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Seine Frau will raus; seine Geliebte will ein Kind. Die Beschwerden, die er sich bei seiner einstigen Babysitterin geholt hat, machen ihm das Lieben zur Qual. Der Filmemacher, für den er arbeitet, will sein Leben verfilmen: als Dokumentation eines Fehlschlags. Dies ist die Geschichte des fluchbeladenen Fred Bogus Trumper, eines Schlawiners und Schwindlers, eines Nichtstuers voller Charme und guter Vorsätze.
Pressestimmen
"Ein ungeheuer unterhaltsames, humoriges, witziges, verrücktes Buch, eine gigantische Spielwiese für einen umtriebigen Intellekt, brutal und zart, ernsthaft zwischen den Zeilen eben: eine Köstlichkeit für Freunde moderner amerikanischer Literatur." (Welt am Sonntag)
"Brutale Wirklichkeit und Halluzinationen, Komödiantentum und Pathos. Ein bunt zusammengewürfeltes Muster von erhebender Schönheit." (Time)
"Zwerchfellerschütternd schrill, wüst und zärtlich." (Stern)
"Die wilde Geschichte vom Wassertrinker ist Irvings bester Roman - virtuos, gerecht, bewegend... Man mache sich auf das Schlimmste gefaßt: Der kleine Däumling im Laboratorium Doktor Frankensteins, Hänsel und Gretel als Geiseln des Marquis de Sade sind nichts gegen Irvings Wilde Geschichte vom Wassertrinker." (Le Point)

Buchrückseite
Seine Frau will raus; seine Geliebte will ein Kind. Die Beschwerden, die er sich bei seiner einstigen Babysitterin geholt hat, machen ihm das Lieben zur Qual. Der Filmemacher, für den er arbeitet, will sein Leben verfilmen: als Dokumentation eines Fehlschlags. Dies ist die Geschichte vom Glück und Unglück des fluchbeladenen Fred Bogus Trumper, des eigenwilligen fahrenden Ritters im Kampf der Geschlechter, der ausschließlich seiner Waffe die Schuld an allem gibt. Seine Beschwerden sind ernster zu nehmen als die von Portnoy - der mußte nie so viel Wasser trinken. 
»Ein früher, vielleicht Irvings bester Roman. So zwerchfellerschütternd schrill, so wüst, so zärtlich hat der Amerikaner seither nie wieder geschrieben.« Der Stern, Hamburg
»Ein ungeheuer unterhaltsames, humoriges, witziges, verrücktes Buch, eine gigantische Spielwiese für einen umtriebigen Intellekt, brutal und zart, ernsthaft zwischen den Zeilen, eben: eine Köstlichkeit für Freunde moderner amerikanischer Literatur.« Welt am Sonntag, Hamburg
»Irvings bester Roman - virtuos, gerecht, bewegend... Man mache sich auf das Schlimmste gefaßt: Der kleine Däumling im Laboratorium Doktor Frankensteins, Hänsel und Gretel als Geiseln des Marquis de Sade sind nichts gegen Irvings Roman.« Le Point, Paris -- Dieser Text bezieht sich auf eine andere Ausgabe: Taschenbuch .
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[9] 1


Joghurt und jede Menge Wasser


Ihr Gynäkologe hat ihn mir empfohlen. Wie könnte es anders
sein: Der beste Urologe in New York ist ein Franzose. Dr. Jean-Claude Vigneron:
NUR NACH VEREINBARUNG.
Also vereinbarte ich einen Termin. »Gefällt Ihnen New York besser als Paris?«
fragte ich ihn.


»In
Paris war es mir nicht zu gefährlich, ein Auto zu besitzen.«


»Mein Vater ist
auch Urologe.«


»Dann kann er
nur ein zweitklassiger sein«, antwortete Vigneron, »wenn er nicht weiß, was
Ihnen fehlt.«


»Es ist
unspezifisch«, erwiderte ich. Ich kannte meine Krankengeschichte sehr gut.
»Manchmal ist es unspezifische Urethritis, einmal war es unspezifische Prostatitis.
Einmal hatte ich Tripper – aber das ist eine andere Geschichte. Und noch ein
anderes Mal war es ein einfacher Bazillus. Aber jedes Mal: unspezifisch.«


»Also mir sieht
das sehr spezifisch aus«, meinte Vigneron.


»Nein«, sagte
ich, »manchmal reagiert es auf Penizillin, manchmal krieg ich es mit Sulfonamid
weg. Oder auch mit Furadantin.«


»Na also, da
haben Sie es!« erwiderte er. »Urethritis und Prostatitis sprechen nicht auf
Furadantin an.«


»Na also«,
sagte ich, »da haben Sie es! Das war halt was anderes.
Unspezifisch.«


»Spezifisch.«
Vigneron war beharrlich. »Etwas viel Spezifischeres als den Urogenitaltrakt
gibt’s doch kaum.«


Er zeigte es
mir. Auf der Untersuchungsliege bemühte ich mich, ganz ruhig zu sein. Er gab
mir eine vollendete Plastikbrust, eine schönere hatte ich noch nie gesehen:
Farbe und Gestalt absolut naturgetreu, und eine wunderschöne, aufrechte
Brustwarze.


[10] »Meine Güte…«


»Beißen Sie
ruhig drauf rum«, ermunterte mich Vigneron. »Denken Sie nicht mehr an mich.«


Ich hielt diese
außergewöhnliche Brust fest und sah ihr fest ins Auge. Ich bin ganz sicher, daß
mein Vater keine solchen modernen Instrumente in seiner Praxis verwendet. Wenn
er steht, geht das gräßliche Abstrichröhrchen etwas leichter hinein. Ich
erinnere mich daran, daß ich total verkrampft war und einen Schrei
unterdrückte.


»Sehr spezifisch«, meinte Jean-Claude
Vigneron, und der Fuchs antwortete auf französisch, als ich ihm sagte, daß es
doch zumindest etwas ungewöhnlich sei, eine Brust in der Hand halten und ohne
Rücksicht auf Verluste hineinbeißen zu können.


Vignerons
Diagnose wird besser verständlich, wenn man die Hintergründe meiner Krankheit
kennt. Schwierigkeiten und Schmerzen beim Pinkeln habe ich schon lange.


Siebenmal habe
ich in den letzten fünf Jahren unter dieser seltsamen Unpäßlichkeit gelitten.
Einmal war es Tripper, aber das ist eine andere Geschichte. Normalerweise ist
das Ding morgens einfach total verklebt. Mit einem vorsichtigen Zwicken bringe
ich es wieder in Ordnung, oder zumindest halbwegs in Ordnung. Das Urinieren
erweist sich oft als eine Herausforderung, das Gefühl ist immer wieder neu und
überraschend. Und es nimmt sehr viel Zeit in Anspruch – man lebt den ganzen Tag
mit dem Gedanken daran, daß man irgendwann bestimmt wieder pinkeln muß. Und was
den Sex angeht, na ja… Der Orgasmus ist wirklich eine bewegende Erfahrung – die
lange und wundersame Reise eines rauhen, überdimensionalen Kugellagers.
Schließlich hatte ich die ganze Sache aufgegeben. Das trieb mich zum Alkohol,
und davon brannte es noch mehr beim Pinkeln – ein unschöner Kreislauf.


Und immer die
Diagnose: unspezifisch. Der Verdacht auf furchtbare Varianten irgendwelcher
asiatischer [11] Geschlechtskrankheiten
wurde nie erhärtet. »Irgendeine Infektion« wird immer vorsichtig umschrieben.
Die verschiedensten Medikamente werden durchprobiert, schließlich hilft dann
eines. Dem Gesundheitslexikon zufolge lassen sich vage und schreckliche
Symptome von Prostatakrebs feststellen. Aber die Ärzte sagen immer, dafür sei
ich zu jung. Ich stimme ihnen immer zu.


Und jetzt
steckt Jean-Claude Vigneron sein Abstrichröhrchen in das Problem. Ganz
spezifisch, ein Geburtsfehler. Das überrascht mich nicht – meiner Meinung nach
ist es auch keineswegs der einzige.


»Ihr
Urogenitaltrakt ist ein schmaler, gewundener Gang.«


Ich nahm diese
Nachricht ziemlich gefaßt hin.


»Die Amerikaner
sind reichlich komisch, wenn es um Sex geht«, sagte Vigneron. Aufgrund meiner
eigenen Erfahrungen fühlte ich mich nicht in der Lage, darüber zu diskutieren.
»Ihr glaubt, man könne alles abwaschen, aber die Vagina ist und bleibt das
schmutzigste Ding auf der Welt. Wußten Sie das? Jede versteckte Öffnung
beherbergt Hunderte von harmlosen Bakterien, und die Vagina ist dazu geradezu
prädestiniert. Ich sage ›harmlos‹, aber nicht für Sie. Bei einem normalen Penis
werden sie einfach rausgespült.«


»Aber nicht aus
meinem schmalen, gewundenen Gang?« Dabei dachte ich an die vielen Windungen, in
denen Hunderte von Bakterien ein Leben im Dunkeln führten.


»Sehen
Sie? Ist das etwa nicht spezifisch?«


»Und welche
Behandlung kommt da in Frage?« Ich hielt die Plastikbrust noch immer fest. Ein
Mann mit einer unverletzlichen Brustwarze kann sehr tapfer sein.


»Sie können
wählen zwischen vier Möglichkeiten«, erklärte Vigneron. »Es gibt jede Menge
Medikamente, und eines tut’s immer. Siebenmal in fünf Jahren ist gar keine
Überraschung, bei solch einem Trakt, wie Sie ihn haben. Und so schlimm sind die
Schmerzen nun auch wieder nicht, oder? Sie können doch mit [12] dieser zeitweiligen
Unpäßlichkeit beim Pinkeln und Bumsen ganz gut leben, oder?«


»Ich will
sowieso mein Leben ändern«, entgegnete ich. »Ich möchte ein ganz neues Leben
führen.«


»Dann lassen
Sie das Bumsen sein«, schlug Vigneron vor. »Wie wäre es mit Masturbieren? Ihre
Hände können Sie ja waschen.«


»So
sehr möchte ich mich nun auch wieder nicht verändern.«


»Erstaunlich!«
rief Vigneron. Er ist ein gutaussehender Mann, groß, und verdammt selbstsicher;
ich preßte den Plastikbusen fest zusammen. »Erstaunlich, wirklich erstaunlich…
Sie sind jetzt mein zehnter amerikanischer Patient, der die Wahl zwischen
diesen Möglichkeiten hat, und allesamt habt ihr die ersten beiden abgelehnt.«


»Und was ist
daran so erstaunlich?« wollte ich wissen. »Besonders reizvoll sind sie nicht
gerade.«


»Nicht für Amerikaner!« rief
Vigneron aus. »Drei meiner Patienten in Paris haben sich entschieden, damit zu
leben. Und einer – und der war nicht mal alt – hat das Bumsen ganz aufgegeben.«


»Sie haben mir
die beiden anderen Möglichkeiten noch nicht genannt«, entgegnete ich.


»Hier mache ich
immer eine kleine Pause. Ich möchte raten, wofür Sie sich entscheiden. Bei
Amerikanern hab ich noch nie danebengetippt. Ihr seid ein berechenbares Volk.
Immer wollt ihr euer Leben ändern. Nie akzeptiert ihr das, womit ihr geboren
seid. Und bei Ihnen? Bei Ihnen kann ich es ganz deutlich spüren. Bei Ihnen
kommt nur die Wassermethode in Frage!«


Der Tonfall des
Arztes erschien mir beleidigend. Ich hielt immer noch den Busen fest in der
Hand und war entschlossen, daß die Wassermethode für mich auf gar keinen Fall
in Frage kommen würde.


»Natürlich ist
auch diese Methode nicht unfehlbar«, räumte Vigneron ein. »Sie ist bestenfalls
ein Kompromiß. Statt [13] siebenmal
in fünf Jahren, vielleicht einmal alle drei Jahre – da haben Sie bessere
Karten, mehr nicht.«


»Gefällt
mir nicht.«


»Sie haben es
doch noch gar nicht ausprobiert«, erwiderte er. »Es ist ganz einfach. Sie
trinken jede Menge Wasser vorm Bumsen. Und Sie trinken jede Menge Wasser nach dem
Bumsen. Und sachte mit dem Sprit. Bei Alkohol werden die Bakterien munter. Bei
der französischen Armee hatten sie eine geniale Kontrollmethode für
Tripperpatienten. Sie bekamen die normale Dosis Penizillin. Dann, wenn sie
meinten, sie seien wieder gesund, drei Bier vor dem Schlafengehen. Wenn sie
dann am Morgen Ausfluß hatten, mehr Penizillin. Aber Sie brauchen einfach nur
Wasser, jede Menge. Bei Ihrem Urogenitaltrakt brauchen Sie soviel Spülung wie
nur irgend möglich. Nach dem Verkehr müssen Sie lediglich daran denken,
aufzustehen und pinkeln zu gehen.«


Der Busen in
meiner Hand war nur aus Plastik. Ich sagte: »Sie meinen also, ich soll den
Geschlechtsakt mit voller Blase vollziehen? Das tut doch weh.«


»Es ist schon
anders«, stimmte Vigneron mir zu. »Aber Sie haben auch größere Erektionen.
Wußten Sie das?«


Ich fragte nach
der vierten Möglichkeit. Er lächelte.


»Eine einfache
Operation«, sagte er. »Ein kleiner chirurgischerEingriff.«


Ich grub meinen
Daumennagel in die Plastikbrustwarze.


»Wir werden Sie
etwas begradigen«, erklärte Vigneron. »Wir erweitern den Gang. Es dauert nicht
mal eine Minute. Natürlich unter Narkose.«


In meiner Hand
befand sich eine absurde synthetische Brustdrüse, ganz offensichtlich eine
Imitation. Ich legte sie zur Seite. »Es muß doch weh tun«, sagte ich zögernd,
»ich meine, nach der Operation.«


»Etwa
achtundvierzig Stunden lang.« Vigneron zuckte mit [14] den Schultern; alle Schmerzen schienen ihm
gleichermaßen erträglich zu sein.


»Können Sie
mich nicht achtundvierzig Stunden lang betäuben?« fragte ich ihn.


»Hundert
Prozent!« brüllte Vigneron. »Das fragen sie immer!«


»Achtundvierzig
Stunden?« überlegte ich. »Und wie soll ich da pinkeln?«


»So schnell Sie
können«, riet er mir und drückte auf die aufrechte Brustwarze auf dem
Untersuchungstisch, als sei sie eine Ruftaste für Krankenschwestern und
Anästhesisten – die ihm das blankpolierte Skalpell für seine chirurgische
Heldentat bringen würden. Ich konnte es mir genau vorstellen. Eine schlanke
Version einer Abflußspirale. Eine lange, röhrenförmige Rasierklinge, wie der
Mund eines Neunauges in Miniaturausgabe.


Dr. Jean-Claude
Vigneron beäugte mich, als sei ich ein Bild, das er noch nicht ganz
fertiggemalt hätte. »Die Wassermethode?« tippte er.


»Erraten«,
sagte ich. »Hat irgendeiner Ihrer Patienten sich je für die Operation
entschieden?«


»Nur einer«,
meinte er, »und bei dem wußte ich’s von Anfang an. Das war ein praktischer,
wissenschaftlicher Mensch, sehr konsequent. Er war der einzige, der auf dem
Untersuchungstisch die Titte sofort weglegte.«


»Ein
harter Mann.«


»Ein
gefestigter Charakter«, meinte Vigneron. Er zündete sich eine übelriechende,
dunkle Gauloise an und inhalierte unerschrocken.


Später, als ich schon mit der Wassermethode lebte, dachte ich
über seine vier Möglichkeiten nach. Mir fiel eine fünfte ein: französische
Urologen sind Quacksalber, frag nach einer anderen Meinung, frag nach vielen
anderen Meinungen…


Ich hatte meine
Hand auf einem echten Busen liegen, als ich [15] Vigneron anrief, um ihm von dieser fünften
Methode zu erzählen, damit er sie seinen Patienten anbieten konnte.


»Erstaunlich!«
schrie er.


»Sagen Sie
nichts. Wieder hundert Prozent?«


»Hundert
Prozent!« polterte er los. »Und immer ungefähr drei Tage nach der Untersuchung.
Sie liegen zeitlich genau richtig!«


Ich sagte
nichts mehr in die Sprechmuschel. Die Brust in meiner Hand fühlte sich wie
Plastik an. Aber nur für diesen kurzen Augenblick; sie erwachte zum Leben, als
Vigneron lautstark weiterredete.


»Es geht nicht
um eine andere Meinung. Machen Sie sich doch nichts vor.
Die Geographie Ihres Urogenitaltraktes ist eine Tatsache. Ich
könnte sie Ihnen genau aufzeichnen, eine Skizze anfertigen…«


Ich legte auf.
»Die Franzosen konnte ich noch nie leiden«, sagte ich zu ihr. »Dein Gynäkologe
kann mich wohl nicht ab, daß er mir diesen Sadisten empfiehlt. Er haßt die
Amerikaner, und deshalb ist er wahrscheinlich mit seinen gottverdammten
Abstrichröhrchen dahergekommen und…«


»Schwachsinn«,
meinte sie, bereits mit geschlossenen Augen. Sie ist kein großer Redner vor dem
Herrn. »Worte«, sagt sie einfach nur. Sie hat eine ganz bestimmte Geste, mit
der sie ausdrückt, was sie von Worten hält: Sie lupft mit ihrem Handrücken eine
Brust. Sie hat schöne, volle Brüste, aber sie braucht einen BH. Ich liebe ihren Busen; ich frage mich jetzt, wieso ich dieses
Tittenimitat von Vigneron auch nur angeguckt habe. Wenn ich noch mal da wäre,
würde ich die Titte nicht in die Hand nehmen. Oder doch. Sie jedenfalls
würde so ein Ding nie brauchen. Sie ist ein praktischer, nüchterner Mensch,
sehr konsequent und gefestigt. Wenn sie unter diesen vier Möglichkeiten
auswählen müßte, würde sie sich für die Operation entscheiden. Das weiß ich
genau. Ich hab sie danach gefragt.


[16] »Den
Eingriff«, sagte sie. »Wenn man was reparieren kann, dann soll man es auch
tun.«


»Das mit dem
Wasser ist gar nicht so schlecht«, entgegnete ich. »Ich mag Wasser. Es tut mir
gut, hat viele Vorteile. Und ich habe auch größere Erektionen. Wußtest du das?«


Sie hebt die
Hand an, und eine Brust steht aufrecht. Ich mag sie wirklich sehr gern.


Sie heißt
Tulpen. Ihre Eltern wußten weder, daß es ein deutsches Wort ist, noch, was es
bedeutet, als sie ihr diesen Namen gaben. Ihre Eltern waren Polen. Sie starben
friedlich in New York, aber Tulpen wurde in einem Militärkrankenhaus bei London
geboren, mitten im Krieg. In diesem Krankenhaus gab es eine nette
Krankenschwester, die Tulpen hieß. Sie mochten die Krankenschwester, wollten
alles, was mit Polen zusammenhing, vergessen, und sie dachten, die
Krankenschwester sei Schwedin. Niemand wußte, was Tulpen bedeutet, bis Tulpen
auf der High School in Brooklyn Deutsch hatte. Sie kam nach Hause und sagte es
ihren Eltern, die sehr überrascht waren; aber es war nicht der Grund dafür, daß
sie starben oder so etwas; es war einfach eine Tatsache. Das ist alles
überhaupt nicht interessant, es sind einfach nur Tatsachen. Aber das sind die
Momente, in denen Tulpen redet; wenn es um Tatsachen geht. Und die sind selten.


Um ihrem
Beispiel zu folgen, habe ich mit einer Tatsache angefangen: Mein
Urogenitaltrakt ist ein schmaler, gewundener Gang.


Tatsachen sind
wahr. Tulpen ist ein sehr aufrichtiger Mensch. Ich bin nicht so aufrichtig. Im
Gegenteil, ich kann ganz gut lügen. Leute, die mich wirklich kennen, glauben
mir mit der Zeit immer weniger. Sie neigen zu der Annahme, ich würde immerzu
lügen. Aber im Moment sage ich die Wahrheit. Bitte berücksichtigen Sie: Sie
kennen mich nicht.


Wenn ich so
rede, lupft Tulpen mit ihrem Handrücken eine Brust.


Was zum Teufel
haben wir gemeinsam? Ich werde bei den [17] Tatsachen bleiben. Namen sind Tatsachen. Tulpen und ich haben
gemeinsam, daß unsere Namen nachlässig ausgesucht wurden. Ihrer beruht auf
einem Irrtum, aber es stört sie nicht. Ich habe mehrere, und genau wie bei ihr
sind sie alle mehr oder weniger zufällig. Meine Eltern haben mir den Namen Fred
gegeben, und es schien sie nie gestört zu haben, daß fast keiner mich je so
nannte. Biggie nannte mich Bogus, den Schwindler. Das war der Spitzname, den
mir mein ältester, teuerster Freund Couth gegeben hat, als er mich das erste
Mal beim Schwindeln erwischte. Dieser Name blieb an mir haften. Die meisten
meiner alten Freunde nannten mich so, und Biggie hat mich damals auch schon
gekannt. Merrill Overturf, der immer noch verschollen ist, hat mich Boggle
genannt. Wie bei jedem Namen, so gab es auch hierfür ein paar vage Gründe.
Ralph Packer hat mir den Namen Thump-Thump gegeben, und den kann ich nicht
ausstehen. Es ist der Name des Hasen in Walt Disneys Film ›Bambi‹. Und Tulpen
nennt mich bei meinem Nachnamen, Trumper. Ich weiß auch, warum: Sie kann
Französisch. Und es ist so nah, wie man überhaupt mit einem Namen an eine
Tatsache herankommen kann. Nachnamen ändern sich bei Männern selten. Also bin
ich meistens Fred »Bogus« Trumper. Das ist eine Tatsache.


Tatsachen
kommen mir nur langsam. Damit ich den Faden nicht verliere, wiederhole ich sie.
Jetzt gibt es schon zwei. Nummer eins: Mein Urogenitaltrakt ist ein schmaler,
gewundener Gang. Nummer zwei: Tulpen und ich haben gemeinsam, daß unsere Namen
nachlässig ausgesucht wurden; und möglicherweise nicht viel mehr.


Moment! Da
kommt mir eine dritte Tatsache in den Sinn. Nummer drei: Ich glaube an Rituale!
Ich meine, es hat in meinem Leben immer so etwas wie die Wassermethode gegeben,
es hat immer Rituale gegeben. Allerdings hat keines dieser Rituale lange
angehalten (ich habe Vigneron gesagt, daß ich jetzt ein neues Leben beginnen
werde, daß ich mich ändern will, und das stimmt auch), [18] aber ich bin immer von einem Ritual zum
nächsten übergegangen. Im Moment ist es die Wassermethode. Die Erörterung der
Hintergründe meiner Rituale dauert eine Weile, aber die Wassermethode dürfte
klar sein. Außerdem teilen Tulpen und ich gewissermaßen ein allmorgendliches
Ritual. Obwohl ich aufgrund der Wassermethode morgens etwas früher aufstehe –
und nachts auch ein paarmal –, haben Tulpen und ich diese Gewohnheit
beibehalten. Ich stehe auf, gehe pinkeln, putze mir die Zähne und trinke jede
Menge Wasser. Sie stellt die Kaffeemaschine an und legt einen Stapel Platten
auf. Wir treffen uns im Bett wieder und essen Joghurt. Immer Joghurt. Sie hat
ein rotes Schälchen und ich ein blaues, aber wenn wir verschiedene Geschmacksrichtungen
haben, tauschen wir die Schälchen öfter aus. Ein flexibles Ritual ist immer das
beste, und Joghurt ist ein vernünftiges, gesundes Nahrungsmittel und morgens
sehr mundfreundlich. Wir reden nicht. Das ist bei Tulpen nichts Neues, aber
selbst ich rede nicht. Wir hören uns die Platten an und essen unseren Joghurt.
Ich kenne Tulpen nicht sehr gut, aber offenbar hat sie es immer so gemacht. Ich
habe noch einen Zusatz zu ihrem Ritual eingeführt: Wenn der Joghurt alle ist,
lieben wir uns in aller Ausführlichkeit. Dann ist der Kaffee durch, und wir
trinken ihn. Wir reden nicht, solange der Plattenspieler läuft. Die einzige
Variation, die die Wassermethode mit sich bringt, ist eher nebensächlich, sie
liegt irgendwo nach dem Lieben und während des Kaffees. Ich stehe auf, gehe
pinkeln und trinke jede Menge Wasser.


Ich wohne noch
nicht sehr lange bei Tulpen, aber es kommt mir vor, als würde ich sie auch
nicht besser kennen, wenn wir schon ewige Jahre zusammenlebten.


Wir sind beide
achtundzwanzig, aber eigentlich ist sie älter als ich; sie ist schon aus dem
Alter raus, in dem man ständig über sich selbst reden muß.


Es ist Tulpens
Wohnung, und alle Sachen darin gehören ihr.


[19] Ich
habe meine Sachen, und mein Kind, bei meiner ersten und einzigen Ehefrau
gelassen.


Ich habe Dr.
Jean-Claude Vigneron gesagt, daß ich ein neues Leben anfangen will usw.; ich
habe gesagt, daß die Erörterung der Hintergründe meiner Rituale eine Weile
dauert; ich habe auch gesagt, daß ich nicht ganz aufrichtig bin. Aber Tulpen
ist es. Sie hilft mir, bei der Wahrheit zu bleiben, indem sie ihre Brust mit
dem Handrücken lupft. Im Handumdrehen habe ich gelernt, nicht zu reden, solange
der Plattenspieler läuft. Ich habe gelernt, nur die wichtigen Dinge zu sagen
(obwohl die Leute, die mich kennen, zu der Meinung tendieren würden, daß ich
selbst jetzt lüge. Die können mich mal, diese Pessimisten!).


Mein
Urogenitaltrakt ist ein schmaler, gewundener Gang, und im Moment gibt’s Joghurt
und jede Menge Wasser. Ich werde mich an die Tatsachen halten. Ich will mich
ändern.
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Zeug aus dem Krieg


Etwas anderes, was Fred Bogus Trumper leidenschaftlich gerne
tut, ist, sich an Merrill Overturf, den Diabetiker, zu erinnern. In seiner Iowa-Phase
sind diese Erinnerungen besonders angenehm. Und mit Hilfe einiger Tonbandaufzeichnungen
von Overturf auch recht detailliert.


Nichts als
Flucht nach hinten. Er hört Merrill, in Wien – und schaut aus seinem Fenster in
Iowa, durch ein rostiges Fliegengitter und den Flügel einer dicken
Laubheuschrecke; er sieht einen Laster langsam näher kommen, gerammelt voll mit
Schweinen, völlig zugeschissen. Durch die Klagelaute der Schweine hindurch
lauscht er den Liedchen, die Merrill am Prater komponiert hatte – und die
später, wie Merrill behauptete, dazu dienten, Wanga Holthausen, eine Gesangslehrerin
der Wiener Sängerknaben, zu verführen. Die Hintergrundmusik kommt von der Go-Kart-Bahn
am Prater, wo Merrill einst den 20-Runden-Rekord hielt. Wahrscheinlich ist der
noch immer ungebrochen.


Die Aufnahme
ist an manchen Stellen leicht verzerrt; dann erzählt Merrill seine
Schwimmgeschichte, bei der es um einen Panzer auf dem Grunde der Donau geht.
»Man kann ihn nur bei Vollmond sehen. Man muß das Mondlicht mit dem Rücken
abschirmen«, sagt Merrill, »dann reflektiert das Wasser nicht.« Dann hebt man den
Oberkörper irgendwie aus dem Wasser und hält den Kopf »ungefähr fünfzehn
Zentimeter über der Wasseroberfläche – und dabei muß man ständig auf die
Anlegestelle bei Gelhafts Keller schauen«. Irgendwie verharrt man in dieser
Position, ohne das Wasser aufzurühren, »und wenn kein Lufthauch das Wasser
kräuselt, schwingt das Kanonenrohr des Panzers [21] hoch, so nah, daß man meint, es berühren zu
können oder daß es direkt auf einen gerichtet sei, als wolle es einen
zerfetzen! Und mitten im Fluß, auf der Höhe von Gelhafts Keller, öffnet sich
die Einstiegsluke des Panzers, das heißt, sie bewegt sich im Wasser,
beziehungsweise sie scheint sich zu öffnen. Aber länger habe
ich nie mein Gesicht ungefähr fünfzehn Zentimeter über der Wasseroberfläche
halten können…« Dann beginnt Merrill, diabetisch zu denken und erklärt, diese
Anstrengung beeinflusse immer seinen Blutzuckerspiegel.


Bogus Trumper
drückt auf die REWIND-Taste.
Der Schweinelaster ist weg, aber jenseits des Fliegengitters hält die
Heuschrecke noch immer ihren Flügel ausgestreckt, glatter und verschlungener
als das Muster eines orientalischen Seidentuchs, und Trumper schielt durch
dieses wundersame Gittergewebe und sieht Mr. Fitch, den pensionierten Nachbarn,
wie er auf seinem trockenen, völlig zerharkten Rasen herumkratzt. Kritz-kratz
macht Mr. Fitch und verscheucht die allerletzte Ameise von seinem Rasen. Nur
durch einen Heuschreckenflügel ist der Anblick des rasenkratzenden Mr. Fitch
erträglich.


Das Auto, das
sich jetzt an die Bordsteinkante heranarbeitet – und dem Mr. Fitch mit seiner
Harke zuwinkt –, beherbergt Trumpers Frau Biggie, seinen Sohn Colm und drei
Ersatzreifen. Trumper schaut auf den Wagen und fragt sich, ob drei Ersatzreifen
wohl ausreichen. Er drückt sein Gesicht gegen das Fliegengitter und erschreckt
die Heuschrecke, die mit ihrem heftigen Flügelschlag wiederum Trumper
erschreckt – welcher das Gleichgewicht verliert und das verrostete
Fliegengitter aus dem Rahmen stößt. Bei dem Versuch, sich zu fangen, hebt er
nun noch den Rahmen aus den Angeln, und was sich der verblüfften Biggie
darbietet, ist der Anblick ihres über dem Fensterbrett hängenden,
beziehungsweise aus unerklärlichen Gründen hin und her schaukelnden Mannes, mit
der Hüfte als Angelpunkt.


»Was machst du
da?« schreit Biggie ihm zu.


[22] Und
Bogus angelt mit dem Fuß nach dem Tonbandgerät und zieht es wie einen Anker zu
sich heran. Als er die Knie unten auf der Tastatur hat, kommt er wieder in die
Balance. Das Tonband ist verwirrt; ein Knie drückt auf FULL SPEED FORWARD, das andere auf PLAY. Mit hoher, schriller Stimme quäkt Overturf los: »…auf der
Höhe der Anlegestelle bei Gelhafts Keller öffnet sich die Einstiegsluke des
Panzers, das heißt, sie bewegt sich…«


»Was?«
ruft Biggie. »Was machst du da?«


»Ich repariere
das Fliegengitter«, ruft Trumper zurück und winkt beruhigend zu Mr. Fitch
hinüber, der mit seiner Harke zurückwinkt. Fitch ist an diverse
Balanceschwierigkeiten in diesem Haus gewöhnt, und deshalb bringen ihn Bogus’
Fensterturnübungen und Overturfs schrilles Gequäke keineswegs aus der Fassung.


»Also«, sagt
Biggie und stellt die Hüfte heraus, so daß Colm darauf sitzen kann, »also, die
Windeln sind noch nicht fertig. Einer muß noch mal zum Waschsalon und sie aus
dem Trockner holen.«


»Ich geh schon,
Big«, antwortet Bogus, »sobald ich dieses Gitter repariert hab.«


»Das ist gar
nicht so einfach«, bollert Mr. Fitch, auf seine Harke gelehnt. »Dieses Zeug aus
dem Krieg!« schreit er. »Alles Schrott!«


»Die
Fliegengitter?« fragt Bogus vom Fenster aus.


»Ihr ganzes
Haus!« brüllt Fitch zurück. »Die ganzen klapprigen einstöckigen Dinger, die die
Universität da hingestellt hat! Im Krieg gebaut! Billiges Material! Von Frauen
gebaut! Alles Schrott!« Aber Mr. Fitch meint es gar nicht unfreundlich. Es ist
nur so, daß alles, was irgendwie mit dem Krieg zusammenhängt, ihn in Fahrt
bringt. Das war eine schlimme Zeit für Fitch; schon damals war er zu alt, um
eingezogen zu werden, und er kämpfte zu Hause mit den Frauen.


Hinter dem
Store des Terrassenfensters steht Mr. Fitchs kleine [23] Frau und sieht ihrem Mann nervös zu. Willst du etwa deinen fünften Schlaganfall kriegen, Fitch?


Als Trumper das
verrostete Fliegengitter näher in Augenschein nimmt, muß er feststellen, daß
die Vorwürfe gerechtfertigt sind. Das Holz fühlt sich an wie ein Schwamm, das
Gitter ist rostig und bröckelt.


Biggie kommt
auf dem Gehsteig näher. »Bogus«, sagt sie, »laß mich das
Gitter flicken. Du hast doch zwei linke Hände.«


Trumper rutscht
wieder nach drinnen, bringt das Tonband ganz oben auf einem Regal in Sicherheit
und sieht zu, wie Mrs. Fitch hinter dem Store ihren Mann hereinwinkt.


Später fährt
Bogus los und holt die Windeln. Auf dem Heimweg fällt ihm der rechte
Scheinwerfer heraus, und er fährt drüber. Beim Wechseln des rechten
Vorderreifens wünscht er sich, daß jetzt jemand käme, der meint, ein noch
schlechteres Auto zu haben. Ich würde
sofort mit ihm tauschen.


Aber was
Trumper sich wirklich wünscht, ist, zu erfahren, ob unter dieser Einstiegsluke
jemand saß. Ob es diesen Panzer überhaupt gibt; ob Merrill Overturf ihn
wirklich gesehen hat; und ob Merrill Overturf schwimmen kann.
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Alte Aufgaben und neue
Klempnerarbeiten


	    Bogus Trumper


	    918 Iowa Ave.


	    Iowa City, Iowa


	     

	    20. Sept. 1969


	    Mr. Cuthbert Bennett


	    Hausmeister/Pillsbury Estate


	    Mad Indian Point


	    Georgetown, Maine


	     

Mein lieber Couth,


	    wie kommst du
mit den siebzehn Badezimmern zurecht, jetzt, wo dich die Pillsburys mit den
ganzen Klempnerarbeiten allein gelassen haben? Und hast du dir schon überlegt,
in welchem der herrschaftlichen Schlafgemächer, mit welchem Blick aufs Meer du
überwintern willst?


Biggie und ich
sind dir sehr dankbar, daß du die Pillsburys davon überzeugt hast, daß wir im
Bootshaus keinen Unfug machen. Es war wirklich eine erholsame Woche für uns,
Couth, ein willkommener Vorwand, außer Reichweite meiner Erzeuger zu kommen.


Der Sommer bei
denen war schon komisch. Great Boar’s Head bietet Sommer für Sommer das gleiche
Bild: ein Genesungsheim für Sterbende, die offenbar glauben, daß ihre Lungen
noch einen Winter lang mitmachen, wenn sie sich drei Monate lang Salzluft
reinpfeifen. Im Sommer floriert das Geschäft meines Vaters. Er hat mir mal was
über alte Menschen gesagt: Die Blase ist als erstes [25] hin. Ein wahres Urologenparadies, diese Küste
von New Hampshire!


Aber es war
schon allerhand für den alten Herrn, uns das Souterrain für Juli und August zur
Verfügung zu stellen. Seit meiner Enterbung hegt Mutter offensichtlich
großmütterliche Gefühle; das Sommerangebot ist wohl auf ihren Wunsch hin
zustande gekommen, Colm zu sehen und nicht etwa Biggie und mich. Und mein Vater
schien geneigt, sein finanzielles Ultimatum umzustoßen – obwohl mich diese
Tatsache ebenso kalt ließ wie damals die Streichung des Geldes. Außerdem hat er
für das Souterrain Miete verlangt.


Bevor wir uns
wieder auf den Heimweg machten, hielt uns der ehrenwerte Doktor eine kleine
Rede: »Belassen wir es dabei, Fred. Du willst dich also vier Jahre lang auf die
eigenen Füße stellen. Ich muß sagen: Das gefällt mir. Bring deine Promotion
hinter dich, sieh zu, daß du gut abschneidest, und ich glaube, Mutti und ich könnten
dir und Biggie und Colm etwas Startkapital beisteuern. Der kleine Colm ist ja
wirklich ein Goldstück!«


Und Mutti gab
Biggie einen Kuß (als mein Vater gerade nicht hinsah), und wir machten uns auf
den Weg zurück nach Iowa City. Drei Reifen und zwei Keilriemen später waren wir
wieder in unserem eingeschossigen Kriegsrelikt. Der Alte hat mir noch nicht mal
einen Dollar für die Autobahngebühren mitgegeben.


In diesem
Zusammenhang fällt mir noch was Wichtiges ein, Couth – falls du noch was übrig
hast. Allein die Autobahngebühren haben über zwanzig Dollar gekostet, und ich
habe bei dem Kreditkarteninstitut noch nicht mal für die Reise an die Ostküste
im Juli bezahlt. Und in Michigan City, Indiana, haben wir einen Abstecher zum
Holiday Inn gemacht, was wahrscheinlich zur »Zwangspensionierung« meiner Gulf
Card führen wird.


Aber halt! Ein
winziger Lichtstrahl tut sich auf in dieser Finsternis. Mein Doktorvater, Dr.
Wolfram Holster, läßt mir was aus der Kasse für Vergleichende Literatur, so
nennt er es immer, [26] zukommen.
Dafür laß ich im Sprachlabor die Tonbänder für die Erstsemester in Deutsch
laufen. Mein Bürokollege und Mithilfskraft ist ein hinterhältiger kleiner
Pedant namens Zanther, dessen Interpretation und »supra-wörtliche« Übersetzung
von Borges diesen Monat in The Linguist ganz groß angekündigt wird. Ich
hab Zanther gezeigt, was ich diesen Sommer zu meiner Dissertation geschrieben
habe; er hat es alles an einem Nachmittag durchgelesen und mir gesagt, er
glaubt nicht, daß irgend jemand das veröffentlichen wird. Ich hab ihn gefragt,
wie hoch denn die Auflage von The Linguist sei; danach haben wir nicht mehr
miteinander geredet. Nach meiner Aufsicht im Sprachlabor ordne ich (wenn ich
weiß, daß Zanther als nächster an der Reihe ist) die Tonbänder sehr kunstvoll
falsch ein. Er hat mir eine Nachricht dazu hinterlassen: »Ich weiß, was du hier
machst«, stand da zu lesen; den Zettel hatte er in mein Lieblingstonband
geklemmt. Ich hab ihm auch einen Zettel hingelegt. Darauf stand: »Was du
machst, weiß niemand.« Jetzt
ist zwischen uns keine Verständigung mehr möglich.


Immerhin, es
ist ein bißchen Geld in der Kasse, und ich krieg ein bißchen davon ab. Biggie
jobbt wieder im Krankenhaus, schiebt den Alten von 6 Uhr früh bis mittags die
Bettpfannen unter, fünfmal die Woche. Colm ist deshalb vormittags mit mir
allein. Er steht auf, wenn Biggie aus dem Haus geht. Ich versuche, so lange wie
möglich im Bett zu bleiben, meistens geht das bis sieben. Dann treiben mich
seine wiederholten Eröffnungen, daß was mit dem Klo nicht stimmt, ans Telefon,
und ich rufe Krotz, den Klempner, an.


Ich kann Krotz
langsam schon nicht mehr sehen. Du weißt ja, daß ich das Haus für den Sommer
vermietet hatte, an drei Footballspieler, die einen Sommerwiederholungskurs in
»Kultur der Welt« belegt hatten. Ich wußte zwar, daß Footballspieler rauhe
Burschen sind, daß sie vielleicht einen Stuhl zu Kleinholz verarbeiten oder das
Bett kaputtmachen würden; ich war sogar schon drauf vorbereitet, in irgendeiner
Ecke ein Mädchen zu finden, das [27] sie
vergewaltigt und achtlos beiseite geworfen hatten; aber ich war mir sicher, daß
sie sauber sind! Sportler – die duschen doch ständig und sprühen sich dauernd
ein! Ich war ganz sicher, daß sie nicht im Dreck leben können.


Nun, die
Wohnung war schon sauber; und es lag nicht ein einziges vergewaltigtes Mädchen
rum. Ein Slip von Biggie war an die Tür genagelt, und der Schreibkundigste der
drei hatte einen Zettel daran geheftet: »Vielen Dank.« Biggie war leicht
säuerlich; sie hatte unsere ganze Wäsche so schön weggepackt, und der Gedanke,
daß Footballspieler in ihren Unterhosen rumgewühlt hatten, war ihr unangenehm.
Ich hingegen war sehr erleichtert; das Haus stand noch, und von den Stipendien
der Sportler war auch die Miete bezahlt worden. Dann fingen die Klempnerprobleme
an, und Biggie schloß daraus, daß das Haus nur deshalb so sauber war, weil die
Footballspieler ihren ganzen Müll weggespült hatten.


Krotz hat unser
Klo viermal durchgestochert. Unter anderem förderte er sechs Tennissocken, drei
ganze Kartoffeln, einen kaputten Lampenschirm und einen kleinen BH zutage – ganz offensichtlich keinen von Biggie!


Ich habe das
Sportinstitut angerufen und mich beschwert. Zuerst waren sie sehr
entgegenkommend. »Natürlich geht es nicht an, daß unsere Jungs bei den hiesigen
Vermietern bekannt wie bunte Hunde werden.« Es hieß, man werde sich darum
kümmern. Dann fragte mich der Mann nach meinem Namen und welches Haus ich denn
besäße. Ich mußte ihm sagen, daß ich es nicht eigentlich besitze –
sondern daß ich der Mieter bin und es den Sportlern für den Sommer
untervermietet hatte. Darauf meinte er: »Ach so, Sie sind Student?« Ich
hätte das dicke Ende kommen sehen können, aber ich erwiderte: »Richtig – ich
schreibe gerade meine Doktorarbeit in Vergleichender Literaturwissenschaft.« Er
sagte nur noch: »Nun, mein Sohn, bestellen Sie Ihrem Vermieter, er soll uns
seine Beschwerde schriftlich zukommen lassen.«


[28] Und
da mir mein Vermieter gesagt hat, daß ich für jedwede Untervermietung selbst
verantwortlich bin, gehen alle Rechnungen von Klempner Krotz an mich. Und glaub
mir, Couth, ein Klo durchstochern ist eine kostspielige Angelegenheit.


Ich denke, du
weißt, was ich meine… falls du was übrig hast.


Ich bin wirklich davon überzeugt, Couth, daß du fein raus bist.
Ein Hausmeister meistert alles, nicht nur das Haus! Aber Gott sei Dank ist dies
mein letztes gottverdammtes Jahr als Student. Mein Vater sagt: »Mit einem
Doktor hast du einen ordentlichen Beruf. Aber dafür muß man während seiner
Ausbildung auch Entbehrungen auf sich nehmen.«


Mein Vater – das
hat er dir bestimmt schon mal erzählt – hat meine Mutter erst geheiratet, nachdem er
mit der Schule fertig war, nach dem Medizinstudium, nach der
Zeit als Assistenzarzt und nachdem er in Great Boar’s Head, New
Hampshire, Fuß gefaßt hatte. Der einzige Urologe im Krankenhaus von Rockingham-by-the-Sea.
Nach sechsjähriger Verlobung mit meiner guten Mutter– nach
zweitausendeinhundertneunzig Nächten Wichsen – beschloß mein Vater, daß die
Zeit zum Heiraten reif war.


Diesen Sommer
hab ich zu ihm gesagt: »Schau dir doch mal Couth an. Der hat’s gut. Neun Monate
im Jahr ein Herrenhaus, ganz für sich allein, alles umsonst. Und nur drei
Monate im Sommer kümmert er sich um das Anwesen der Pillsburys, hält ihnen ihr
riesiges Grundstück in Ordnung, dichtet ihre Boote ab und wäscht ihnen die
Wagen; und sie behandeln ihn wie ein Familienmitglied. Was sagst du dazu?«


Mein Vater
antwortete: »Couth hat aber keinen Beruf.«


Also, Couth,
Biggie und ich finden beide, daß du jeden mit einem Beruf in die Tasche stecken
kannst.


Spül alle
siebzehn Klos einmal auf mein Wohl.


	    Dein Bogus
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Abendliche Rituale in Iowa


Nach seiner Enterbung hatte er gelernt, kleine
Ungerechtigkeiten in sich hineinzufressen, und er wünschte, sie würden
miteinander verschmelzen und in ihm eines Tages eine große Wunde zurücklassen,
die ihm fürderhin einen Grund gab, sich wie ein Märtyrer zu fühlen.


Bogus drückt
die Aufnahmetaste. »Ich habe mir schon immer auch die nichtigsten
Ungerechtigkeiten gemerkt«, erzählt er dem Mikrophon, wenig überzeugend, »und
war schon im zarten Kindesalter für Selbstmitleid anfällig.«


»Was?« ertönt
Biggies Stimme, tief und müde, von draußen aus dem Flur. »Nichts, Big«, ruft er
ihr zu und bemerkt, daß er das auch mit aufgenommen hat. Beim Löschen überlegt
er: Woher hab ich eigentlich das Selbstmitleid? Er hört seinen Vater antworten:
»Von einem Virus.« Aber Bogus ist sicher, daß er ganz allein darauf gekommen
ist. »Das ist alles selbstgemacht«, sagt er, mit erstaunlicher Überzeugung in
der Stimme; dann bemerkt er, daß er das nicht aufgenommen hat.


»Was hast du
selbst gemacht?« fragt Biggie, jetzt mit hellwacher Stimme, aus dem
Schlafzimmer.


»Nichts, Big.«
Aber ihr Erstaunen über die Möglichkeit, daß er etwas selbst machen könnte,
schmerzt.


Er bläst ein
Haar von den Tasten und befingert vorsichtig seine Stirn; schon seit einiger
Zeit befürchtet er, sein Haaransatz werde sich eines Tages so weit
zurückziehen, daß sein Gehirn freiliegt. Aber wäre das
eine Erniedrigung, die der Rede wert ist?


Er nimmt auf:
»Es ist gefährlich, wenn man sich zu sehr mit emotionalen Trivialitäten
befaßt.«


[30] Doch
beim Versuch, das wiederzugeben, bemerkt er, daß er seine Ansage zu nah bei
einem Krankenbericht seines Vaters aufgenommen hat – einem Bericht, der im
Arbeitszimmer des hochverehrten Doktors in Great Boar’s Head aufgezeichnet
wurde, vor einem Live-Publikum, bestehend aus Biggie und seiner Mutter, die der
Beschreibung eines normalen Arbeitstages lauschen. Bogus ist sicher, daß er das
alles bereits gelöscht hat, aber offenbar nicht restlos. Oder vielleicht sind
bestimmte Teile der Reden seines Vaters in der Lage, sich selbst zu
reproduzieren. Bogus kann dies nicht gänzlich ausschließen.


»Es ist
gefährlich, wenn man sich zu sehr mit emotionalen Trivialitäten… wie Blasen, die leicht infizierbar sind, obwohl das wesentliche
Problem die Nierenkomplikationen sind…«


STOP. REWIND. ERASE.


Mit einem
unterdrückten Kichern nimmt Bogus auf: »Ich beschließe, besser darauf zu
achten, wie ich pinkle.«


Mitternacht ist schon vorbei, als Bogus in Fitchs Haus ein
Licht angehen sieht und Mr. Fitch in einem breitgestreiften Pyjama durch die
Diele trippelt. Seine Blase, denkt Trumper. Aber Fitch erscheint auf der
Veranda; im Licht der Straßenlaterne wirkt sein Gesicht gräulich. Fitch kann seinen Rasen nicht in Ruhe lassen! denkt
Bogus. Er hat Angst, daß im Dunkel der
Nacht ein Blatt darauf heruntergedonnert ist!


Doch Mr. Fitch
steht einfach nur mit hocherhobenem Haupt da; seine Gedanken sind längst
weitergewandert. Ehe er wieder hineingeht, schaut er zu dem hellerleuchteten
Fenster, hinter dem Bogus wie versteinert sitzt. Dann winken sie einander zu,
und Fitch schleicht zurück in seinen düsteren Flur und löscht das Licht.


Diese
nächtlichen Begegnungen. Bogus erinnert sich daran, wie Colm in Great Boar’s
Head einen Zahn bekam. Colm hatte beim Zahnen Schwierigkeiten gehabt; er hielt
Biggie und Bogus’ [31] Mutter
nachts immer auf Trab. Einmal löste Bogus die beiden ab und schlich sich weg,
an den Strand. Er ging an all den kleinen Häuschen vorbei, bis er das Haschisch
vor Elsbeth Malkas Veranda roch. Elsbeth kifft
mit ihren Eltern! Sie
waren schon als Kinder miteinander befreundet gewesen; er war mit ihr
aufgewachsen (einmal in ihrer Hängematte). Jetzt ist sie Lehrerin an einem
Mädchenpensionat und wird in Bennington, wohin sie nach dem Abschluß als
Lehrerin zurückkehrte, die Dichterin genannt.


»Eigentlich ist
es Inzest«, hatte sie einmal zu Biggie gesagt.


Und Biggie
hatte geantwortet: »Da kann ich nicht viel dazu sagen.«


Heute gilt ein
Kind als akzeptiert, dachte Trumper, wenn es seine Eltern so weit bringt, daß
sie mit ihm kiffen. Er versuchte sich in dieser Rolle vorzustellen. In
Doktorrobe hält er eine kurze Ansprache und drückt dann seinem Vater einen
Joint in die Hand!


Bogus schlich
näher, um sich diese wunderbare Eintracht der Generationen anzusehen, aber das
Haus der Malkas war dunkel. Elsbeth erspähte Trumpers gebückte Silhouette vor
dem helleren Hintergrund des Meeres und setzte sich in ihrer Hängematte auf der
Veranda auf. Elsbeth Malkas hatte einen gedrungenen, öligen Körper; nackt und
schwitzend saß sie in ihrer Hängematte und kiffte.


Aus sicherer
Entfernung, von dem kleinen Hügel neben der Veranda aus, sprach Bogus über
Colms Angewohnheit, mitten in der Nacht einen neuen Zahn zu bekommen. Später
gab es dann einen Augenblick, wo er sich diskret hätte zurückziehen können –
als sie ins Haus ging, um ihr Diaphragma zu holen. Doch der altmodische Charme
dieser Vorrichtung rührte ihn; er stellte sich vor, wie das Diaphragma neben
Radiergummis, Bleistiften und Briefmarken – den Werkzeugen dieser Dichterin,
die einen ganzen Schreibtisch voller Behälter benötigte – herumlag, und er war
zu fasziniert, als daß er hätte gehen können.


Er fragte sich
vage, ob er sich von Elsbeth holen würde, was er [32] sich vor langer Zeit schon einmal von ihr
geholt hatte. Aber in der Hängematte tat er nur seine Enttäuschung kund, daß
Elsbeth das Diaphragma schon eingesetzt hatte, als sie noch im Haus war. »Warum
wolltest du es denn sehen?« fragte sie ihn.


Er konnte kaum
von den Radiergummis, Bleistiften und Briefmarken sprechen, und wohl auch nicht
von einem zerrissenen, kleinen Fetzen eines halbfertigen Gedichtes. Schließlich
konnte man doch, bei einer Dichterin, sogar Worte fruchtbar machen.


Doch die
Gedichte von Elsbeth hatten ihm nie gefallen, und danach wanderte er fast eine
Meile am Strand entlang, ehe er sich ins kühle Naß stürzte, um ganz
sicherzugehen, daß sie ihn nicht hörte und sich beleidigt fühlte.


Bogus
informiert den Kassettenrecorder: »Ich beschließe, mir sehr viel Mühe zu geben,
höflich zu sein.«


Die ersten
Strahlen der Morgensonne fallen auf Fitchs manikürten Rasen, und Bogus sieht,
wie der alte Mann, der keinen Schlaf findet, wieder auf die Veranda
herauskommt, einen Blick nach draußen wirft. Was für eine Zukunft steht mir
bevor, fragt sich Trumper, wenn Fitch in seinem Alter immer noch unter
Schlaflosigkeit leidet?




[33] 5


Jetzt ein schöner Traum


Ich leide nicht mehr unter Schlaflosigkeit. Dafür hat Tulpen
gesorgt. Sie weiß, daß sie mich nicht mir selbst überlassen darf. Wir gehen zu
einer vernünftigen Zeit zu Bett, wir lieben uns, wir schlafen. Wenn sie mich in
der Nacht wach vorfindet, lieben wir uns noch einmal. Trotz jeder Menge Wasser
schlafe ich ausgezeichnet. Nur tagsüber suche ich nach Beschäftigungen.


Früher habe ich
sehr viel zu tun gehabt. Ja, ich war Doktorand, promovierte in Vergleichender
Literaturwissenschaft. Mein Doktorvater und mein Vater hatten die gleiche
Meinung über Spezialisierung. Einmal, als Colm krank war, wollte mein Vater ihm
nichts verschreiben. »Ist ein Urologe etwa ein Kinderarzt?« Na ja, wer hätte
das behaupten wollen? »Geh zu einem Kinderarzt. Du promovierst doch, oder? Da
mußt doch gerade du wissen, wie wichtig es ist, sich zu spezialisieren.«


Und ich wußte
es in der Tat. Mein Doktorvater, Dr. Wolfram Holster, gab zu, daß er es noch
nie mit etwas derartig Speziellem wie bei mir zu tun gehabt hatte.


Ich hatte
wirklich ein seltenes Dissertationsthema, das muß ich zugeben. Meine Arbeit
sollte die Übersetzung von Akthelt und
Gunnel werden,
einer altniedernordischen Ballade; ja, es sollte die einzige Übersetzung
überhaupt werden. Altniedernordisch ist keine sehr bekannte Sprache. In einigen
altwestnordischen und altostnordischen satirischen Gedichten tauchen ein paar
verächtliche Bemerkungen darüber auf. Altostnordisch ist eine tote
nordgermanische Sprache, die sich zu Isländisch und Färöisch weiterentwickelt
hat. Altwestnordisch ist ebenfalls tot, und auch Nordgermanisch. Das hat sich
zu Schwedisch und Dänisch [34] entwickelt.
Norwegisch entstand aus etwas, was zwischen Altostnordisch und Altwestnordisch
liegt. Aber die toteste dieser Sprachen, Altniedernordisch, hat sich zu gar
nichts entwickelt. Es ist ein so ungehobelter Dialekt, daß nur ein einziges
Opus je in dieser Sprache verfaßt wurde: Akthelt
und Gunnel.


Ich wollte
meiner Übersetzung eine Art etymologisches Wörterbuch des Altniedernordischen
anhängen, ein Wörterbuch über seine Ursprünge. Dr. Holster zeigte sehr großes
Interesse an solch einem Wörterbuch; er meinte, es könnte etymologisch durchaus
von Nutzen sein. Aus diesem Grunde stimmte er meinem Dissertationsthema zu;
eigentlich hielt er Akthelt und
Gunnel für
Schrott, obwohl es ihm sehr schwerfiel, das zu begründen. Dr. Holster kann
überhaupt kein Altniedernordisch.


Zuerst fand ich
den Wörterbuchteil sehr schwierig. Altniedernordisch ist wirklich verdammt alt,
und die Ursprünge liegen größtenteils im Verborgenen. Es war einfacher, sich
vorwärts zu orientieren, zum Schwedischen, Dänischen und Norwegischen hin, um
zu sehen, was später aus diesen altniedernordischen Worten wurde.
Hauptsächlich, so fand ich heraus, war es nur eine schlechte Aussprache des
Altwestnordischen und Altostnordischen.


Dann entdeckte
ich eine Möglichkeit, mir die Sache mit dem Wörterbuch etwas leichter zu
machen. Da niemand irgend etwas über Altniedernordisch wußte, konnte ich
einiges erfinden. Ich habe sehr viele Ursprünge einfach erfunden. Dadurch wurde
auch die Übersetzung von Akthelt und
Gunnel einfacher.
Ich fing damit an, mir eine Menge Wörter auszudenken. Es ist sehr schwer,
richtiges Altniedernordisch von erfundenem Altniedernordisch zu unterscheiden.


Dr. Wolfram
Holster schaffte das nie.


Doch es fiel
mir schwer, die Dissertation zu Ende zu bringen. Ich würde gern behaupten, daß
ich aus Ehrfurcht vor den Helden aufgehört habe. Es war eine sehr persönliche
Liebesgeschichte, [35] und
niemand wußte, was sie bedeutete. Ich würde gern behaupten, daß ich aufgehört
habe, weil ich das Gefühl hatte, Akthelt und Gunnel dürften ihrer Intimsphäre
nicht beraubt werden. Aber jeder, der mich auch nur ein wenig kennt, würde das
für eine schamlose Lüge halten. Man würde annehmen, ich hätte einfach nur
deswegen aufgehört, weil mir Akthelt und
Gunnel nicht
gefiel, oder weil es mich langweilte, oder weil ich zu faul war, oder weil ich
so viel unechtes Altniedernordisch erfunden hatte, daß ich die Geschichte nicht
mehr in den Griff bekam.


Darin stecken
schon ein paar Körnchen Wahrheit. Aber es stimmt ebenso, daß mir Akthelt und Gunnel sehr ans Herz ging. Zugegeben, die Ballade ist schrecklich. So
ist es zum Beispiel einfach unvorstellbar, daß irgendwer sie singen könnte,
dazu ist sie einfach zu lang. Außerdem habe ich Versmaß und Reimschema einmal
als »multipel und flexibel« bezeichnet. Eigentlich gibt es überhaupt kein
Reimschema; wenn sich etwas reimt, dann nur zufällig. Und von Versmaß hatte der
anonyme altniedernordische Dichter einfach nicht die leiseste Ahnung (im
übrigen glaube ich, daß der Dichter eine Bäuerin war).


Es ist eine
weitverbreitete irrige Auffassung, daß die Dichter der damaligen Balladen, die
immer nur von Königen und Königinnen und Prinzen und Prinzessinnen handeln,
auch adelig gewesen seien. Doch es waren Bauern, die über diese Könige und
Königinnen schrieben. Nicht nur die Adligen dachten, Könige und Königinnen
seien etwas Besseres, sondern gerade die Bauern, weil sie davon ausgingen, daß
Könige und Königinnen etwas Besseres seien als sie selbst. Ich kann mich des
Verdachts nicht erwehren, daß auch heute noch ein gut Teil der Bevölkerung so
denkt.


Aber Akthelt
und Gunnel waren besser. Sie liebten sich; sie
kämpften zu zweit gegen die ganze Welt; sie waren unschlagbar. Doch die Welt
war es auch. Ich dachte, die Geschichte kommt mir bekannt vor.


Am Anfang habe
ich mich ans Original gehalten. Meine [36] Übersetzung der ersten zweiundfünfzig Strophen ist wörtlich.
Dann hielt ich mich im großen und ganzen an die Geschichte, brachte nur eigene
Details hinein, bis Strophe hundertzwanzig. Dann habe ich ungefähr
hundertfünfzig Strophen recht frei übersetzt. Bei Strophe zweihundertachtzig
habe ich damit aufgehört und wieder eine wörtliche Übersetzung versucht, nur um
zu sehen, ob ich es noch nicht verlernt hatte.

     

Gunneluppvaktat att titta Akthelt,

    Hanz kniv af slik lang.

    Uden hun kende inde hunz hjert

    Den varld af ogsa mektig.

     

    
    Gunnel liebte es, Akthelt anzuschauen.

    Sein Messer war so lang.

    Doch sie wußte in ihrem Herzen,

    die Welt war zu stark.

     

    
Nach dieser verflixten Strophe habe ich nicht mehr
weitergelesen und Akthelt und
Gunnel aufgegeben. Dr. Holster hat bei
dieser Strophe gelacht! Ebenso Biggie. Aber ich habe nicht gelacht. Die Welt ist zu stark – ich konnte alles kommen
sehen! –, der Dichter wollte den unvermeidlichen Niedergang andeuten. Natürlich
mußte es mit Akthelt und Gunnel ein schlimmes Ende nehmen. Ich wußte es, und
ich wollte es einfach nicht wahrhaben.


Lügen! würden die, die mich damals
kannten, mir zurufen. Der alte Bogus mit seinem Drang, immer und überall seine
eigene Sentimentalität hineinzuinterpretieren! Die Welt war zu stark – für ihn! Er
sah, daß es mit ihm selbst ein schlimmes Ende nehmen würde – mit dem einzigen
von uns, der sich einen rührseligen Film im Kino ansieht und begeistert ist,
der eine Schnulze liest und losheult wie ein Schloßhund, wenn es auch [37] nur ein Jota mit ihm zu tun
hat! Schlamm im Hirn! Schmalz im Herzen! Warum wohl nennt man ihn Bogus? Etwa,
weil er so wahrheitsliebend ist?


Sollen sie mich
doch, diese herzlosen Schlubs. Ich lebe jetzt in einer anderen varld.


Als ich Tulpen
Strophe zweihundertachtzig zeigte, reagierte sie auf ihre feierliche Weise. Sie
legte den Kopf an mein Herz und lauschte. Dann ließ sie mich ihrem lauschen.
Sie tut das, wenn sie eine Situation als bewegend empfindet; wenn sie gerührt
ist, gibt es bei ihr kein sarkastisches Busenlupfen.


»Stark?« fragte
sie. Ich lauschte ihrem Herzschlag und nickte.


»Mektig«, antwortete ich.


»Mektig?« Ihr gefiel der Klang; sie spielte
mit dem Wort, bis sie einschlief. Mit den Worten zu spielen war etwas, was mir
beim Altniedernordischen wirklich Spaß machte.


Nun denn.
Joghurt und jede Menge Wasser, und ein gewisses Maß an Mitgefühl, wo Mitgefühl
geboten ist. Es geht mir gut. Alles verläuft wieder in geordneten Bahnen.
Natürlich ist da noch mein Urogenitaltrakt, aber im großen und ganzen verläuft
mein Leben wieder etwas geradliniger.
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Präludium zu einem Untergang mit fliegenden Fahnen


	    Bogus Trumper


	    918 Iowa Ave.


	    Iowa City, Iowa


	     

	    2. Okt. 1969


	    Mr. Cuthbert Bennett 


	    Hausmeister / Pillsbury Estate 


	    Mad Indian Point 


	    Georgetown, Maine


	     

	    Mein lieber Couth, 


	    habe deine
lieben Ermunterungen und den überaus großzügigen Scheck erhalten. Die Iowa
State Bank & Trust schnürt Biggie und mir die Kehle zu. Ich freue mich
schon drauf, ihnen deinen Scheck unter die Nase zu halten. Wenn Biggie und ich
jemals flüssig sein sollten, machen wir dich zu unserem Ehrenhausmeister. Im
Ernst, wir würden wirklich gern für dich sorgen, Couth – und dafür, daß du
während der langen, einsamen Wintermonate auch genug ißt, daß du deine Mähne
vierzigmal bürstest, ehe du zu Bett gehst, und daß du eine schöne, junge
Wärmflasche für dein vom Seewind umwehtes Bett hast. Ich weiß auch schon,
welche schöne, junge Wärmflasche für dich in Frage käme. Sie heißt Lydia
Kindle. Ganz im Ernst.


Ich habe sie im
Sprachlabor kennengelernt. Sie macht Deutsch im ersten Semester, aber ansonsten
ist noch nicht viel an sie rangekommen. Gestern kam sie auf mich zu und zirpte:
[39] »Mr. Trumper, gibt es
keine Bänder mit Liedern? Ich meine, die Konversationsübungen kenn ich schon.
Gibt es keine Bänder mit deutschen Balladen, oder vielleicht mit Opern?«


Ich hielt sie
etwas auf; ich durchkämmte die Kartei, während sie das Fehlen von Musik im
Sprachlabor und im Leben allgemein beklagte. Sie ist scheu wie eine Katze, die
auf Samtpfoten umherläuft; sie hat ständig Angst, ihr Rock könnte das Knie
ihres Gesprächspartners berühren.


Lydia Kindle
möchte gerne deutsche Balladen ins Ohr geflüstert bekommen. Oder sogar Opern, Couth!


Bei meinem neuen Job, meiner bisher degradierendsten Tätigkeit
überhaupt, habe ich keine derartigen musikalischen Illusionen. Ich verkaufe
Buttons und Wimpel und Kuhglocken bei den Footballspielen in Iowa. Ich schleppe
ein großes Brett aus Sperrholz rund um das Stadion, von einem Eingang zum
anderen. Die Tafel ist breit und wackelig und steht auf einem
staffeleiähnlichen Gestell; der Wind bläst das Ding um, die kleinen goldenen
Fußbälle werden zerkratzt, die Buttons gehen kaputt, die Wimpel zerknittern und
kriegen Flecken. Ich bekomme Provision: 10% von dem, was ich verkaufe.


»Der Hawkeye-Wimpel
nur ein Dollar! Zwei Dollar für eine Glocke! Die großen Buttons fünfundsiebzig
Cent! Nur ein Dollar, Madam, für die Anstecknadeln mit den winzigen goldenen
Bällen! Die Kleinen sind ganz wild darauf; die Bälle sind gerade so groß, daß
die ganz Kleinen sie nicht verschlucken können. Nein, mein Herr, diese Glocke
ist nicht kaputt! Sie ist nur ein ganz klein
wenig verbogen. Diese Glocken können gar nicht kaputtgehen! Sie bimmeln ein
ganzes Leben lang!«


Ich kann die
Spiele umsonst sehen, aber ich kann Football nicht ausstehen. Und ich muß diese
grellgelbe Schürze mit einer riesigen Tasche für das Wechselgeld tragen. Und
einen großen, polierten Button, auf dem steht: HAWKEYE ENTERPRISES – GREIF ZU! Alle [40] diese Buttons haben Nummern, im Stadion
verständigen wir uns mit Nummern. Der Kampf um den besten Standort ist hart. Am
Samstag sagte mir Nr. 368: ›Das ist mein Platz, 501. Zieh bloß Leine hier!‹ Er
trug einen Schlips mit einem roten Bällchen darauf; er hat viel mehr Buttons
und Wimpel und Kuhglocken verkauft als ich. Ich wurde gerade eben so viele los,
daß ich eine Dreimonatspackung Antibabypillen für Biggie erstehen konnte.


Drück Iowa die
Daumen, Couth. Beim nächsten Spiel krieg ich vielleicht das Geld für eine
Sterilisation zusammen.


Mir wurde
gesagt, falls Iowa jemals ein Footballspiel gewinnen sollte, würden wir alle
viel mehr verkaufen. Der Verkaufschef von Hawkeye Enterprises, Mr. Fred Paff,
hat uns die Psychologie der Fans in einer Vorbesprechung erklärt und gesagt,
daß die Menschen aus Iowa sehr stolz seien und einen Gewinner bräuchten, ehe
sie ihre Antennen schmückten und sich Anstecknadeln oder Buttons an die Mäntel
hefteten. »Keiner möchte auf der Seite des Verlierers stehen«, meinte Paff, und
zu mir sagte er: »Na, wir sind ja beide
Freds! Wie findest du das?«


»Ich kenne noch
einen Fred in Spokane, Washington«, gab ich zurück. »Vielleicht sollten wir
drei mal was starten.«


»Du hast Sinn
für Humor!« rief Fred Paff. »Du hast hier gute Chancen. Sinn für Humor braucht
man in diesem Geschäft.«


Laß es dir gesagt sein, Couth, du hast loyalere und
beständigere Fans als die Footballmannschaft von Iowa. Biggie und ich wissen
deine Fotos fast ebensosehr zu schätzen wie dein Geld. Dein »Selbstporträt mit
Seetang« hat es Biggie besonders angetan. Ich habe, offen gesagt, die
Befürchtung, daß es illegal ist, solche Fotos mit der Post zu schicken, und ich
will weder dir noch deinem Körper zu nahe treten, aber mir hat die »Tote
Seemöwe Nr. 8« besser gefallen.


Schleich doch
mal in deine Dunkelkammer und mach so eins für mich; ich meine, mach es von
mir. Mach mich bleich und [41] irgendwie
fahl, falte meine Hände, so wie es sich gehört, und neben mir plazierst du den
Sarg. Öffne den Deckel des Sarges einen Spalt, so daß er schon auf Fred Bogus
Trumper wartet, der versucht sein könnte, sich umgehend auf diese plüschige
Samtauskleidung zu legen. Vernichte das Negativ. Mach nur einen Abzug, 8 x 10.
Bring irgendwie auch die Gesichter meiner Familie drauf; Biggie, steif vor
Trauer, aber nicht bitter, und Colm, der mit dem verschnörkelten Griff des
Sarges spielt. Meine Eltern solltest du unterbelichten. Beweg den Mund meines
Vaters, ja, mach ihn ganz verschwommen. Er hält die Totenrede. Die Überschrift:
»Man muß während seiner Ausbildung auch Entbehrungen auf sich nehmen…« Dann
steck es in einen Trauerumschlag und schick das ganze Ding an das Sekretariat der
University of Iowa, mit ein paar knappen Worten der Entschuldigung dafür, daß
der Verblichene es versäumt hat, seine Studiengebühren zu entrichten. Die
wurden nämlich von der Verwaltung wieder erhöht und enthalten nun eine
Sportgebühr. Das Ganze zweifellos nur, um die neuen goldenen Fußballstollen und
die Sommerparade zu bezahlen: ein Meer von gelben Rosen, die eine riesige
Getreideähre formen.


Du hast es gut,
daß du eine Dunkelkammer hast, Couth. Ich seh dich nackt in dem unheimlichen,
roten Licht, du hantierst mit Chemikalien, entwickelst, vergrößerst; du machst
ein Bild von dir auf reinem, weißem Papier. Irgendwann einmal, wenn wir Zeit
haben, mußt du mir das Fotografieren beibringen. Die Macht, Dinge festzuhalten,
fasziniert mich. Ich weiß noch, wie ich dir mal beim Wässern der Abzüge
zugesehen hab; ich habe gesehen, wie die Bilder im Wasser langsam deutlich
wurden und Konturen annahmen; das war mehr, als ich ertragen konnte! Genau so,
als würden ganz viele amöbenhafte Dinger an einem bestimmten Punkt
zusammenschwimmen und einen Menschen bilden.


Ich schreibe
dir, während ich gerade mit der Übersetzung der achtunddreißigsten Strophe von Akthelt und Gunnel beschäftigt [42] bin.
Das letzte Wort macht mir zu schaffen: Klegwoerum.
Mein
Doktorvater meint, es hieße »reif«. Ich sage: »fruchtbar«. Mein Freund Ralph
Packer schlägt vor: »verdorben«. Und Biggie meint, es sei eigentlich egal.
Biggie ist schonungslos offen.


Aber ich
glaube, sie zeigt langsam Zeichen von Schwäche. Es paßt eigentlich überhaupt
nicht zu ihr, aber in letzter Zeit nimmt sie es persönlich, wenn ihr irgendein
Achtzigjähriger im Krankenhaus mal kurz die Brust betatscht, während sie ihm
die Bettpfanne unter dem Hintern wegzieht. Weißt du, Biggie weint nie. Aber
weißt du, was sie dafür manchmal macht? Wenn sie ein loses Stück Fingernagel
entdeckt, zieht sie es ganz langsam nach unten. Ich hab einmal gesehen, wie sie
es bis an den Ansatz heruntergezogen hat. Biggie blutet, aber sie weint nicht.


Couth, seit ich mir von Elsbeth Malkas deinen Tripper gefangen
habe, fühle ich mich dir verbunden. Oder vielleicht haben wir uns beide geholt,
was Elsbeth schon hatte. Die Detailfrage, wer es nun zuerst hatte, erschien mir
für unsere Freundschaft nie besonders wichtig.


Noch einmal,
spül alle siebzehn Klos auf mein Wohl. Es wäre mir eine Herzensfreude, zu
wissen, daß es irgendwo auf dieser Welt Toiletten gibt, die nicht mit
Suspensorien verstopft sind. In der nächsten nebligen Nacht öffne alle Fenster – im Nebel hallt der Ton am besten vom Wasser wider– und spül los! Ich werde
dich hören und jubeln.


Biggie läßt dich vielmals grüßen. Sie ist in der Küche und
schält gerade wieder ihre Finger. Sie ist ziemlich beschäftigt, sonst hätte ich
sie gebeten, ein Stück Fingernagel beizulegen, ein Stück ihrer trumperischen Stärke
auf eine kühne Reise von Iowa nach Maine zu schicken.


	    Dein Bogus
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Ralph Packer Films, Inc.

109 Christopher Street

New York, New York 10014


Tulpen und ich bei der Arbeit. Sie ist für den Schnitt
zuständig; eigentlich erledigt Ralph die Schneidearbeiten selbst, doch Tulpen
assistiert ihm. Außerdem arbeitet sie ab und zu in der Dunkelkammer, aber
eigentlich erledigt Ralph auch das Entwickeln selbst. Ich habe weder vom
Entwickeln noch vom Schneiden besonders viel Ahnung. Ich bin für den Ton
zuständig; ich spiele die Musik ein; bei Synchronton sorge ich dafür, daß alles
stimmt; wenn es einen Filmkommentar zu sprechen gibt, spiele ich ihn ein; wenn
wir Kulissengeräusche brauchen, stelle ich sie her; brauchen wir einen
Erzähler, dann mache ich das meist. Ich habe eine so schöne, mächtige Stimme.


Wenn ich den
Film in die Hände bekomme, ist er schon fast fertig; die unbrauchbaren Teile
sind fast alle herausgeschnitten, und die Sequenzen sind ziemlich genau so, wie
Ralph sie haben will, zumindest sind sie schon mal grob zugeschnitten– halbwegs
so, wie Ralph sie dann zum Schluß zusammenstellen wird. Ralph ist eigentlich
eine One-Man-Band, mit ein wenig technischer Unterstützung von Tulpen und mir.
Immer ist es Ralphs Manuskript und seine Kameraarbeit; es ist sein Film.
Doch Tulpen und ich sind versierte Techniker, und außerdem gibt’s da noch das
RalphPacker-Fanclub-Mitglied Kent, das für uns die Botengänge erledigt.


Tulpen und ich
gehören nicht zum RalphPacker-Fanclub. Der Junge namens Kent ist in dieser
Beziehung auch eine One-Man-Band. Ich will damit keineswegs andeuten, Ralphs
Filme seien [44] unbekannt.
Sein erster Film, Gruppen-Feeling,
erhielt den
ersten Preis beim National Student Film Festival. Meine schöne mächtige Stimme
ziert diesen Film. Ralph hat ihn gemacht, als er nach seinem Diplom am
Filminstitut in Iowa weiterarbeitete.


Ich lernte ihn
im Sprachlabor kennen, in einer Pause zwischen zwei Unterrichtsstunden. Ich
stellte gerade Bänder für den Erstsemesterkurs Deutsch zusammen, als dieses schlurfende,
haarige Ungetüm den Raum betrat. Alter zwischen zwanzig und vierzig, vielleicht
Student, vielleicht Dozent; Trotzkist oder Amish Farmer, Mensch oder Tier; ein
Dieb, der aus einem Fotoladen herausgeschlendert kommt, vollbeladen mit Linsen
und Belichtungsmessern; ein Bär, der nach einem schrecklichen, gewalttätigen
Kampf einen Fotografen aufgefressen hatte. Dieses Ungetüm kam also auf mich zu.


Zu der Zeit war
ich immer noch mit meiner Übersetzung von Akthelt
und Gunnel zugange.
Mir war, als käme Akthelts Vater, der alte Thak, auf mich zu. Als er sich mir
näherte, bewegte sich ein ganzer Lichtschwall mit ihm. Hundertfaches Glitzern
widergespiegelten Lichts, von den Linsen, den Schnallen und all den
blankgeputzten Chromteilen her.


»Bist du
Trumper?« fragte er.


Ein weiser
Mensch, dachte ich bei mir, würde jetzt ein Geständnis ablegen. Zugeben, daß
die Übersetzung ein einziger Betrug ist. Hoffen, daß der alte Thak in sein Grab
zurückkehrt.


»Vroog etz?« stellte ich ihn auf die Probe.


»Gut«, brummte
er; er hatte verstanden! Er war der alte Thak! Doch er sagte nur: »Ralph
Packer«, befreite eine Hand aus ihrem Fäustling, schob sie mir dann aus dem
Ärmel seines Eskimoparkas heraus zu. »Du kannst doch Deutsch, oder? Und kennst
dich mit Tonbändern aus?«


»Richtig«,
sagte ich vorsichtig.


»Schon mal was
synchronisiert?« dröhnte er. »Ich mach grad einen Film.« Ein Perversling, dachte ich; er will mich in seinem [45] Porno haben! »Ich brauch ’ne deutsche Stimme«,
sagte er. »Irgendwie was Deutsches, das ab und zu im Hintergrund in die
englische Erzählung eingeblendet wird.«


Ich kannte
diese Filmstudenten. Man geht an Benny’s Kneipe vorbei und sieht durch das
Fenster einen schrecklichen Kampf; ein Mädchen, dem sie den BH heruntergerissen haben, bedeckt verzweifelt seine Brust. Ich
stürze also rein, um der Lady zu helfen, stolpere über einen Kamerawagen,
verheddere mich in den Verlängerungskabeln und stoße einen Typ um, der lauter
Mikrophone in der Hand hält. Und das Mädchen sagt unwirsch: »He, immer langsam.
Ist doch nur ein Film, verdammt noch mal.« Sie sieht
einen an, mit einem Blick, der sagt: Nur wegen so Idioten wie dir mach ich die BH-Szene heute schon zum vierten Mal.


»…also, wenn du
gern mit Bändern und Aufnahmegeräten rumspielst«, sagte Ralph Packer, »mit
Geräuschen und Zeiten rumwerkelst… Tonmontage, weißt du. Ich brauch nur ein
paar Sachen, dann kannst du daran basteln – kannst damit rumspielen. Vielleicht
hast du ja ein paar gute Ideen…«


Zu der Zeit war
das ein richtiger Schock für mich; ich, ein Footballwimpelverkäufer, und jetzt
kam jemand an und meinte, ich könnte eigene Ideen haben!


»He«, sagte
Ralph und sah mich an. »Du kannst doch auch Englisch, oder?«


»Was zahlst
du?« fragte ich zurück, und er knallte seinen Pelzhandschuh auf meinen Stapel
Tonbänder; ein Band zappelte wie ein Fisch an der Angel.


»Ich
soll zahlen?« brüllte er los. Ein gewaltiges Schulterzucken ließ eine Zoomlinse
an seinem Hals tanzen. Szenen mit dem alten Thak in Rage kamen mir in den Sinn.

 

    Zwar war ein Greis er und auch schwach

    Doch mit dem Pfeil tief in der Brust

    [46] Die größer noch als Gurks Weinfaß

    Trat Thak zum mörderischen Bogenschützen

    Erdrosselt’ ihn mit der eig’nen Bogensehne.

     

    
    Dann trieb mit seiner Hand, die hart

    Durch Hunderte von Reitzügeln

    Den Pfeil er durch die eig’ne Brust

    Zog ihn heraus am Rücken unter mächt’gem Stöhnen.

     

    
    Den Schaft noch schleimig von des Alten Blut

    Traf Thak den verräterischen Gurk – mit ausweidendem

    Hieb! Dann dankte der Große Thak auf Knien Gwolph

    Und segnete das Festmahl blutig dargereicht.

     

    
So wütete Ralph durch die Kabinen des Sprachlabors, und eine
Schar verschreckter Erstsemester drängte sich an der Tür zusammen, während er
weitertobte. »Leck mich doch am Arsch! Ich
soll dich bezahlen?
Dafür, daß du Erfahrungen sammeln kannst? Dafür, daß es eine einmalige Gelegenheit
für dich ist?? Hör mal zu, Thumper« – ein paar respektlose Studenten kicherten –, »du solltest mich dafür bezahlen, daß ich dir diese Chance gebe! Ich fang
grad erst an. Ich zahl nicht mal mir selbst
was! Ich hab fünfzehnhundert von diesen verdammten Footballwimpeln verkauft,
damit ich mir ein Weitwinkelobjektiv leisten konnte, und du kommst an und
willst auch noch Geld dafür kriegen, daß du was lernst?« – »Packer! Wart mal!«
schrie ich ihm hinterher; er war bereits an der Tür, von der sich die Studenten
eiligst verdrückten.


»Laß dich doch
einscheißen, Thump-Thump«, sagte er. Und drehte sich mit wilder Miene zu den
Erstsemestern: »Habt ihr gehört, er soll sich einscheißen lassen!« Ich konnte
ihre blinde Furcht spüren und dachte einen Augenblick lang, der Mob würde auf
mich losstürzen und ihn beim Wort nehmen. Ich rannte ihm [47] dennoch nach und erreichte
ihn am Trinkbrunnen im Gang, wo er mit tiefen, gierigen Zügen schlürfte.


»Ich wußte
nicht, daß du Footballwimpel verkauft hast«, sagte ich.


Später, als er
sehr von meinen Tonmischkünsten angetan war, sagte Packer mir, irgendwann würde
er mich bezahlen können. »Wenn ich mir selbst was zahlen kann, Thump-Thump,
dann springt auch für dich was dabei raus.«


Und Ralph
Packer hielt Wort. Gruppen-Feeling
war ein
bescheidener Erfolg. Der Teil, wo das Horst-Wessel-Lied über einer
angetrunkenen Gruppe in Bennys Kneipe eingespielt ist, das war meine Idee. Und
dann der Teil mit der Versammlung der Mathe-Fachschaft, da sind einige Szenen
in Deutsch dabei, und in den Untertiteln steht: »Zuerst verhaftet
man sie mit einem rechtskräftigen Haftbefehl, dann fängt
man an, so viele von ihnen zu verhaften, daß Gruppenprozesse schon an der
Tagesordnung sind, dann kriegen sie solche Angst vor den
Internierungslagern, daß sie einen nicht mehr damit behelligen, ob man einen
rechtskräftigen Haftbefehl hat, so daß man dann…«


Es war eine Art
Propagandafilm. Das Böse war die angeborene Feindseligkeit von Gruppen
gegenüber dem einzelnen. Es war aber kein politischer Film; alle Gruppen waren
gleichermaßen verzerrt dargestellt. Der Feind war jedwede Gruppe, die sich
zusammengeschlossen hat. Selbst eine Schulklasse mit nickenden Köpfen: »Ja, ja,
schon klar, verstanden, jawohl!«


Alle hielten Gruppen-Feeling für »innovativ«. Nur eine einzige wesentliche Kritik wurde
jemals geäußert; sie erreichte Ralph in Form eines Briefes von der German-American Society aus Columbus, Ohio. Ihnen zufolge
war der Film antideutsch; er »bringt jede Menge alte Kamellen wieder aufs
Tapet«. Gruppen seien nichts typisch Deutsches,
schrieben sie,
und Gruppen an sich seien auch gar nicht schlimm. Ralph wurde als »Verrückter«
bezeichnet. Niemand hatte den Brief unterschrieben. [48] Er war nur mit einem Stempel versehen: THE GERMAN-AMERICAN SOCIETY.


»Schon wieder
so ’ne Scheißgruppe«, meinte Ralph. »Mehr als fünfhundert Leute haben diesen
Brief geschrieben. Meine Scheiße, Thump-Thump, ich wollte eigentlich gar nichts
damit ausdrücken, ich meine, ich weiß nicht, was ich
ausdrücken wollte…«


Das ist bei
Ralph auch heute noch so; das war immer der Hauptkritikpunkt an seinen Filmen
gewesen. Fast immer wurden sie als »innovativ«, oft auch als »ungeschminkt«,
meist als »ehrlich« bezeichnet. Doch die New
York Times zum
Beispiel kritisiert »einen gewissen Mangel an Schlußfolgerungen… er bezieht
keinen eigenen Standpunkt«. Die Village Voice
findet, die »Blickwinkel
sind immer sehr persönlich, authentisch und erfrischend, doch es gelingt Packer
nicht, sich wirklich mit den Themen auseinanderzusetzen… ein simples Porträt
der Situation scheint ihm zu genügen«. Ich denke, mir genügt das auch.


»Scheiße«, sagt
Ralph. »Es sind doch nur Bilder, Thump-Thump.«


Und gerade
diesen Mangel an »Deutung« finde ich so erfrischend.


Gruppen-Feeling war sein einziger Propagandafilm;
es war auch der einzige, der einen Preis gewonnen hat. Mit seinen nächsten
beiden Filmen hatte ich nichts zu tun; ich trennte mich gerade von meiner Frau
und meinem Verstand.


Ralph setzte
sich eine Zeitlang ab, ging von Iowa nach New York. Soft Dirt war
ein Film über eine Rockgruppe. Ralph hatte Soft Dirt einfach auf einer Tournee
begleitet. Interviews mit den Freundinnen, Szenen, in denen sich die Männer
gegenseitig die Haare schnitten, Sequenzen von den Beinhakel-Wettkämpfen, die
unter den Mädchen ausgetragen wurden, Bilder von den Preisen, die sie gewannen.
Der Glanzpunkt des Films ist der, als der Hund des Bandleaders aus Versehen
durch einen Stromschlag an [49] einem
Verstärker umkommt. Die Gruppe sagte eine Woche der Tournee ab; aus Mitleid
spendeten ihnen die Fans etwa fünfzig Hunde. »Es sind alles ganz nette Hunde«,
sagte der Bandleader, »aber keiner ist so wie der gute alte Soft Dirt.« So
hatte auch der Hund geheißen.


Der dritte Film
beschäftigte sich mit einem kleinen Wanderzirkus, den Ralph eine endlose Reihe
von Abendvorstellungen lang begleitete. Meterweise Szenen, wie das Zelt auf-
und abgebaut wird, und Interviews mit Trapezartistinnen.


»Ist der Zirkus
tot?«


»Um Gottes
willen… wie kommen Sie denn darauf?«


Und eine lange
Szene über den Elefantenwärter, der drei Finger seiner rechten Hand verlor, als
der Elefant darauf trat.


»Mögen Sie
Elefanten immer noch?«


»Klar, ich
liebe Elefanten.«


»Auch den
einen, der Ihnen auf die Hand getreten ist?«


»Gerade den. Er wollte mir
ja nicht auf die Hand treten. Er wußte auch gar nicht, worauf er da trat. Ich
hab meine Hand schließlich dahin gelegt, wo er hingetreten ist; er wäre auf
jeden Fall auf diese Stelle getreten. Und es hat ihm wirklich tierisch leid
getan.«


»Es hat dem
Elefanten tierisch leid getan? Wußte er denn, daß er auf Ihre Hand
getreten war?«


»Mein Gott,
natürlich wußte er das. Ich hab ihm zugebrüllt: ›Du Idiot trittst mir auf die
Hand!‹ Natürlich wußte er es, und es hat ihm tierisch leid getan.«


Dann folgt eine
Aufnahmeserie von dem Elefanten, die zeigen soll, wie leid es ihm tat. Das war,
glaub ich, Ralphs schlechtester Film, und an den Titel kann ich mich nicht mehr
erinnern.


Doch nun, wo
ich wieder als Tonmeister eingestiegen bin, müßten seine Filme eigentlich
besser werden – zumindest, was den Ton angeht. Wir arbeiten jetzt an einem
Projekt, das Das Leben auf
dem Lande heißt.
Es geht um eine Hippiekommune, die sich [50] Free Farmers nennt. Die Free Farmers wollen, daß jeder Land
benutzen kann – alles Land. Sie finden, Privatbesitz ist Schwachsinn. Das Land
sollte denen freistehen, die es nutzen wollen. Sie kriegen natürlich einige
Schwierigkeiten, und zwar mit den normalen Farmern droben in Vermont. Die
normalen Farmer finden, Privatbesitz sei in Ordnung. Die Free Farmers
versuchen, den normalen Farmern klarzumachen, daß sie aufs Kreuz gelegt werden,
weil sie kein freies Land haben. Es sieht so aus, als würde es bald zu einer
Konfrontation kommen. Ein kleines, freies Kunst-College in der Gegend bringt
eine gewisse intellektuelle Verwirrung in die ganze Situation. Ralph fährt
jedes Wochenende nach Vermont, um zu sehen, ob es schon zur Konfrontation
gekommen ist. Wenn er zurückkommt, hat er meterweise Bänder, stapelweise
Kassetten in seinem Koffer. »Es brodelt noch«, sagt er.


»Wenn der
Winter kommt«, sage ich ihm, »vielleicht wird’s den Jungs dann kalt, sie
kriegen Hunger und gehen einfach weg.«


»Dann werden
wir das eben filmen«, meint Ralph.


»Vielleicht
wird es gar nicht zur Konfrontation kommen.«


»Vielleicht
nicht«, sinniert Ralph, und Tulpen lupft mit dem Handrücken ihre Brust.


Das verdrießt
Ralph. Tulpen hat schon für Ralph gearbeitet, ehe ich nach New York kam; Ralph
hat ihr den Job gegeben, weil sie mit ihm geschlafen hat. Oh, das ist schon
lange her. Tulpen hatte keine Ahnung vom Filmeschneiden, aber Ralph zeigte es
ihr. Als sie es gut konnte, hat sie nicht mehr mit ihm geschlafen. Ralph hat
sie nicht rausgeschmissen, weil sie wirklich was von ihrem Handwerk versteht,
aber manchmal treibt das Ganze Ralph zur Weißglut. »Du hast nur mit mir
geschlafen, um diesen Job zu kriegen«, fährt er sie an.


»Du hast mir
den Job nur gegeben, weil ich mit dir geschlafen habe«, pariert Tulpen
ungerührt. »Gefällt dir meine Arbeit nicht?« fragt sie ihn. »Mir gefällt der
Job.«


Dieses
unausgesprochene Patt steht ständig zwischen ihnen.


[51] Der
Bengel namens Kent, der die Botengänge erledigt, ist auch so ein Kapitel für
sich.


Tulpen und ich
in der Dunkelkammer, wir schlürfen Kaffee und fragen uns, wo bloß die Doughnuts
bleiben. Tulpen schneidet ein paar von Ralphs Standfotos zurecht, die gerade
aus dem Trockenapparat kommen; sie legt sie in den großen Papierschneider. Ratsch! Und
es ist schon zwei Wochen her, seit ich das letzte Mal von dieser verdammten
Biggie gehört habe. Sind die anderen Kinder in der Schule nett zu Colm? Beißt
er immer noch?


»Stimmt was
nicht?« fragt Tulpen.


»Mein Pimmel«,
sage ich, »ich glaub, er verklebt wieder. Verdammte Wassermethode…«


»Geh zum Arzt,
Trumper«, sagt sie ganz selbstverständlich. »Laß dich operieren.«


Ratsch! macht der schreckliche
Papierschneider; Visionen von Vigneron mit blutverschmierten Händen tanzen mir
im Kopf herum.


Kent kommt
rein. »Hallo!« Selber hallo,
Kent! »Hallo,
habt ihr schon das neue Filmmaterial gesehen? Jetzt hat er’s echt!«


»Was hat er,
Kent?«


»Das Licht in
dem neuen Material ist phantastisch. Es wird langsam kalt. Selbst das Wetter
rückt ihnen jetzt auf den Leib. Irgendwas wird passieren. Ich meine, die Kamera
sieht es praktisch voraus!«


»Das heißt noch
lange nicht, daß es auch passiert, Kent.«


Ralph kommt und
bringt einen Schwall kalter Luft mit herein. Seehundfellstiefel, dicke
Handschuhe, Eskimoparka, dabei haben wir erst Herbst. Die Vorstellung, wie
Ralph wohl in tropischen Gefilden leben würde, bereitet einem Schwierigkeiten:
Er müßte sein Pelzimage ändern. Er könnte sich in ein Geflecht aus Stroh und
Gräsern einwickeln: ein riesiger Korb!


»Hallo!« sagt
Kent zu ihm. »Ich hab gestern abend White
Knees gesehen.«


[52] »Soso,
weiße Knie? Wessen Knie denn?« fragt Ralph. Wir alle wissen, daß Kent auf
diesem Gebiet noch keine großartigen Erfahrungen gesammelt hat.


»Du weißt
schon. White Knees.« Kent ist beharrlich. »Den neuen
Film von Grontz.«


»Ach so, ja«,
sagt Ralph, schält sich aus den Handschuhen, den Stiefeln, taucht aus einem
Knäuel von Wolle hervor.


»Na ja, ist
nichts Besonderes«, erzählt Kent. »Immer das gleiche, wie der Scheiß, den er
früher fabriziert hat. Heavy, weißt du?«


»Ja, ja«, sagt
Ralph, jetzt nicht mehr eingemummelt, und schaut sich um. Irgendwas fehlt.


»Ich hab das
neue Material heut’ morgen angeguckt«, erzählt Kent ihm. Ralph überlegt. Was
fehlt bloß? »Echt Spitze, Ralph«, sagt Kent. »Und sogar das Wetter…«


»Kent?« fragt
Ralph. »Wo sind die Doughnuts?«


»Ich wollte
warten, bis du kommst«, sagt Kent und läuft bis über beide Ohren rot an.


»Zwei mit
Gelee, einen mit Sahne«, sagt Ralph. »Tulpen?«


»Zwei mit
Sahne.«


»Thump-Thump?«


»Einen
ungefüllten.«


»Zwei mit
Sahne, zwei mit Gelee, einen ungefüllten, Kent«, sagt Ralph.


Als Kent mit
diesem Auftrag losgegangen ist, fragt uns Ralph: »Wer zum Teufel ist Grontz?«


»Keine Ahnung«,
antwortet Tulpen.


»White Knees«, sage ich. »Weiß der Himmel…«


»Kifft Kent?«
fragt Ralph. Wir haben keine Ahnung. »Also, wenn er nicht kifft«, sagt Ralph,
»sollte er es mal probieren. Und wenn er kifft, sollte er schleunigst damit
aufhören.«


Kent kommt
zurück, mit einem ganzen Sack voller Geheimnisse und neuer Informationen.


[53] »Zwei
mit Gelee, zwei mit Sahne, ein ungefüllter.«


»Vielen Dank.«


»Vielen Dank.«


»Dank dir,
Kent.«


»Wardells neuer
läuft Freitag abend an, bei Beppo«, informiert uns Kent.


»Dem geb ich
nicht mal ’ne Woche«, sage ich und sehe Tulpen an. Wer ist Wardell? Ihr Blick
signalisiert mir: Wo ist ›bei Beppo‹?


»Ganz genau«,
sagt Ralph.


Wir sehen zu,
wie Kent den Kaffeefilter vollstopft. »Mach keinen Neutronenkaffee, Kent«, sagt
Tulpen. Ralph ist sichtlich unzufrieden mit seinen zwei Gelee-Doughnuts. »Rotes Gelee«,
sagt er und pult vorsichtig mit einem Finger darin. »Ich mag das lila Zeug
lieber.«


»Trauben,
Ralph«, sage ich zu ihm.


»Ja, genau, Trauben«,
antwortet Ralph. »Dieser rote Scheiß ist ungenießbar.«


Kent macht sich
Sorgen. »Ich hab gehört, daß Marco draußen an der Küste ist«, sagt er zu uns.
»Dreht die Aufstände.«


»Wie schmeckt
der ungefüllte, Thump-Thump?«


»Ganz
ausgezeichnet, Ralph.«


»Noch mal zwei
ungefüllte, Kent«, sagt Ralph. Ißt du auch noch einen, Thump-Thump?«


»Nein«, sagt
Tulpen. »Er wird zu fett.«


»Noch drei ungefüllte,
Kent«, sagt Ralph und stochert in dem ekligen roten Gelee rum.


»Du bist ja
schon fett«, sagt Tulpen zu ihm. »Für Trumper besteht noch Hoffnung.«


»Drei
ungefüllte Doughnuts, Kent«, sagt Ralph.


Spannung
entweicht aus dem Raum, als Kent die Tür öffnet. Ralph lauscht Kents
trampeligen Schritten draußen auf dem Gehsteig. Etwas Geheimnisvolles,
Besonderes, das nur für unsere Ohren bestimmt ist, kommt jetzt gleich; wir
wissen immer schon [54] im
voraus, daß Ralph uns was erzählen will. Ralph läßt sich ganz schön was
einfallen, um seine Privatangelegenheiten nicht in Kents Gegenwart besprechen
zu müssen. Ich glaube, das ist eine Art professioneller Selbstschutz.


»Mann, Thump-Thump«,
sagt er; mit seinen kräftigen Armen umschlingt er Tulpen und mich. »Mann, du
hättest die Tussi sehen sollen, die ich gestern abend kennengelernt hab…« Doch
dabei beobachtet er Tulpen, wartet darauf, daß sie eine Brust mit dem
Handrücken lupft. Doch bei ihm geht sie mit Zartgefühl vor; sie wendet sich ab.
Als sie zur Tür geht, hebt sich ihr Ellbogen ein wenig nach hinten.


»Ich hab’s
gesehen!« brüllt Ralph. Doch sie ist schon fort; die Tür zum Schneideraum fällt
zu, und ich bin allein mit Ralph Packer, der – obwohl (oder vielleicht sogar weil)
er nie weiß, was er eigentlich ausdrücken will – einer der Stars im Underground-Film
ist.


Wir warten auf
die ungefüllten Doughnuts.
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Noch mehr alte Post


	    Fred Trumper


	    918 Iowa Ave.


	    Iowa City, Iowa

	     

	    
	    3. Okt. 1969


	    Humble Oil & Refining Co.


	    Box 790


	    Tulsa, Oklahoma

	     

	    
Sehr geehrte Herren,


	    ich habe Ihr
Erinnerungsschreiben erhalten. Diesbezüglich möchte ich noch anfügen, daß ich
meinen Kredit in der Tat als »Privileg« betrachte und mir durchaus daran
gelegen ist, die Ihrerseits erwähnten »Unannehmlichkeiten« zu vermeiden.


In der Anlage
füge ich einen Scheck über $ 3,oo bei. Damit reduziert sich mein Soll auf $ 44,56, die ich Ihnen selbstverständlich in Kürze zukommen lassen werde.


Wissen Sie,
mein Sohn war sehr krank.


In Dankbarkeit,

    Fred Trumper

    (Esso-Karte Nr. 657-679-896-22)


 

	     

	    
[56] Fred Trumper


918 Iowa Ave.


Iowa City, Iowa


	     

	    3. Okt. 1969


Mr. Harry Estes


	    Inkasso-Abteilung


	    Sinclair Refining Co.


	    Box 1333


	    Chicago, Illinois


	     

	    Sehr geehrter Mr. Estes,


	    bitte entnehmen
	        Sie der Anlage meinen Scheck über $ 15,00. Obgleich das in Ihren Augen nur
»einen Tropfen auf den heißen Stein« bedeuten mag, so stellt es für mich doch
einen beträchtlichen Posten dar. Und ungeachtet der Tatsache, daß sich mein
noch ausstehender Rechnungsbetrag auf $ 94,67 beläuft – und ich bin mir Ihrer
»Besorgnis« durchaus bewußt –, kann ich mich nur unter größter Anstrengung
zurückhalten, Ihr unhöfliches Schreiben so zu beantworten, wie ich es gerne
möchte.


Es dürfte uns
beiden klar sein, daß Ihr Unternehmen möglicherweise nicht ganz so bekannt wie
andere ist. Einen Rat könnte ich Ihnen vielleicht geben, aufgrund meiner
langjährigen und guten Erfahrungen mit anderen Kreditkartenunternehmen, die ein
Maß an Freundlichkeit und Toleranz an den Tag legen, das Ihrer Gesellschaft
auch nicht schlecht anstehen würde. Vielleicht wissen Sie gar nicht, was ein
bekanntes Unternehmen so bekannt macht? Nun, lassen Sie mich es Ihnen verraten.
Es ist Geduld.


Bei Gott, wenn
doch nur mehr der Werte, die wir bei Individuen so schätzen, auch in die
Firmenpolitik Einlaß fänden; ich bin sicher, daß wir uns dann alle aneinander
mehr erfreuen könnten.


Ich hegte die
größten Hoffnungen für Ihre Organisation, als Sie mit diesem großen, warmen,
freundlichen grünen Dinosaurier auf [57] dem Markt erschienen. Meine Hoffnung, daß Sie doch eines Tages
Ihrem Image gerecht werden, ist noch nicht versiegt.


	    Respektvoll

	        Fred Trumper

	         (Sinclair-Karte Nr. 555-546-215-91)

	     

	     

	    
	    Fred Trumper


	    918 Iowa Ave.


	    Iowa City, Iowa

	     

	    
	    3. Okt. 1969


Iowa-Illinois
Gas & Electric


	    520 Jefferson
Street


	    Iowa City, Iowa

	     

	    
Sehr geehrte Herren,


	    bitte entnehmen
Sie der Anlage $ 10,00 zur Reduzierung meiner Schulden; mir ist bewußt, daß der
Restbetrag noch immer so hoch ist, daß Sie mir die Zinsen in Rechnung stellen
können. Damit bin ich einverstanden, ich hoffe nur, daß Sie meinen aufrichtigen
Willen, den ausstehenden Betrag baldmöglichst zu entrichten, anerkennen und
mich auch weiterhin mit Gas und Strom versorgen.


Bezugnehmend
auf diese Versorgung möchte ich Ihnen in aller Offenheit mitteilen, daß
IowaIllinois den besten Strom liefert, mit dem meine Frau und ich jemals zu tun
hatten. Im Ernst, wir haben einmal in einem Teil der Welt gelebt, wo das Licht ständig ausging.
Überdies wissen wir Ihre Angewohnheit sehr zu schätzen, kleinen Kindern, die in
Begleitung ihrer Eltern in Ihre Verkaufsstelle im Stadtzentrum kommen, Lutscher
zu geben.


In Dankbarkeit,

    Fred Trumper

	     

	     

	    
	    [58] Fred Trumper


	    918 Iowa Ave.


	    Iowa City, Iowa


	     

	    3. Okt. 1969


Northwestern Bell Telephone Co.


302 South Linn Street


Iowa City, Iowa


	     

	    Sehr geehrte Herren,


bezugnehmend
    auf den zur Zeit noch auszugleichenden Fehlbetrag von $ 35,17 teile ich Ihnen
mit, daß ich davon keinen Penny bezahlen werde, bis Sie von meiner Rechnung die
Summe von $ 16,75 plus der entsprechenden Steuer abgezogen haben– für ein
Ferngespräch nach Georgetown, Maine, das ich nie geführt habe. Ich kenne
niemanden in Georgetown, Maine, und meines Wissens kennt auch niemand in
Georgetown, Maine, mich. Dies ist, falls Sie sich erinnern können, bei einer
früheren Rechnung schon einmal vorgefallen. Mir wurde ein
eindreiviertelstündiges Ferngespräch nach Wien, Österreich, in Rechnung
gestellt – wobei Sie schließlich zugaben, daß dies ein Fehler Ihrerseits war,
eine Verwechslung mit der anderen Leitung unseres Doppelanschlusses. Zum Thema
Doppelanschluß könnte ich Ihnen noch mehrere Briefe schreiben, aber Ihre
damalige Erklärung von »Verwechslungen bei der Zuteilung von Überseeleitungen«
war nicht eben befriedigend. Außerdem sehe ich es nicht als meine Pflicht an,
Ihnen zu sagen, was ich Ihnen schulde.


In aller Offenheit,

    Fred Trumper

     (Tel. 338-1536)


	     

	     

	    [59] Fred Trumper


	    918 Iowa Ave.


	    Iowa City, Iowa


	     

	    
	    3. Okt. 1969


Mr. Milo Kubik


Peoples Market


66o Dodge Street


Iowa City, Iowa


	     

	    
	    Sehr geehrter Mr. Kubik,


Ihre
Fleischspezialitäten haben den Geschmack der großen weiten Welt, verströmen
einen Hauch vom Duft exquisiter Küchen! Sie haben das einzige Geschäft in Iowa,
wo man anständige Nieren, Zunge, Blutwurst und ein gutes Herz bekommen kann.
Und all die Dosen aus dem Ausland, diese exotischen kleinen Fertiggerichte,
inkl. Übersetzungen! Besonders begeistert sind wir von Ihrem Wildeberragout in
Médoc-Sauce. Meine Frau und ich, wir können aus Ihren kleinen Delikatessen eine
königliche Mahlzeit zaubern, Mr. Kubik.


Ich hoffe, Sie
verzeihen es uns, daß wir uns diesen Monat bei Ihren auserlesenen Spezialitäten
ein wenig übernommen haben. Ich kann Ihnen eine Anzahlung von $ 10,00 (Anlage)
machen, aber Ihre restlichen Forderungen von $ 23,09 müßten Sie mir noch einmal
für ganz kurze Zeit stunden.


Im nächsten
Monat werden wir Ihre feinen Versuchungen besser auf unseren Haushaltsetat
abstimmen, das versichern wir Ihnen.


Aufrichtig,


	   Fred & Sue Trumper


	     

	     

	    [60] Fred Trumper


	    918 Iowa Ave.


	    Iowa City, Iowa


	     

	    3. Okt. 1969


Mr. Merlin Shumway


Direktor der


Iowa State Bank & Trust Co.


400 Clinton Street


Iowa City, Iowa


	     

	    Mr. Shumway,


beiliegend
finden Sie Mr. Cuthbert Bennetts Scheck über $ 250,00 an mich, den ich auf mein
Konto bei Ihrer Bank (Kto. Nr. 951348) einziehen lassen möchte. Damit dürfte
mein Soll ausgeglichen sein.


Ich bin
wirklich empört, daß sich Ihr Institut erdreistete, den Scheck meiner Frau an
das Bekleidungsgeschäft Sumner Temple platzen zu lassen. Wenn Sie diesen Scheck
ausbezahlt hätten, wäre mein Kontostand nur um $ 3,80, zuzüglich
Bearbeitungsgebühren, ins Minus gerutscht. Diese kleine Geste menschlichen
Anstands hätte meiner armen Frau Gemahlin einige Unannehmlichkeiten mit Mr.
Temple am Telefon erspart; eine höchst unnötige, peinliche Situation, nur wegen
solch einer nichtigen Summe. Ich kann nur annehmen, daß Sie mir wegen meines
Ausbildungskredits nicht sehr gewogen sind. Aber welche Gründe Sie auch immer
haben mögen, ich fühle mich versucht, mein Konto auf die gegenüberliegende
Straßenseite zur Iowa First National zu verlegen. Das werde ich mit Sicherheit
tun, wenn Sie mir weiterhin so mißtrauisch entgegentreten. Ich hatte schlicht
keine Ahnung, daß mein Konto überzogen war. Wie Sie sehen, hatte ich ja die
nötige Summe, um das Defizit auszugleichen, sofort zur Verfügung.


Hochachtungsvoll,

    Fred Trumper


	     

	     

	    [61] Fred Trumper


	    918 Iowa Ave.


	    Iowa City, Iowa


	     

	    3. Okt. 1969


Sears, Roebuck & Co.


Zentrales Verkaufsbüro


1st Avenue, & Kalona Street


Cedar Rapids, Iowa


	     

	    Sehr geehrte Herren,


im vergangenen
Juni habe ich für meine Frau einen Standard-Plus-Staubsauger Modell X-100
gekauft, bei dessen Zahlung ich mich auf Anraten Ihres Verkaufsbüros in Iowa
City für die Sears-Easy-Payment-Ratenzahlungsmöglichkeit entschieden habe.


Ich möchte
Ihnen mein Erstaunen angesichts der doch recht hohen Zinsen bei dieser
»entgegenkommenden« Zahlungsmodalität nicht weiter ausführen. Ich möchte
einfach nur wissen, wie viele Ratenzahlungen Sie für mich
eingetragen haben, und wie es kommt, daß Sie nicht den aktuellen Fehlbetrag in
Ihrem Easy-Payment-Brief erwähnen. Jeden Monat erhalte ich diesen Brief von
Ihnen, und es steht immer nur drin: ZU ZAHLENDER BETRAG: $ 5,00.


Aber wie mir
scheint, zahle ich diese $ 5,oo schon eine geraume Zeit. Wie lange soll das
noch gehen? Sie werden verstehen, daß ich die nächste Rechnung erst bezahle,
wenn Sie mir die Information zukommen lassen, wie hoch der insgesamt noch an
Sie zu entrichtende Betrag ist.


Ich möchte
Ihnen noch einen gutgemeinten Rat geben, auf daß Sie nicht Gefahr laufen, Ihren
guten Ruf bei den bescheidenen, einfachen Menschen zu besudeln. Lassen Sie es
sich gesagt sein: Es wäre eine Schande, wenn Sears, nur aufgrund seiner Größe
und seiner weit in die Häuser und Gedanken der »kleinen Leute« [62] hineinreichenden Tentakel,
die simplen Bedürfnisse dieser »kleinen Leute« vergäße oder sie gar mit Füßen
träte. Schließlich sind es doch wir, die »kleinen Leute«, die Sears so groß
machen, oder etwa nicht?


Ein besorgter »kleiner Mann«

    Fred Trumper

     (Easy-Payment-Rechnung Nr. 314-312-54-6)

	     

	     

	    
	    Fred Trumper


	    918 Iowa Ave.


	    Iowa City, Iowa


	     

	    3. Okt. 1969


Verbraucherzentrale


Geschäftsstelle des Consumer
Report


z. Hd. Mr. Vernon


New York


	     

	    Hochgeehrter Mr. Vernon, 


von einem nicht
am Profit orientierten Unternehmen zum anderen möchte ich Ihnen hiermit
mitteilen, daß Sie ein ehrenwerter und nobler Verein sind und angesichts des
allüberall um sich greifenden Kapitalismus eine wahrhaft tröstliche
Institution!


Aufgrund meiner
eigenen Erfahrungen erlaube ich mir die bescheidene Meinung, daß Ihre 1968 veröffentlichten
Enthüllungen zu den überall erscheinenden irreführenden Werbeanzeigen meine
vollste Zustimmung finden. Ich beglückwünsche Sie dazu. Machen Sie denen nur
die Hölle heiß! Lassen Sie sich nie kaufen!


Dennoch möchte
ich mir erlauben, mit Ihrer Meinung über Sears, Roebuck & Co. nicht
gänzlich übereinzustimmen. In Ihren Testergebnissen rangieren die Produkte und
Dienstleistungen dieses Unternehmens zwischen »befriedigend« und »gut«. Ich [63] habe größtes Vertrauen in
Ihre Testuntersuchungen und bin jederzeit bereit, zuzugeben, daß Ihre
Informationsmöglichkeiten weitaus umfassender sind als meine eigenen. Aber es
ist mir ein Bedürfnis, Ihren Ergebnissen noch eine Verbrauchermeinung zu einem
gewissen StandardPlus-Staubsauger Modell X-100 hinzuzufügen. Haben Sie sich
dieses mechanische Wunder schon einmal näher angeschaut? Wenn nicht, beschaffen
Sie sich einen zu den Sears-Easy-Payment-Ratenzahlungsbedingungen.


Ihre Arbeit ist
so überaus wichtig und außerordentlich verdienstvoll, daß ich Ihren guten Ruf
ungern geschädigt sähe, nur weil Ihnen das bisher entgangen ist.


Mit
freundlichem, nicht am Profit orientiertem Gruß,


	    Fred Trumper

	     

	     

	    
	    Fred Trumper


	    918 Iowa Ave.


	    Iowa City, Iowa


	     

	    3. Okt. 1969


University of Iowa


Geschäftsstelle


Iowa City, Iowa


	     

	    Sehr geehrte Geschäftsstelle, 


ich fürchte,
    ich kann in diesem Monat die Strafgebühr von $ 5.00 wegen der verspäteten
Entrichtung meiner Studiengebühren an Sie nicht zurückweisen. Ungeachtet der
Tatsache, daß ich diese Nachzahlung von $ 5.00 akzeptiere,werde ich aber $ 5.00
von meinen Studiengebühren abziehen, da ich mich weigere, für die neu
hinzugekommenen Sportgebühren von $ 5.00 aufzukommen.


Ich bin
Doktorand. Ich bin sechsundzwanzig Jahre alt. Ich habe [64] Frau und Kind zu versorgen. Ich bin nicht an
der Universität von Iowa, um irgendwie gearteten sportlichen Aktivitäten
nachzugehen. Sollen die, die Sport und Spiel frönen, doch selbst für ihr
Vergnügen bezahlen. Ich studiere nicht zum Vergnügen.


Ich teile Ihnen
das nur mit, um von vornherein irgendwelche Mißverständnisse Ihrerseits
auszuräumen, wenn Sie meine Studiengebühren erhalten. Es könnte schließlich der
Eindruck entstehen, ich hätte die Strafgebühr von $ 5.00 ignoriert. Diese $ 5.00 bezahle ich; die anderen $ 5.00 sind in meinem Scheck (der Ihnen in Kürze
zukommen wird) nicht enthalten.


Ich gebe zu,
    daß das etwas verwirrend ist, weil mehrere Beträge über $ 5.oo zur Debatte
stehen, aber ich hoffe, mich in dieser Angelegenheit verständlich gemacht zu
haben.


Mit vorzüglicher Hochachtung,

    Fred Trumper

     (Matrikel-Nr. 23 345 G)

	     

	     

	    
	    Fred Trumper


	    918 Iowa Ave.


	    Iowa City, Iowa


	     

	    3. Okt. 1969


University of Iowa


Berufsberatungszentrum


z. Hd. Mrs. Florence Marsh


Iowa City, Iowa


	     

	    Sehr geehrte Mrs. Marsh,


nachdem ich die
Gebühr an Sie schon vor längerer Zeit entrichtet habe, hoffte ich, daß Ihr
Service zumindest halbwegs zufriedenstellend ausfallen würde. Ihre letzte
Informationsbroschüre über [65] »freie
Stellen« erscheint mir allerdings alles andere als zufriedenstellend. Ich habe
auf einem endlosen Formular in dreifacher Ausfertigung genau meine Fähigkeiten,
Interessengebiete, akademische Ausbildung und den Ort (d. h. den Teil unseres
Landes) angegeben, wo ich eine Lehranstellung suche.


Bezugnehmend
auf Ihr Informationsblatt möchte ich Ihnen mitteilen, daß ich an keinem Bewerbungsgespräch
mit dem Carother’s Community College in Carother’s, Arkansas wegen einer
»Anstellung am Maple Bliss Campus für Unterrichtseinheiten in ›Rhetorik für
Anfänger‹ zu $ 5ooo p.a.« interessiert bin. Halten Sie mich denn für völlig
bescheuert?


Ich habe Ihnen
mitgeteilt: New England, Colorado oder Northern California; an einem College,
wo mir mehr Möglichkeiten offenstehen, als nur Anfängerkurse zu geben, bei
einem Gehalt von mindestens $ 6500, zuzüglich Umzugskosten.


Das ist
vielleicht eine Beratung!


Ihr zutiefst enttäuschter

    Fred Trumper


	     

	     

	    Fred Trumper


	    918 Iowa Ave.


	    Iowa City, Iowa


	     

	    3.Okt. 1969


Shive & Hupp


Kreditanstalt Farm & Town


U. S. Route 69, West


Marengo, Iowa


	     

	    Sehr geehrter Mr. Shive,


sehr geehrter Mr. Hupp,


meine Herren,
ich möchte nochmals klarstellen: Es ist mir zur Zeit [66] unmöglich, die fällige Rückzahlung an Sie zu
entrichten. Bitte nehmen Sie davon Abstand, mir weiterhin Informationsbriefe
über Ihre berühmten »steigenden Zinssätze« und kaum verhohlene Drohungen Ihrer
»Eintreiber« zuzusenden.


Tun Sie, was
Sie tun müssen. Mehr mache ich auch nicht.


Mit vorzüglicher
Hochachtung,

    Fred Trumper

	     

	     

	    
	    Fred Trumper


	    918 Iowa Ave.


	    Iowa City, Iowa


	     

	    3. Okt. 1969


Addison & Haley Inkasso-Agentur


z. Hd. Mr. Robert Addison


456 Davenport Street


Des Moines, Iowa


	     

	    Lieber Bobby,


leck mich.


	    Dein Fred




[67] 9


Mäuse, Wasserschildkröten und
Fische zuerst!


Tulpen kümmert sich jetzt um die Rechnungen. Ich bekomme nicht
mal das Scheckheft zu sehen. Natürlich steuere ich meinen Teil bei, und
ungefähr einmal pro Woche frage ich sie, wie es mit dem Geld steht.


»Hast du
Hunger?« fragt sie mich. »Hast du genug zu trinken?«


»Ja, klar, ich
hab genug…«


»Also, fehlt
dir irgendwas?«


»Nein,
eigentlich nicht…«


»Gut, dann
kommen wir mit dem Geld schon hin«, sagt sie. »Ich
brauche nicht mehr Geld.«


»Ich
auch nicht«, sage ich ihr.


»Wolltest du
irgendwas kaufen?« fragt Tulpen.


»Nein, nein,
Tulpen – ehrlich, bei mir ist alles okay.«


»Na, bei mir
ist auch alles okay«, unterstreicht sie, und ich nehme mir vor, das Thema nie
wieder anzuschneiden.


Doch ich kann
es einfach nicht glauben! »Wieviel haben wir?« frage ich sie. »Ich meine, nur
um eine ungefähre Vorstellung zu bekommen…«


»Braucht Biggie
Geld?«


»Nein, Biggie
braucht überhaupt nichts, Tulpen.«


»Willst du Colm
was schicken – ein Spielzeugauto oder ein Boot, oder sonst irgendwas?«


»Ein Auto oder
ein Boot?«


»Na ja,
irgendwas Besonderes, willst du so was kaufen?«


»Mein Gott,
vergiß es«, sage ich. »Ich hab mir nur überlegt, wieviel wir noch haben, das
ist alles…«


[68] »Also
ehrlich, Trumper, du mußt schon sagen, was du willst.«


Richtig, ich
sollte mich an die Tatsachen halten. Genau das meint sie.


Aber ich glaube
ganz im Ernst, die Tatsache, daß ich den Tatsachen aus dem Weg gehe, hat
genausoviel damit zu tun, daß ich ihrer Wichtigkeit mißtraue, wie damit, daß
ich oft lüge. Ich glaube nicht, daß Statistiken in meinem Leben jemals von
Bedeutung waren.


Als mir meine
Mutter noch schrieb, fragte sie mich immer, ob es uns auch an nichts fehle. Sie
machte sich Sorgen, ob wir einen Nachttopf für Colm hatten. Wenn wir einen
hatten, ging’s uns ja gut. Mein Vater hat mir mal Winterreifen vorgeschlagen;
mit Winterreifen bräuchten wir uns nicht vier Monate lang Sorgen zu machen. Ich
stellte mir vor, wie ihre Freunde sie fragten, wie es uns denn gehe; mein Vater
würde die Winterreifen erwähnen, und meine Mutter würde das Gespräch auf den
Nachttopf bringen. Was hätten sie sonst sagen sollen?


Neulich fragte
mich mein Vater während eines kurzen Telefongesprächs, wie ich meine Rechnungen
bezahle. »Mit Schecks«, gab ich ihm zur Antwort (ich glaube, so macht es
Tulpen). »Man soll schließlich kein Bargeld mit der Post verschicken.« Doch er
fragte mich, als sei das das einzige, was er wissen müßte – als wüßte er dann
auch über mich Bescheid.


Gewohnheiten
sind aufschlußreicher als Tatsachen!


Zum Beispiel
hatte ich einmal ein Tonband, das mein Freund war. Ich schrieb früher auch
Briefe an meine Frau; ich meine, ich habe Biggie geschrieben, als wir noch
zusammenlebten. Natürlich habe ich ihr diese Briefe niemals gegeben; es waren
also auch gar keine richtigen Briefe; wichtig war die Gewohnheit, sie zu
schreiben.


Einen habe ich
Tulpen gezeigt.


 

	    [69] Iowa City, den 5. Okt. 1969


Ich denk an dich, Colm – mein einziges Kind. Und auch an dich,
Biggie – diese weißen Krankenhauskittel stehen dir nicht. Wie du morgens um
sechs aufstehst; deine schönen, muskulösen Arme greifen nach dem Wecker; dein
warmer Rücken, wie er gegen meinen Körper zurücksinkt.


»Ein neuer Tag«,
murmle ich.


»Oh, Bogus«,
sagst du. »Weißt du noch, was uns damals in Kaprun beim Aufwachen erwartete?«


»Der ganze
Schnee, der sich vor dem Fenster auftürmte«, murmele ich mechanisch. »Ein
bißchen unter der Fensterleiste, ein paar Flocken auf dem Fensterbrett…«


»Und der
Frühstücksduft!« rufst du aus. »Und die ganzen Skier und Stiefel unten im
Flur…«


»Nicht so laut,
Big«, sage ich. »Du weckst Colm auf…«, dessen fröhliches Quaken genau in diesem
Augenblick auf dem Flur ertönt.


»Schrei ihn
nicht an, wenn ich weg bin«, sagst du, Big – und dann bist du aus dem Bett
heraus und deckst mich wieder schön zu. Du hüpfst über den kalten Fußboden,
deine großen, straffen Brüste schauen der Morgensonne entgegen, sie zeigen über
den Flur, hinüber zum Küchenfenster (welches Symbol dahintersteckt, weiß ich
nicht).


Dann, Big,
legst du dir den BH
um wie einem Pferd das Zaumzeug. Der verdammte Krankenhauskittel knistert kalt
über deinen Körper, und dann ist meine Biggie weg, anästhesiert, keimfrei; in
deinem Kittel bist du so unförmig wie eine Dextroseflasche, die dich gleich
empfangen wird, mit dem Kopf nach unten hängt sie da und tröpfelt ihre zuckrige
Kraft in die alten Leute hinein.


[70] In
der Krankenhauscafeteria ißt du eine Kleinigkeit und hältst ein Schwätzchen mit
den anderen Schwesternhelferinnen. Sie reden darüber, wann ihre Männer gestern
nacht heimgekommen sind, und ich weiß, du erzählst ihnen: »Mein Bogus geht mit
unserem Colm zu Bett. Und letzte Nacht hat er mit mir geschlafen.«


Doch letzte
Nacht, Biggie, hast du gesagt: »Dein Vater ist ein Arsch.«


Und ich habe
dich dieses Wort noch nie so aussprechen hören. Ich war natürlich einer Meinung
mit dir, und du hast mich gefragt: »Was sollst du ihm denn beweisen?«


Ich sagte:
»Daß ich in der Lage bin, voll auf die Schnauze zu fliegen.«


»Auf der liegst
du doch schon«, sagtest du, Big. »Was will er denn noch?«


»Er scheint
darauf zu warten«, antwortete ich, »daß ich ihm sage, er habe die ganze Zeit
recht gehabt. Er will, daß ich auf Knien angerutscht komme und ihm die
gepuderten Arztschuhe ablecke. Dann muß ich sagen: ›Vater, ich will einen
anständigen Beruf ergreifen.‹«


»Das ist
überhaupt nicht lustig, Bogus«, sagtest du. Und ich hatte gedacht, von dir
würde ich immer einen Lacher bekommen.


»Es ist das
letzte Jahr, Big«, hab ich dir gesagt. »Wir gehen wieder nach Europa. Du wirst
wieder Ski laufen.«


Doch du sagtest
nur: »Verdammt.« So habe ich dich dieses Wort noch nie aussprechen hören.


Dann hast du
dich im Bett mit einem Ruck von mir abgewendet und eine Skizeitschrift von hinten
nach vorne durchgeblättert, obgleich ich
dir schon
hundertmal gesagt habe, daß das keine Art ist, eine Zeitschrift zu lesen.


Wenn du liest,
Big, ruht dein Kinn auf dem Brustkorb; deine dicken, honigfarbenen,
schulterlangen Haare fallen nach vorn und bedecken deine Wangen, und nur deine
Nasenspitze schaut noch heraus.


[71] Aber
immer ist es eine Skizeitschrift, nicht wahr, Biggie? Vielleicht steckt gar
keine böse Absicht dahinter, du willst mich nur daran erinnern, was ich dir
genommen habe, nicht wahr? Wenn du auf das unvermeidliche Alpenszenario stößt,
sagst du: »Oh, sieh mal, Bogus. Da waren wir doch auch, oder? Das ist doch bei
Zell oder – nein! Maria Zell heißt es, oder? Guck doch mal, wie sie alle aus
dem Zug steigen. Meine Güte, sieh mal, die Berge, Bogus…«


»Biggie, wir
sind jetzt in Iowa«, versuche ich dir klarzumachen. »Wir können ja morgen in
die Maisfelder hinausfahren und einen kleinen Hügel suchen. Es wäre allerdings
einfacher, ein Schwein mit einem langen, geschwungenen Rücken zu finden. Wir
können es mit Lehm beschmieren, ich halte ihm die Schnauze hoch, und du fährst
dann zwischen seinen Ohren bis zum Schwanz runter. Keine lange Abfahrt, aber
immerhin…«


»Das will ich
doch gar nicht«, sagst du. »Ich wollte nur, daß du dir das Bild ansiehst.«


Aber warum kann
ich dich nicht zufriedenlassen?


Ich mache
weitere Vorschläge. »Ich könnte dich mit dem Wagen ziehen, Big. Du kannst durch
die Maisfelder Slalom laufen, Fasane aufstöbern! Morgen laß ich in den Caravan
einen Allradantrieb einbauen.«


»Ach, komm schon«,
sagst du; deine Stimme klingt müde.


Unsere
Nachttischlampe knistert, flackert und geht aus; im Dunkeln flüsterst du: »Hast
du die Stromrechnung bezahlt, Bogus?«


»Es ist nur
eine Sicherung«, sage ich, stehe auf, verlasse die warme Mulde, die du in unser
Bett gewühlt hast, und tapse in den Keller hinunter. Eigentlich ganz gut, daß
ich jetzt hier bin, denn ich war den ganzen Tag noch nicht im Keller, um die
Mausefalle zuschnappen zu lassen, auf der du bestehst, wegen der Maus, die ich
nicht fangen will. Also rette ich die Maus ein weiteres Mal und wechsele die
Sicherung aus – es ist immer die gleiche, die durchbrennt, der Himmel weiß,
warum.


[72] Von
oben rufst du herunter: »Die war’s! Es ist wieder an! Du hast sie erwischt!«
Als sei ein Wunder geschehen. Und wenn ich wieder zu dir ins Bett komme, hast
du deine kräftigen, hellen Arme über der Brust verschränkt und strampelst unter
der Bettdecke mit den Füßen. »Jetzt wird nicht mehr gelesen«, sagst du mit
einem feurigen Blick, und deine Füße strampeln und strampeln.


Oh, ich weiß,
du willst nur mein Bestes, Big, aber ich weiß auch, daß das mit den Füßen eine
alte Skiläuferübung ist, gut für die Fußgelenke. Du kannst mich nicht täuschen.


Ich sage: »Ich
bin gleich da. Laß mich nur noch schnell nach Colm sehen.«


Ich schaue mir
immer eine Zeitlang an, wie er schläft. Was mich an Kindern beunruhigt, ist,
daß sie so verletzlich aussehen, so zerbrechlich. Colm: Ich stehe nachts auf,
um mich davon zu überzeugen, daß du noch atmest.


»Ehrlich, Bogus, er ist ein vollkommen gesundes Kind.«


»Du hast völlig
recht, Big. Aber er kommt mir so klein vor.«


»Er ist groß
genug für sein Alter, Bogus.«


»Ja, ich weiß,
Big. Das meine ich auch nicht…«


»Also weck ihn
bitte nicht auf mit deiner gottverdammten Nachguckerei!«


Und manchmal schreie
ich los: »Big! Er ist tot!«


»Er schläft, Himmel
noch mal…«


»Aber guck doch
mal, wie er daliegt«, sage ich unnachgiebig. »Er hat sich das Genick gebrochen!«


»Du schläfst
genauso, Bogus…«


Nun ja, wie der
Vater, so der Sohn; ich bin ganz sicher, daß ich jederzeit in der Lage wäre,
mir im Schlaf das Genick zu brechen.


»Komm wieder ins Bett, Bogus«, lockst du mich zurück in die
warme Mulde.


[73] Nicht
daß ich ungern käme. Aber zuerst muß ich noch in den Backofen hineinschauen;
die Zündflamme geht immer aus. Und im Ölofen rumpelt’s; eines Tages werden wir
aufwachen und sind geröstet. Dann muß ich schauen, ob die Haustür auch
abgesperrt ist: In Iowa gibt’s mehr als Mais und Schweine – zumindest könnte es
mehr geben.


»Kommst du
heute noch ins Bett?« rufst du.


»Ich komm
schon! Bin schon auf dem Weg, Big!« versichere ich dir.


Bogus Trumper
mußte nur noch schnell überall nachschauen, doppelt und dreifach. Man kann ihn
vielleicht als unaufmerksam bezeichnen, keinesfalls aber als unvorsichtig.


Tulpen zeigte sich von meinem Brief an niemanden unbeeindruckt.
»Mein Gott, du hast dich kein bißchen verändert«, war ihr Kommentar.


»Ich führe
jetzt ein neues Leben«, sagte ich. »Ich bin ein anderer Mensch.«


»Früher hast du
dir Sorgen um eine Maus gemacht«, meinte sie. »Und jetzt um Wasserschildkröten
und Fische.«


Das saß. Sie
lächelte über mein Schweigen und lupfte, nur ganz sachte, mit dem Handrücken
eine Brust. Manchmal könnte ich ihr wirklich eine scheuern, wenn sie das tut!


Aber es stimmt.
Ich sorge mich wirklich um die Wasserschildkröten und die Fische. Allerdings
nicht so, wie ich mich damals um die Maus gesorgt habe. Diese Maus lebte in
ständiger Gefahr; ich trug die Verantwortung dafür, daß sie nicht in Biggies
Falle endete. Doch Tulpen kümmerte sich bereits um die Fische und die
Wasserschildkröten, als ich bei ihr einzog. Ihr Bett ist auf drei Seiten mit
Bücherregalen umgeben, bis in Hüfthöhe. Wir sind in Wörter eingemauert. Und auf
den Bücherregalen stehen diese gurgelnden Aquarien, ein Wasser-U. Die ganze
Nacht über gluckern sie. Durch Unterwasser-Neonröhren werden sie Tag und [74] Nacht beleuchtet. Ich gebe
zu, daß es ganz praktisch ist, wenn ich aufstehe und pinkeln gehe.


Doch an die
Atmosphäre, die diese Einrichtung hervorruft, muß man sich erst gewöhnen. Im
Halbschlaf fühlt man sich regelrecht unter
Wasser, in
gespenstische Farben eingetaucht, mit Wasserschildkröten und Fischen um einen
herum.


Sie füttert die
Wasserschildkröten mit einem Stück Steak, das sie an einem Bindfaden ins Wasser
hinabläßt; die ganze Nacht nagen sie an dem ins Wasser baumelnden Stück
Fleisch; am nächsten Morgen ist der Klumpen grau, wie eine tote Masse, und
Tulpen nimmt es heraus. Gott sei Dank füttert sie sie nur einmal die Woche.


Und einmal hab
ich mir eingebildet, der Mann in der Wohnung über uns baue eine Bombe. (Er
werkelt nachts mit elektrischen Sachen herum; man hört ein merkwürdiges Brummen
und Knattern, und das Licht im Aquarium wird manchmal ganz schwach.) Wenn diese
Bombe explodiert, werden wir im Schlaf noch im Wasser dieser Aquarien
ertrinken.


Eines Nachts,
von derartigen Gedanken aufgeschreckt, überlegte ich mir, ob ich nicht Dr.
Jean-Claude Vigneron anrufen sollte. Zum einen habe ich eine Beschwerde: Die
Wassermethode funktioniert nicht richtig. Aber, was noch wichtiger ist, ich wollte
einfach nur die Stimme eines selbstsicheren Mannes hören. Und vielleicht würde
ich ihn fragen, wieso er so verdammt selbstsicher war. Aber ich glaube, noch
mehr hätte es mir gefallen, hätte ich ihn auf irgendeine Weise schockieren,
seine Selbstsicherheit ins Wanken bringen können. Ich dachte daran, ihn mitten
in der Nacht anzurufen. »Dr. Vigneron?« würde ich sagen. »Mir ist soeben der
Schwanz abgefallen.« Nur, um zu sehen, was er dazu sagt.


Ich erzählte
Tulpen von meinem Plan. »Weißt du, was er sagen würde?« fragte sie. »Legen Sie
ihn in den Kühlschrank, und lassen Sie sich morgen früh von meiner
Sprechstundenhilfe einen Termin geben.«


[75] Obwohl
ich vermute, daß sie damit recht hatte, war ich froh, daß sie in diesem
Augenblick nicht ihre Brust lupfte. Dazu ist sie zu einfühlsam. Dieses eine Mal
schaltete sie die Aquariumbeleuchtung aus.




[76] 10


Wir wollen bestimmte Statistiken
nicht aus den Augen verlieren


Die Erinnerung an die süße kleine Lydia Kindle, die, verzückt
vom Anfängerkurs Deutsch, Balladen oder sogar Opern in der Muttersprache
ins Ohr gesummt bekommen wollte, bereitet ihm Kummer. Er hat
ihr den Gefallen getan und ein Tonband ganz allein für sie zusammengestellt.
Mit tiefer, kehliger Stimme lullte Bogus Trumper sie mit seinen
Lieblingsliedern ein. Es sollte eine Überraschung werden. Eines Nachmittags gab
er ihr das Band.


»Extra für Sie,
Miss Kindle. Einige Lieder, die ich kenne…«


»Oh, Mr.
Trumper!« hauchte sie und hastete zu den Ohrhörern. Er sah über den Rand der
Sprachlaborkabine, wie sich ihr kleines Gesicht mit den großen Augen
konzentrierte. Anfangs schien sie sehr eifrig; dann verzog sie kritisch ihren
hübschen kleinen Mund; sie hielt das Band an – unterbrach seine, Trumpers,
Rhythmen! –, spulte zurück, ließ es nochmals ablaufen und hielt es wieder an.
Sie machte sich Notizen. Er ging zu ihr hinüber und fragte, ob etwas nicht
stimme.


»Das ist doch
falsch, oder?« Sie zeigte auf ihre elfengleiche, zierliche Handschrift. »Es
heißt nicht mude, sondern müde. Aber
der Sänger kriegt den Umlaut kein einziges Mal hin.«


»Ich
habe es gesungen«, gab er gequält zu. Es fällt so schwer, sich von der Jugend
kritisieren zu lassen. Und er sagte schnell: »Deutsch ist nicht meine beste
Fremdsprache. Eigentlich habe ich mehr mit den skandinavischen Sprachen zu tun – wie mit Altniedernordisch. Ich fürchte, mein Deutsch ist ein wenig
eingerostet. Ich dachte nur, Ihnen würden die Lieder gefallen.« Er war dem
herzlosen Kind entsetzlich gram.


[77] Doch
dann piepste sie mit einer so hohen Stimme, als würde ihr jemand den Hals
zudrücken oder sie küssen: »Oh, Mr. Trumper. Es ist wirklich ein wunderschönes
Band. Sie haben nur das müde nicht ganz hingekriegt. Und die
Lieder finde ich hinreißend. Sie haben eine so schöne, mächtige
Stimme.« Und er dachte: Eine mächtige Stimme?


Aber er sagte
nur: »Sie können das Band behalten.« Und zog sich zurück, ließ sie, völlig
perplex, allein in ihrer Kabine. Jetzt träumte sie unter den Ohrhörern.


Als er das
Sprachlabor am späten Nachmittag schloß, kam sie hinter ihm hergehüpft – ganz
vorsichtig, um ihn nicht mit ihrem dünnen, seidigen Kleid zu berühren.


»Gehen Sie in
die Mensa?« zirpte sie.


»Nein.«


»Ich geh auch
nicht hin«, sagte sie, und er dachte: Sie ißt ihr Abendessen aus Futterspendern
in Vogelkäfigen, hüpft quer durch die ganze Stadt von einem zum anderen.


Aber er fragte
nur: »Und wo gehen Sie hin?«


»Ach, ich weiß
nicht.« Sie strich sich durch ihr helles, dünnes, nervöses Haar. Als er nichts
mehr sagte, begann sie schmeichelnd: »Sagen Sie, wie klingt Altniedernordisch?«


Er sagte ihr
ein paar Worte: »Klegwoerum,
vroognaven, okthelm, abthur, uxt.« Ihm war, als erschaudere sie. Eine leichte Brise preßte einen
Moment lang ihr schimmerndes Kleidchen eng an sie, dann ließ sie es wieder frei
flattern. Trumper hoffte, daß sie aufrichtig war.


Da er selbst so
oft unaufrichtig war, mißtraute er den Motiven anderer Menschen. Seine eigenen
Motive hielt er für verwerflich. Diese kleine Unschuld vom Lande in Gedanken zu
verführen, während sich die eigene Frau – Lady Spül, die Herrin seines
Haushalts – mit viel banaleren Problemen herumschlug.


[78] Biggie
wartet im Supermarkt in der Schlange an der Kasse FÜR KUNDEN MIT WENIGER ALS ACHT ARTIKELN.
Sie hat weniger als acht Artikel, mehr kann sie sich nicht leisten. Sie lehnt
über dem Einkaufswagen; ein altbekannter, sportlicher Trieb überkommt sie; der
Drang nach Riesenslalom. Sie stellt die Füße eng zusammen, einen etwas nach
vorn, verlagert ihr Gewicht auf den Talski und bringt die Knie in eine federnde
Position. Immer noch über den Einkaufswagen gelehnt, wedelt sie sich nun in der
Schlange weiter nach vorn. Eine runde, unförmige Hausfrau hinter ihr schaut
diesem auffälligen Wackeln indigniert zu; durch die Stretchhosen zeichnet sich
Biggies pralles, festes Hinterteil ab. Der Mann der Hausfrau bemüht sich, nicht
hinzuschauen, tut so, als sei auch er empört. In Biggies Wagen sitzt Colm und
hat schon eine Tüte Bonbons aufgemacht.


Jetzt die
Konfrontation mit der Kassiererin, die vom hektischen Freitagabend-Einkaufsrummel
müde und verschwitzt ist. Beinahe hätte sie Biggies Scheck anstandslos
akzeptiert, aber diesen Namen vergißt man nicht so schnell. Trumper
bedeutet: vorsichtig sein! Sie schaut in einer unheilverkündenden Liste nach
und sagt: »Warten Sie bitte einen Augenblick, Madam.«


Auftritt des
Geschäftsführers, in einem kurzärmeligen, bügelfreien Sommerhemd aus so dünnem
Stoff, daß einige seiner krausen Brusthaare durch das Gewebe dringen. »Ihr Name
steht auf meiner Liste, gnädige Frau«, erklärt er.


Biggie wedelt.
»Häh?«


»Ihr Name steht
hier auf der Liste«, wiederholt der Geschäftsführer. »Bei uns können Sie Ihren
Scheck nicht einlösen. Leeren Sie bitte den Wagen wieder aus…«


»Natürlich kann
ich den Scheck hier einlösen«, erklärt Biggie ihm. »Machen Sie zu. Die Leute
warten.« Doch denen macht das Warten in der Schlange jetzt nichts mehr aus;
hier wird es gleich eine häßliche kleine Szene geben. Vielleicht fühlen sich
die schadenfroh dreinblickende Hausfrau und ihr Mann gerächt. Die [79] unförmige Lady mag denken:
Mir hängt vielleicht der Arsch bis an die Kniekehlen, aber meine Schecks sind
gedeckt.


»Bitte leeren
Sie den Wagen aus, Mrs. Trumper«, sagt der Geschäftsführer. »Sie können
jederzeit gerne bei uns einkaufen – mit Bargeld.«


»Dann geben Sie
mir doch für meinen Scheck Bargeld«, entgegnet Biggie, die immer ein bißchen
auf der Leitung steht.


»Jetzt hören
Sie zu, gnädige Frau!« Der Manager wird mutig; er spürt, daß die Leute in der
Schlange auf seiner Seite stehen. Colm streut die Bonbons auf den Boden. »Haben
Sie Geld genug bei sich, um die Bonbons zu bezahlen?« fragt der Geschäftsführer
Biggie.


Und Biggie
antwortet: »Jetzt hören Sie mir mal zu… ich hab hier einen Scheck…« Aber der
Geschäftsführer kämpft sich mit den Ellbogen durch, bis er neben ihr steht, und
fängt an, ihren Wagen auszuleeren. Als er Colm von den Bonbons trennt, fängt
das Kind ein Gezeter an, und Biggie – gute fünf Zentimeter größer als der
Geschäftsführer – packt den herrischen Widerling an seinem kurzärmeligen,
bügelfreien Sommerhemd und rupft dabei wahrscheinlich an seinen Brusthaaren.
Biggie drängt ihn ungestüm gegen die Kassentheke, hebt Colm aus dem
Einkaufswagen, setzt ihn sich rittlings auf ihre ausladende Hüfte und grabscht
mit der freien Hand nach der Tüte Bonbons.


»Hab zum
letzten Mal in diesem Saftladen eingekauft«, schimpft sie und reißt der
Kassiererin das Scheckheft aus der Hand.


»Verlassen Sie
jetzt bitte das Geschäft«, flüstert der Manager, aber er spricht zu Colm und
nicht zu Biggie.


Die erwidert:
»Dann gehen Sie mir aus dem Weg…«, was der Manager auch versucht, indem er sich
ganz dicht an die Kasse drückt, und Biggie schiebt sich an ihm vorbei und
drückt dabei ihre Hüfte gegen ihn. Es gibt kaum Menschen, die neben Biggie in
einen dieser schmalen Gänge passen würden.


[80] Und
sie gestaltet ihren Abgang sehr würdevoll, als sie durch die zischenden
automatischen Türen geht, über den Parkplatz stolziert und eine ganze Spur
Bonbons hinter sich herzieht. Wenn sie überhaupt etwas denkt, dann
wahrscheinlich: Wenn ich jetzt auf meinen alten Skiern stände, würde ich eine
Spitzkehre in dem Gang da machen. Die Skikanten wären messerscharf. Durch das
bügelfreie Hemd hindurch würde ich diesem Idioten mit einer Außenkante die
Brustwarze abschneiden.


Doch
schließlich teilt sie lediglich Bogus ihre Meinung über die Wurzeln ihres
Geldproblems mit: »Nur wegen deinem Vater, diesem Arsch…«


…und ich kann nicht umhin, ihr zuzustimmen, als wir alle wieder
zu Hause sind. Colm wühlt noch immer in der Tüte Bonbons. Am anderen Ende des
Gangs, im Schlafzimmer, flackert das Licht und geht aus. Biggie scheint nicht
zu bemerken, daß es die einzige Lampe
ist, die ausgeht, die anderen sind noch an. »Jetzt haben sie uns den Strom
abgeschaltet!« schreit sie. »Ach du meine Güte, Bogus, sie hätten doch wenigstens
bis zum Morgen warten können, oder?«


»Es wird nur
die Birne sein, Big«, beruhige ich sie. »Oder die verdammte Sicherung.« Und auf
meine unbeholfene Art fange ich einen kleinen Ringkampf mit ihr an, damit sie
sich beruhigt, aber just in diesem Augenblick scheint ihr aufzufallen, was Colm
mit den Bonbons angestellt hat. Sie schiebt mich beiseite, und mir bleibt
nichts anderes übrig, als allein den dunklen Keller zu erkunden.


Auf der
feuchten Steintreppe fällt mir ein, daß ich die Falle zuschnappen lassen muß,
damit die arme Maus nicht geköpft wird. Und zu Biggie rufe ich hoch: »Eine
clevere Maus ist das, Big, ist der Falle mal wieder entwischt!«


Aber dieses Mal
sehe ich, daß die Maus die Falle tatsächlich selbst hat zuschnappen lassen –
hat sich rangeschlichen und den [81] Käse
rausgeholt, ohne daß ihr weicher, kleiner Kopf dran glauben mußte. Mir läuft
der Schweiß herunter bei dem Gedanken, was für ein Risiko sie eingeht. Ich
flüstere in den muffigen Keller: »Hör mal zu, kleine Maus. Ich bin hier, um dir
zu helfen. Sei doch geduldig, laß mich das mit der Falle machen. Geh doch nicht
so ein Risiko ein, du setzt dein Leben aufs Spiel!«


»Was?« ruft Biggie
von oben.


»Nichts, Big«,
rufe ich hoch. »Ich hab nur wegen der verdammten Maus geflucht. Hat’s schon
wieder hingekriegt. Ist abgehauen!«


Dann kauere ich
eine geraume Zeit vor dem Sicherungskasten, noch lange nachdem ich die
Sicherung wieder hineingedrückt habe und Biggie zu mir hinuntergerufen hat, daß
es geklappt hat und das Licht wieder an ist. Ich kann den Stromzähler durch die
Wand ticken hören. Ich glaube, die Maus zu hören, ihren kleinen, schnellen
Herzschlag. Sie denkt, meine Güte, was haben die großen, schrecklichen
Fallensteller jetzt wohl vor? Also flüstere ich in die Dunkelheit: »Hab keine
Angst. Ich steh auf deiner Seite.« Woraufhin der Maus das
Herz stehenzubleiben scheint. Ich stehe kurz davor, loszuheulen, habe fast
genausoviel Angst wie in den Momenten, wo ich glaube, Colm habe im Schlaf mit
dem Atmen aufgehört.


Biggie ruft:
»Was machst du denn da unten, Bogus?«


»Ach, nichts,
Big.«


»Du machst aber
schon eine ganze Weile nichts«, erwidert Biggie.


Und ich ertappe
mich dabei, wie ich darüber nachdenke. In der Tat, schon eine ganze Weile! Ohne
irgend etwas, was man als problematisch oder leidvoll bezeichnen könnte. Es war
nur ein ganz kleiner Schmerz, und manchmal hat es sogar Freude gemacht. Es sind
diese nächtlichen Dinge– alles nur Kleinigkeiten – die sich nicht zu etwas
Großem oder Ernstem addieren, sondern einfach nur mein Leben so verändert
haben, daß ich meine [82] Aufmerksamkeit
ausschließlich auf sie richte. Ein unbedeutendes, aber permanentes Ärgernis.


»Bogus!« ruft
Biggie. »Was machst du da unten?«


»Nichts, Big!«
rufe ich zurück und meine es diesmal ernst, ich erkenne ein wenig deutlicher,
wie es ist, wenn man nichts tut.


»Aber irgendwas mußt
du doch tun!« poltert Biggie.


»Nein, Big«,
rufe ich zurück. »Ich mache wirklich überhaupt nichts. Ehrlich!« Im Moment sagt
Bogus Trumper die Wahrheit.


»Lügner!«
schreit Biggie. »Du spielst mit der verdammten Maus rum!«


Maus? denke
ich. Bist du noch da? Hoffentlich bist du nicht nach oben gegangen und hast
gedacht, das sei deine große Chance. Du tust besser daran, wenn du hier im
Keller bleibst, Risky Mouse. Hier unten ist keineswegs alles unbedeutend.


Da hab ich’s!
Was mich stört, ist, daß mein Leben da oben nur aus Trivialitäten besteht –
kleine Fehleinschätzungen enthält, aber nie wirkliche Vergehen. Mir steht
nichts wirklich Ernstes bevor; es gibt nichts in meinem Leben, was ich so
gründlich meiden müßte oder was so endgültig wäre wie diese Mausefalle.


»Bogus!« Biggie
schreit aus voller Kehle; ich höre, wie sie sich im Bett herumwälzt.


»Ich hab’s!«
rufe ich hoch. »Ich bin schon auf dem Weg!«


»Die Maus?«
fragt Biggie.


»Die Maus?«


»Ob du die Maus
hast!«


»Mein Gott,
nein, die hab ich nicht«, antworte ich.


»Ja, mein Gott,
was denn?« will Biggie wissen. »Was hast du denn, daß es so lange dauert?«


»Nichts, Big«,
sage ich. »Ich hab gar nichts, wirklich…«


Und so verstreicht wieder eine Nacht, in der Trumper an seinem
Fenster auf die Geisterstunde wartet, die den alten Fitch, den Rasenbeobachter,
aus dem Bett treibt, zu seinem allnächtlichen [83] Kontrollgang auf der Veranda. Vielleicht stört
ihn der vor der Tür stehende Herbst mit all seinem bedrohlichen Sterben.


Doch in dieser
Nacht steht Mr. Fitch nicht auf. Bogus drückt sein Ohr vorsichtig an das
Fliegengitter aus dem Krieg, hört ein kurzes Rascheln trockenen Laubes und
sieht im gelblichen Licht der Straßenlaterne eine Handvoll toter, abgefallener
herbstlicher Blätter, die vom Wind hochgehoben werden in die Lüfte um Fitchs
Haus. Mr. Fitch ist im Schlaf gestorben! Seine Seele lehnt sich noch ein
letztes Mal auf, will noch ein letztes Mal den Rasen sauberrechen.


Bogus überlegt,
ob er nicht bei Fitch anrufen soll, nur um zu sehen, wer ans Telefon geht.


»Mr. Fitch ist
eben gestorben«, sagt Trumper laut. Aber Biggie hat es gelernt, zu schlafen,
auch wenn er nachts redet. Der arme Fitch, denkt Bogus, ehrlich betrübt. Wenn
man ihn fragte, hatte er immer erzählt, er habe früher beim Amt für Statistik
gearbeitet. Und jetzt
sind Sie selbst in die Statistik eingegangen, Mr. Fitch, nicht wahr?


Trumper
versucht, sich vorzustellen, welche aufregenden Momente es in Fitchs langer
Karriere beim Amt für Statistik gegeben haben könnte. Er beugt sich übers
Mikrophon und stellt sich vor, daß das Amt für Statistik kurze und objektive
Angaben benötigt. Er nimmt sich vor, sich nur auf die allerwichtigsten
statistischen Daten zu beschränken, drückt die Aufnahmetaste und fängt an:


»Fred ›Bogus‹
Trumper, geboren am 2. März 1942 im Rockingham-by-the-Sea-Krankenhaus in
Portsmouth, New Hampshire. Zur Welt gebracht von seinem Vater, Dr. Edmund
Trumper, Urologe und aushilfsweise Geburtshelfer.


Abitur 1960 an
der Exeter Academy; Vizepräsident der deutschsprachigen
Hochschulfilmgemeinschaft ›Der Unterschied‹; Lyrik-Redakteur des Pudendum (Underground-Literaturzeitschrift
der Hochschule); Auszeichnungen beim [84] Stabhochsprung und Ringen (hierbei
Konzentrationsschwierigkeiten: steht kurz vor dem Sieg über den Gegner, diesem
auch punktemäßig weit überlegen, wird jedoch auf unerklärliche Weise immer
wieder geschultert). Prüfungsergebnisse? Ausreichend.


Sportstipendium
an der University of Pittsburgh (Ringen); Fähigkeiten ›enorm‹, muß jedoch gegen
bedauerliche Konzentrationsschwäche ankämpfen. Am Ende des akademischen Jahres
Entzug des Stipendiums, Abreise aus Pittsburgh. Leistungen beim Ringen? Ausreichend.


Studium an der
University of New Hampshire. Hauptfach? Nicht eingetragen. Weggang von der
Universität am Ende des akademischen Jahres.


Studium an der
Universität Wien, Österreich. Konzentrationsschwerpunkt? Deutsch.
Konzentrationsschwächen? Da lernte er Merrill Overturf kennen.


Rückkehr an die
University of New Hampshire, Abschluß in Deutsch. Fähigkeit zum
Fremdsprachenerwerb: ›enorm‹.


Aufnahme an die
State University of Iowa, Promotionsstudium in Vergleichender
Literaturwissenschaft. Volle Anerkennung eines Studienaufenthalts in Österreich
von Januar bis September 1964. Dieser Studienaufenthalt sollte den Beweis
erbringen, daß die Mundartballaden und -legenden im Salzburgerland und in Tirol
aufgrund früherer Stammesmigrationen vom Altniedernordischen abstammen. Diesen
Beweis konnte er nicht erbringen. Er frischte jedoch seine Kontakte zu Merrill
Overturf wieder auf, und in einem österreichischen Alpendorf namens Kaprun traf
und schwängerte er eine Skiläuferin des amerikanischen Teams, Sue ›Biggie‹ Kunft
aus East Gunnery, Vermont.


Rückkehr in die
Staaten und Vorstellung dieser großen, schwangeren Athletin im Haus seines
Vaters in Great Boar’s Head; Vater sprach von Sue ›Biggie‹ Kunft vorzugsweise
als ›diesem großen blonden deutschen Schlachtschiff‹; Vater [85] unerbittlich, selbst auf die
Information hin, daß Biggies Vater ein Vermonter deutscher Abstammung war.


Fred ›Bogus‹
Trumper wurde von seinem Vater der Geldhahn zugedreht, ›bis zu dem Zeitpunkt,
zu dem ein künftiges Verantwortungsbewußtsein sich abzeichnet‹.


Hochzeit in
East Gunnery, Vermont, im September 1964. Sue ›Biggie‹ Kunft mußte das
Hochzeitskleid ihrer Mutter (zugleich das ihrer Großmutter) mit einer
Rasierklinge auftrennen und ein Stück passenden, elastischen Stoff einsetzen,
um einige Monate bereits bestehender Schwangerschaft zu kaschieren. Biggies
Vater entrüstete sich lediglich über die Verschwendung einer Skiläuferkarriere.
Biggies Mutter war ohnehin der Auffassung, daß Mädchen nicht Ski laufen
sollten, war jedoch entrüstet wegen des Kleides.


Rückkehr an die
State University of Iowa mit einer passablen Examensarbeit über den
Zusammenhang zwischen den Balladen des Salzburgerlandes und Tirols und der
altniedernordischen Sprache. Genehmigung einer zweiten Reise nach Österreich,
um dieser interessanten Information weiter nachzugehen. Die trat er auch an,
unmittelbar nach der schockierenden Geburt seines ersten Kindes (im März 1965
wurde er im Klinikum der State University of Iowa behandelt, nachdem er einen
Schwächeanfall beim Anblick seines blutigen, in Windeln gepackten Sohnes
erlitten hatte. ›Es ist ein Junge!‹ informierte ihn die Krankenschwester, die
mit tropfenden Händen aus dem Kreißsaal kam. ›Kommt er durch?‹ fragte Trumper
noch und glitt dann wie eine Gallertmasse zu Boden).


Eigentlich begab
er sich nach Österreich, um die romantischen Erinnerungen an seine Frau
aufzufrischen und um Merrill Overturf wiederzusehen. Beide Versuche schlugen
fehl.


Rückkehr nach
Iowa und Bekanntgabe der Widerlegung seiner Examensarbeit. Suche nach einem
anderen Dissertationsthema. Beginn der Arbeit an der Übersetzung von Akthelt und Gunnel [86] aus
dem Altniedernordischen. Damit ist er nun schon fast vier Jahre beschäftigt…


Noch immer ist
ihm an einer Aussöhnung mit dem väterlichen Einkommen gelegen. Noch immer fragt
er sich, ob sein Sohn durchkommen wird. Und er macht sich Gedanken darüber, ob
es ratsam ist, mit einer ehemaligen Profisportlerin verheiratet zu sein, die
mehr Liegestütze machen kann als er. So zum Beispiel scheut er sich, mit ihr zu
ringen, aus Furcht davor, ihr weit überlegen zu sein und dann plötzlich auf
unerklärliche Weise geschultert zu werden. Und als er ihr erzählte, daß er
früher gut im Stabhochsprung gewesen war, erwiderte sie, sie habe das auch
einmal versucht. Er wagt es aus Angst vor der Vergleichsmöglichkeit nicht, nach
der von ihr übersprungenen Höhe zu fragen…«


…und an diesem dramatischen Punkt ist das Tonband zu Ende, das
letzte Stück Band flutscht von der leeren Spule: flap, flap, flap.


»Bogus?« ertönt
Biggies ächzende Stimme aus dem Schlafzimmer.


»Nichts, Big.«


Er überläßt sie
wieder dem Schlaf und spielt dann den soeben aufgenommenen statistischen
Bericht noch mal ab. Er findet, daß es ihm an Objektivität, Ehrlichkeit und
Sinn mangelt, und erkennt, daß Mr. Fitch und das Amt für Statistik sämtliche
Informationen über den betrügerischen Trumper zurückweisen und seinen Namen
nicht eintragen werden. Er schaut aus dem Fenster auf Fitchs dunkles Haus und
erinnert sich daran, daß Fitch gestorben ist. Auf merkwürdige Weise beruhigt
geht er zu Bett. Doch am nächsten Morgen, als Colm auf seinem Bauch
herumspielt, dreht er den Kopf herum und wirft noch einmal einen Blick aus dem
Schlafzimmerfenster. Er sieht die gespenstische Gestalt von Fitch, die den
Rasen bearbeitet, und läßt das Kind zu Boden plumpsen.


»Mein Gott,
Bogus!« Biggie hebt das zeternde Kind auf.


»Mr. Fitch ist
heute nacht gestorben«, erzählt Bogus ihr.


[87] Biggie
schaut nüchtern aus dem Fenster und sagt: »Na, dafür sieht er heute morgen aber
ganz gut aus.« Also ist es Morgen, stellt Trumper fest und bemüht sich, wach zu
werden; er sieht zu, wie sich Biggie mit Colm wieder ins Bett legt.


Und wenn Biggie
nicht im Krankenhaus ist, muß es Samstag sein. Und wenn es Samstag ist, werde
ich heute wieder Wimpel, Anstecknadeln und Buttons verkaufen. Und wenn Iowa
wieder verliert, werde ich an eine Uni wechseln, die ein erfolgreicheres
Footballteam hat…


Plötzlich
schlagen Frau und Kind im Bett neben ihm wild um sich und veranstalten einen
Aufruhr; Biggie steht wieder auf. Er dreht sich um und will sich an ihren Busen
schmiegen, ehe sie geht, erwischt aber nur ihren Ellbogen.


Er öffnet die
Augen. Nichts ist so, wie es scheint. Wie konnte es einen Gott geben? Er
versucht, sich an das letzte Mal zu erinnern, als er glaubte, es gäbe einen.
War das in Europa? Nun, Gott kommt mit Sicherheit noch weiter herum. Nein, es
war nicht in Europa; zumindest hat es keinen Gott gegeben, als ich mit Biggie
in Europa war.


Dann erinnert
er sich an Merrill Overturf. Das war das letzte Mal, als Gott da war, denkt er.
Und deshalb glaubt er daran, daß Gott dahin gegangen ist, wohin Merrill
gegangen ist.




[88] 11


Notre Dame – Iowa 52:10


Vielleicht ist
Gott wirklich tot, aber die irische Muttergottes-Elf schien einen zwölften,
allgegenwärtigen Spieler auf dem Feld zu haben, der die Dinge in ihrem Sinne
lenkte. Bereits vor dem Spiel konnte ich eine gewisse heilige Macht spüren, die
ihnen zugetan war. Ich verkaufte doppelt so viele Notre-Dame-Wimpel wie Iowa-Wimpel – ein sicheres Zeichen dafür, daß eine höhere Macht am Werk war. Oder aber
Pessimismus, eine Verteidigungshaltung der Iowa-Fans, die das Schlimmste
befürchteten und nicht dadurch noch weiter gedemütigt werden wollten, daß man
sie mit einem Iowa-Wimpel sah. Sie gingen mit leeren Händen ins Stadion, ab und
zu sah ich einen unauffälligen grünen Schlips und hier und da ein Paar grüne
Socken; wenn Iowa verlieren würde, konnten sie jederzeit behaupten, von der
grünen Insel zu sein, und kein Iowa-Button, keine Kuhglocke würde sie verraten.


O ja, man
konnte es schon an den Verkaufszahlen sehen: Die kämpferischen Iren – das
Muttergottes-Team, der bischöfliche Schlägertrupp – hatten etwas ganz
Besonderes an sich.


Aber ich habe
von dem Spiel nichts mitgekriegt; diese Schmach wurde mir erspart. Ich erlebte
mein eigenes Debakel.


Ich stehe also
mit diesem unförmigen Sperrholzbrett (eine schmale Klammer hält es auf einem
staffeleiähnlichen Gestell, aber der Wind droht das ganze Ding jeden Augenblick
umzublasen) und biete meine Waren den Leuten auf den Kurvenplätzen feil. Und da
nur Studenten und die, die in letzter Minute kommen, Kurvenplätze haben, ist
das nicht der Standplatz, zu dem die Creme der Käufer von Wimpeln, Buttons und
Kuhglocken Zugang findet.


[89] Ich
verkaufe gerade meinen sechsten NotreDame-Wimpel, als ich die kleine Lydia
Kindle sehe, mit einem ausgesprochenen Glork
von Freund. Ich
könnte schwören, daß der Wind sekundenlang erstarb, erfüllt von dem Duft ihres
Haares! Und ich höre auf, wie verrückt mit einer Kuhglocke zu bimmeln; ich
schreie nicht mehr: »Wimpel! Buttons! Kuhglocken! Bequeme Kissen! Regenmützen!
Hängt euch rein für Iowa oder Notre Dame!«


Ich sehe Lydia
an mir vorbeitänzeln; ihr Freund schlurft neben ihr her; der Wind drückt sie an
ihn, und beide lachen. Ich könnte es nicht ertragen, wenn sie mich jetzt sähe,
wie ich, blau vor Kälte, neben meinem kunterbunten Brett kauere und in
rüpelhaftem Englisch diesen Schrott anpreise, ohne die geringste Spur von
Altniedernordisch beizumischen.


Ich mache einen
Satz hinter das Brett und drücke mich mit dem Rücken dagegen. Der Wind
vollführt beunruhigende Kunststücke mit dem Brett, die dessen Balance erheblich
gefährden. In weiser Voraussicht mache ich den häßlichen Button mit der Nr. 501
von meinem Parka ab und stopfe ihn zusammen mit der gelben Schürze für das
Wechselgeld in die Jackentasche. Dann lauere ich stumm weiter hinter dem Brett.
Ihr Glork dröhnt: »Hey, guck mal, Lid!
Keiner da, der auf die komische Tafel aufpaßt! Nimm dir doch einen Button.« Und
ich höre sie kichern.


Aber Glork ist
nicht eben der Geschickteste beim Abnehmen der Anstecknadeln von den
Stoffstreifen, die über das Brett gespannt sind, und er will das Ganze
offensichtlich schnell hinter sich bringen und verschwinden, denn er rupft und
zerrt so fest, daß ich das Gestell fest umklammern muß, damit mir nicht der
ganze Apparat umfällt. Dann höre ich, wie einer der Stoffstreifen reißt, und
aus den Augenwinkeln kann ich sehen, wie ein Streifen mit Iowa-Buttons im Wind
hin und her flattert. Ja, der Wind, oder die Kombination von Wind und dem
letzten, festen Rupfen des Glork – jedenfalls spüre ich, wie ich das
Gleichgewicht verliere, wie meine Würde ins Wanken gerät. Das Brett fällt um.


[90] »Achtung!«
schreit meine Lydia mit heller Stimme. »Das Ding fällt auf dich drauf!« Aber
der Glork tritt nicht rechtzeitig zurück,
und das zwei Meter lange Rechteck, wie er meint nur dünnes Sperrholz, neigt
sich ihm entgegen. Er streckt lässig eine Hand aus, um sich abzuschirmen. Aber
er weiß nicht, daß ich von hinten mit meinem ganzen Gewicht dagegen drücke, daß
ich mit meinen siebzig Kilo zusammen mit dem Ding auf ihn fallen werde. Und als
er auf dem Zement liegt, gibt er einen furchtbaren Schrei von sich; ich spüre
an meinem Rücken, wie das Brett in zwei Teile zerbricht; ich merke durch das
Holz, wie er sich schwach unter mir windet. Aber ich verschwende keinen
Gedanken an ihn, schaue nur hoch zu Lydia.


»Klegwoerum«, sage ich zu ihr, »Vroognaven
okthelm abthur, awf?«


Sie starrt mich
nur an, während das Brett unter mir sich immer noch windet. Ich wechsle die
Sprache und nuschle auf deutsch zu ihr hoch: »Wie geht’s dir heute? Hoffentlich
gut.«


Unter dem Brett
ertönt ein ersticktes Grunzen. Ich setze mich mit einer wichtigtuerischen
Gebärde langsam auf und sage, ein bißchen zu ernst, als hätte man mich gerade
geweckt: »Lydia, was geht hier vor?«


Sie geht
sogleich in die Defensive und antwortet: »Das Brett ist umgefallen.« Als ob ich
das nicht wüßte. Ich erhebe mich, und der Glork
krabbelt unter
meinem heruntergefallenen Zeugs hervor, sieht aus wie ein kleiner,
zerquetschter Krebs.


»Was zum Teufel
machst du da?« herrsche ich ihn an, nur, um ihn in die Defensive zu treiben.


»Verdammte
Scheiße!« brüllt er. »Ich hab mir nur so eine Scheißanstecknadel genommen!«


Fast väterlich
nehme ich Lydias Arm und rüge den knienden Glork: »Hüte
deine Zunge, mein Junge…«


»Was?« schreit
er. »Ist das etwa Ihr Brett?«


»Mr. Trumper
führt die Aufsicht in unserem Sprachlabor«, [91] erklärt Lydia ihm mit eisiger Stimme – als sei
damit jedwede Verbindung meiner Person zu diesem billigen Zeugs ausgeschlossen.


Aber der Glork wirkt
nicht überzeugt. Er richtet sich auf, hat sichtlich Schmerzen, und fragt: »Und
was hatten Sie hinter diesem Scheißding zu suchen?«


»Also… der
Verkäufer…«, erwidere ich, »der Verkäufer mußte eben mal kurz weg. Ich kam
gerade vorbei und habe ihm angeboten, in der Zeit darauf aufzupassen.« Und dann
versuche ich, eine tiefergehende Untersuchung abzubiegen, und mache dem Glork klar,
daß der Verkäufer über den Zustand seines Brettes sicherlich ungehalten sein
würde. Sollte er, der Glork, nicht etwas entgegenkommender
sein?


Welch ein
bedeutender Augenblick! Lydia Kindle betet mich an, verehrt mich – einen so
weltgewandten Mann, so großartig und unversnobt, daß er sich nicht zu schade
ist, einem ganz einfachen Verkäufer zu helfen. Ein Humanist tritt in Lydia
Kindles Leben! Auf diesem Höhepunkt von Ruhm und Ehre lasse ich mich sogar dazu
herab, das Brett wieder aufzurichten, während der Glork neben
mir noch vor Wut kocht, seinen Button aus der Tasche zerrt und murmelt: »Komm,
Lid, sonst verpassen wir noch das Spiel!«


Da sehe ich
Fred Paff, den schlitzohrigen Verkaufschef der Hawkeye Enterprises, wie er die
Südkurve durchkreuzt. Zweifellos will er sehen, wie das Geschäft läuft. Und
natürlich erspäht er mich und mein übel zugerichtetes Verkaufsbrett. Und ich
trage den Button mit meiner Nummer nicht und habe auch die grellgelbe Schürze
für das Wechselgeld nicht an.


»Ihr Freund hat
recht«, sage ich schnell zu Lydia, »ihr geht jetzt besser los, sonst verpaßt
ihr den Anpfiff.«


Doch ihre
Verehrung ist zu groß; sie starrt mich mit weitaufgerissenem Mund an.


»Jetzt macht
schon«, flehe ich die beiden an, und der Glork
faßt nach
Lydias Ellbogen.


[92] Aber
es ist schon zu spät; Fred Paff rückt uns bereits auf die Pelle. Ich kann
seinen Tweedmantel schon riechen, höre, wie seine Hängebacken im Wind flattern;
wie ein Sportler hat er sich eingesprüht und gepudert und steht jetzt schwer
atmend neben mir, robust, immer auf der Hut.


Er dröhnt los:
»Trumper! Wo ist denn dein Hawkeye-Button, Junge? Wo hast du deine
Wechselgeldschürze? Und was zum Teufel hast du mit dem Verkaufsbrett
angestellt?« Ich kann ihn nicht ansehen, als er den Stoffstreifen, der zu Boden
hängt, abreißt. Beim Anblick dieses schönen Stoffstreifens, der jetzt völlig
zerfleddert ist, holt er tief Luft, atmet heftig seinen eigenen Deodorantgeruch
ein. Ich bringe einfach keinen Laut heraus. Fred Paff versetzt mir einen
wuchtigen Schlag auf die Schulter. »Trumper?« sagt er, nahezu brüderlich. Das
ist mehr, als ich ertragen kann; er tätschelt mich wie einen verwundeten Hund.
Er wühlt in meiner Parkatasche und zieht das schreckliche Beweisstück hervor –
die gelbe Schürze und meinen Button, Nr. 501. »Fred?« sagt er freundlich,
»Fred, was um Himmels willen ist denn mit dir los?«


»Ha!« schreit
der Glork. »Also ist er doch der
Verkäufer!«


Und Paff fragt:
»Fred? Wollen diese Leute etwas von dir kaufen? Verkaufst du heute nichts?«


Wenn Lydia
Kindle doch nur laut losgelacht hätte, dann hätte ich es ertragen können. Hätte
sie sich genauso verhalten wie ihr Glork, wäre ich irgendwie damit fertig
geworden. Aber ich konnte spüren, wie sie neben mir vor Mitleid erschauerte.


Sie sagte: »Oh,
Mr. Trumper. Sie sollten sich nicht schämen. Einige Menschen müssen eben
arbeiten, und ich finde, das ist stark von Ihnen, ehrlich!«


Solch
dümmliches, naives Mitleid verletzt mich am meisten.


Paff sagte:
»Meine Güte, Fred, reiß dich zusammen!« Sogar Paff! Daß selbst er sich sorgt,
was los ist! (Bei unserer Orientierungsbesprechung sagte er, daß er sich um all
seine »Jungs« [93] kümmern
würde, aber ich hatte nie geglaubt, daß er es auch so meinte!) Es ist zuviel
für mich.


Sie haben mich
eingekeilt, Paff und Lydia, und vor meinem Brett steht der heimtückische Glork. Ihn
kann ich ja noch verstehen! Und hinter ihm, darauf könnte ich schwören, hat
sich schon die Meute zusammengerottet. Dieses Drama vor dem Spiel ist besser
als jede Halbzeitshow. Die Menge denkt, was Mengen eben so denken: Warum machen
sie so was nicht auch in der Halbzeitpause? Sie bräuchten der Menge nur die
Verkäufer vorzuführen, sie einer Meute Zuchtschweinen, von denen es in Iowa so
viele gibt, vorzuwerfen und sich mit ihren dämlichen Verkaufstafeln verteidigen
zu lassen – das wäre eine tolle Show für die Halbzeit!


Ich verdufte.


Ich ergreife
das Brett mit den Waren und stürze mich damit auf und über den jaulenden Glork. Und
dann hinein in den abscheulichen Mob; ich trage das Brett wie ein riesiges
Schlachtermesser durch die Masse. Dann hebe ich es über mich und trage es jetzt
auf dem Rücken; ich gehe nach vorn gebeugt, und mein Schutzschild bewahrt mich
vor Attacken von hinten. Ich sehe schreckerfüllte Gesichter vor mir auftauchen,
die sich wegducken, um meinem Angriff zu entgehen. Beleidigungen werden mir
nachgeschleudert. Manchmal wird auf den Schutzschild geschlagen oder, öfter
noch, daran herumgezupft.
Ich werde von
hinten leergepickt! Ich kann sie spüren, diese Raubvögel, wie sie sich hier einen
Button, da einen Wimpel abrupfen. Dann ertönt ein furchtbares Geklimper, und
alle meine Kuhglocken sind auf einen Schlag weg.


Auf den letzten
Metern der Südkurve sehe ich – zu spät, um ihm auszuweichen – einen erstaunten
Stadionpolizisten. Ich kann mich nur noch ein bißchen tiefer bücken; ich höre,
wie er nach Luft ringt, und sehe, wie sein bläulich verfärbtes Gesicht vor mir
bis auf Kniehöhe absackt. Ich kann gerade noch verhindern, daß ich ihm auf die
Brust trete. Ich renne weiter und warte darauf, daß seine Kugel meinen
Schutzschild durchbohrt und mir die [94] Wirbelsäule zertrümmert. Aber jetzt bin ich schon in
Sicherheit, am Eingangstor, und nichts geschieht. Vielleicht, denke ich
erschaudernd, habe ich ihn mit meinem Brett guillotiniert; vielleicht saß sein
Kopf, als ich ihn niederstürzen sah, schon nicht mehr auf seinem Körper.


Ich stürze in
den Verkaufsraum des Stadions, sacke unter dem Brett in die Knie. Irgend jemand
ist so freundlich, mir wieder auf die Beine zu helfen. Es ist Nr. 368, der mit
dem Fußballschlips. »Ach du lieber Gott! 501!« ruft er aus und schaut auf mein
leeres Brett. »Du bist ja alles losgeworden! Wo hast du denn gestanden?«


Die anderen
versammeln sich um mich. Der Chefzähler zählt zusammen, was alles auf meinem
Brett angeheftet war, berechnet die Verkaufs- und die Provisionssumme. Ich bin
zu schwach, um Erklärungen abzugeben. Er stellt fest, daß ich alle
Anstecknadeln bis auf eine, sämtliche Wimpel, bis auf vier alle großen Buttons,
all die kleinen Iowa-Anstecknadeln mit den kleinen goldenen Bällen und
sämtliche Kuhglocken »verkauft« habe. Waren im Wert von mehr als dreihundert
Dollar habe ich »verkauft«. Er rechnet mir das mathematische Wunder, meine
»Provision« vor, und ich drücke ihm meine tatsächlichen Einnahmen in die Hand: $
12,75.


»Sie haben es
abgeräumt«, gestehe ich. »Sie haben mich voll erwischt.«


»Sie?« fragt 368 schockiert.


»Der Mob«,
stöhne ich und versuche, mich von den Knien zu erheben. »Verrückt gewordene
Fans«, erkläre ich ihnen. Sie halten mich fest; ihre Besorgnis macht mich fix
und fertig.


»501«, sagt
368, »willst du damit sagen, daß sie dir alles weggenommen haben?« Und mit schwacher Geste deute ich erst auf das leere
Brett, dann auf meine zerfetzten, vom Schotter aufgerissenen Hosenbeine.


Doch als ich
wieder zu Puste komme, wird mir klar, daß ich mich hier nicht länger aufhalten
sollte. Fred Paff wird jeden Moment hier sein. Über uns ertönt ein Gebrüll; das
Spiel wurde [95] gerade
angepfiffen. Die meisten Verkäufer werden unruhig; und auch 368, ein
begeisterter Footballfan, kommt in Versuchung, mich allein zu lassen. Ich
bedeute ihm, daß ich schon wieder okay bin, daß er wegen mir nicht
hierzubleiben braucht.


»Also, da
müssen wir aber was unternehmen«, murmelt er, doch in Wirklichkeit ist er in
Gedanken beim Gegenangriff. Wäre ich nicht so groggy, würde ich ihm jetzt
sagen, daß wir uns alle gewerkschaftlich organisieren müssen. Ich würde über
Formen von Gewinnbeteiligung und die Ausbeutung des Proletariats reden. Drückt
dem Mann mit dem Fußballschlips das Kommunistische Manifest in die Hand!
Einführungskurs bei Professor Marx! Wimpelverkäufer aller Länder, vereinigt
euch!


Doch in diesem
Augenblick, fünf Meter in seinem eigenen Strafraum, bekommt die schnelle Nr.25,
der Angriffsspezialist von Notre Dame, den Ball, der wie von einem Zauberstab
geleitet genau in seine Richtung fällt. Und 368 sagt:
»Es sollten immer zwei Leute bei jedem Brett bleiben.«


»Dann müßt ihr
aber auch die Provision teilen«, entgegnet der Chefzähler.


»Quatsch«,
meint 368, »ihr müßtet die Provision verdoppeln! Erzähl
mir nicht, daß keiner an diesem Schrott verdient…« Kein Zweifel, 368 ist
Wirtschaftswissenschaftler und hat seinen Schlips sicherlich spottbillig
erstanden.


Aber seine
Spekulationen werden unterbrochen. Über uns im Stadion ertönt ein tierisches
Getöse. Nr. 25 von Notre Dame ist in der Mitte durchgeprescht, über die eigene
40-Meter-Linie, und ein robuster, goldbehelmter Heiliger blockt für ihn ab. Und
unsere 368 rennt durch die Seitengänge unter
dem Stadion, um so schnell wie möglich an eine Rampe zu gelangen, während der
Chefzähler durch eine schlupflochähnliche Öffnung hinten im Verkaufsraum
verschwindet.


Ich wünschte,
ich wäre so schnell wie die Nr. 25 von Notre Dame, und versuche, mich aus dem
Staub zu machen. Diesmal ist [96] das
Durcheinander noch größer. Die zu spät gekommenen Massen, die den Anpfiff
verpaßt haben, fluten durch die Eingänge herein. Mit einem Bodycheck gegen
einen schmächtigen Mann, der in Decken eingehüllt ist, entrinne ich der Panik
im Inneren des Stadions, gelange zum Presseeingang, so frei und ungehindert wie
die Nr. 25 von Notre Dame, der nun ganz allein durchs Mittelfeld stürmt – nur
ein Verteidiger von Iowa, weit abgeschlagen, rennt hinter ihm her –, und nun
hat er nur noch den Strafraum von Iowa vor sich. Das Fangebrüll für die
Heimmannschaft erstirbt zu einem Todesröcheln, und das Gekreische der
fanatischen Katholiken erhebt sich wie eine Woge. Die mit Tröten bewaffneten
irischen Fans schicken einen grünen Tusch gen Himmel.


Ich laufe einfach
nur weg, auf die andere Kurve zu, weg von da, wo Nr. 25 die ersten Punkte
macht, weg von da, wo ich den geköpften Stadionpolizisten vermute und wo ein
Heer von Studenten aus der Trainingsgruppe für die Offizierslaufbahn antritt,
um mich aufzustöbern. Ich überquere ohne Schwierigkeiten den auf dem
Stadiongelände liegenden Fußballplatz; allerdings stoße ich mit den Knien an
die Stoßstangen der hier geparkten Autos und versuche, dem Blick des Offiziers
in spe, der den Parkplatz bewacht, zu entgehen; der hat seine tiefliegenden,
mißtrauischen Augen, die unter dem weißen MP-Helm kaum zu sehen sind, nach unten gerichtet. Warum tragen
sie »MP«-Helme, wenn sie nur Autos
bewachen?


Dann durchquere
ich im Zickzack den menschenleeren nördlichen Teil des Unigeländes, das sich
bis zum Iowa River hinzieht, an den erschreckend ruhigen Gebäuden der Uniklinik
vorbei. Vor dem Eingang der Kinderklinik hocken mehrere Bauern auf den
Kofferräumen und Kotflügeln ihrer Lieferwagen und warten auf ihre Frauen und
Kinder, die die medizinischen Dienste der Universität in Anspruch nehmen: Hier
werden Schweinebisse und Fehlgeburten und zahllose seltsame, von Tieren [97] übertragene Krankheiten
behandelt, die sich die Bauern und ihre Familie irgendwoher holen. Einen
Augenblick lang renne ich blind weiter, zu Tode erschrocken von der
furchtbaren, unsinnigen Vision, Colm sei von einer dieser wahnsinnigen Säue,
die ihre eigenen Ferkel verschlingen, übel zugerichtet worden.


Dann am
viereckigen Gebäude des Studentenwohnheims vorbei. Ich höre nur einen
Plattenspieler, der trotzig ein Cembalostück von Scarlatti abspielt – spröder
und religiöser als zerschlagenes Buntglas. Offenbar kein Footballfan. Niemand
sieht mich, wie ich stehenbleibe, den Klängen lausche und meinen Weg fortsetze,
als ich plötzlich Schritte hinter mir höre.


Es sind
schlurfende, müde Schritte. Vielleicht der Stadionpolizist, dessen Kopf nur
noch an einer Sehne hängt. Aber selbst er kann nicht so erledigt sein, wie ich
es bin. Ich bleibe stehen. Ich warte darauf, daß mich die Schritte einholen,
und als ich eine Hand auf meiner Schulter spüre, knie ich nieder; ich berühre
mit dem Kopf den von der Sonne erwärmten Zement im Innenhof des Wohnheims und
spüre, wie mir das Stück von Scarlatti den Rücken hinauf und hinunter läuft –
genau wie die Hand jetzt. Ich sehe ein dünnes, zerbrechliches Paar Beine. Als
die Beine bemerken, daß ich sie anschaue, rücken sie zusammen; zwei Knie kommen
auf mich zu, wie die hellen Backen eines zarten Kinderpopos. Eine schwache Hand
versucht, meinen Kopf hochzuheben; ich helfe etwas nach. Ich lege mein vom Kies
durchlöchertes Kinn an den Saum ihres Kleides.


Und Lydia
Kindle sagt mit dünner, trauriger Stimme: »Oh, Mr. Trumper.« Und, jetzt etwas
aufmunternder: »Wie geht’s
Ihnen jetzt? Hoffentlich gut…«


Aber mit ihrem
Sängerdeutsch komme ich kaum mit. Ich flüchte mich ins Altniedernordische. »Klegwoerum«, sage ich mit erstickter Stimme. Sie fährt mit ihrer kalten,
spröden Hand unter den Kragen meines Parkas, den Nacken hinab, und drückt mich,
so fest sie kann.


[98] Dann
höre ich, wie in dem hohen, fast leeren Wohnheim die Cembalomusik abgestellt
wird. Der letzte Akkord hängt so lange über mir, daß ich schon damit rechne, er
werde gleich auf uns beide herabstürzen. Ich helfe mir und Lydia wieder auf die
Beine und drücke sie eng an mich; sie ist so dünn, daß ich ihren Herzschlag
hinten an ihrer Wirbelsäule spüren kann. Sie wendet mir ihr junges,
tränennasses Gesicht zu: welch feine, zarte Knochen! Mit einem so kantigen
Gesicht hätte ich Angst, mich im Schlaf umzudrehen und dabei ein Stück
abzubrechen. Und doch, sie wendet mir ihr verwundbares Gesicht zu.


Mein
Schnurrbart hält einer Untersuchung aus der Nähe nicht stand; also küsse ich
sie rasch. Sie kann die Lippen nicht stillhalten, also lasse ich von ihr ab und
halte ihre Hand. Beim Weitergehen drücke ich sie ganz nah an mich. Wir gehen
den Holzsteg zum Fluß hinunter. Immer wieder bekomme ich ihre dünne, kantige
Hüfte zu spüren; sie versucht, ihren eckigen, sprunghaften Gang meinem
bärenhaften Schwanken anzupassen. Über den Fluß und in die Stadt; nach einiger
Zeit stummen Übens können wir schließlich ganz gut nebeneinander hergehen.


Ich sehe in den
Schaufenstern unsere Spiegelbilder. Wir stehen vor einer Schaufensterpuppe mit
geblümten Unterhosen, einem dazu passenden BH und einer Handtasche am Arm. Dann verändert sich das Bild. Im
nächsten Schaufenster stehen wir vor dem mürrischen Gesicht eines
biertrinkenden Mannes, vor dem blassen Neonlämpchen eines blinkenden
Flipperautomaten und dem gebeugten Rücken eines Flipperspielers, der so
aussieht, als wolle er die Maschine voller Wut besteigen. Das nächste Bild: Wir
stehen vor gar nichts – vor einem leeren, dunklen Schaufenster, in dem nur ganz
unten in einer Ecke ein Schild hängt. Darauf steht: ZU VERMIETEN.
Ich habe es bereits zweimal gelesen, ehe mir auffällt, daß ich stehengeblieben
bin und sich unsere Gesichter auf die Glasscheibe richten. Ihr Gesicht und
meines, ganz nahe beisammen. Sie wirkt erstaunt über ihren Anblick, aber
glücklich.


[99] Mein
Anblick jedoch! Das Haar ist zerzaust, die Augen blicken irre, der Mund grinst
verzerrt; mein Gesicht ist eine einzige Grimasse, die Haut so angespannt und
weißlich gefleckt wie bei einer fest geballten Faust. Hinter uns sind ein paar
Leute stehengeblieben, gerade so lange, daß sie einen Blick auf das
Schaufenster werfen können; sie wollen wissen, was unsere Aufmerksamkeit erregt
hat, und eilen davon, sobald sie unsere ungleichen Gesichter sehen – ja sie
schrecken geradezu zurück, als jagten ihnen meine schiefen Gesichtszüge Angst ein.


»Wir können uns
jederzeit treffen«, sagt Lydia Kindle den Bürgersteig hinab. »Sagen Sie mir
nur, wann.«


»Ich werde Sie
anrufen.«


»Sie können mir
auch eine Nachricht hinterlassen«, schlägt sie vor, »… im Sprachlabor.«


»Klar, eine
Nachricht«, erwidere ich und denke: Meine Güte! Nachrichten im Sprachlabor!


»Oder sonst
irgendwie was.«


»Klar, sonst
irgendwie was«, sage ich, und sie zappelt einen Moment lang herum und wartet
darauf, daß ich sie wieder bei der Hand nehme.


Doch das tue
ich nicht. Ich bringe ein Lächeln zustande – ein seziertes Gesicht im
Schaufenster, mit einem Lächeln, so überzeugend wie das eines Skeletts. Dann
sehe ich, wie sie vom Bürgersteig auf die Straße wirbelt; sie schlendert zum
Fußgängerüberweg, dreht sich um und winkt mir noch einmal zu; ich blicke ins
Schaufenster und sehe, wie ich meinen Unterarm steif hochhebe, so, als wären
die Fäden, die mich zu meinen Bewegungen lenken, zu kurz oder
durcheinandergeraten.


Dann gehe ich
ihr nach, tue so, als nähme ich ihr stolzes Hüftwackeln überhaupt nicht wahr.
Doch mir fällt auf, daß die Leute meine Knie anstarren, und als ich mich
hinunterbeuge, um die Fetzen an meiner Hose abzureißen, Blut und Kies
abzuwischen, verliere ich Lydia aus den Augen.


[100] Oh,
Mitleid und Trost. Es ist schon komisch; wenn einem ein wenig davon zuteil
wird, will man immer mehr.


Denn ich ging
nach Hause zu Biggie und traf sie in gebeugter Haltung im Flur vor dem Bad an;
ihre Brüste baumelten lose unter meinem T-Shirt, und sie hatte sich in eine
meiner Jeans gezwängt, die ihr so eng war, daß sie den Reißverschluß nicht
zubekam. Colm saß zwischen uns im Flur und wollte gerade zwei Lastwagen
zusammenknallen lassen. Und Biggie, die einen kleinen Eimer mit
Ammoniakputzmittel aus dem Bad hievte, ertappte mich dabei, wie ich sie ansah,
als sei ich in diesem Augenblick von ihrer Stärke überwältigt,
sie darum anstarrte wie ein Tier, häßlich und furchterregend und fähig, mich
mit Haut und Haaren zu verschlingen.


»Was glotzt du?
Ist was?« fragte sie mich.


»Nichts, Big.«
Ich mußte an meinen eigenen Anblick im Schaufenster denken und konnte ihr nicht
in die Augen sehen.


»Es tut mir
leid, wenn ich dir nicht schön genug bin«, schnaubte sie, und ich
zuckte zusammen. Sie kam auf mich zu, schob den Putzeimer mit dem Fuß vor sich
her; dabei mußte sie sich etwas bücken, und ihre Brüste begannen zu schaukeln;
die eine schwang nach außen, während die andere direkt auf mich zuschlingerte.
Als ob ich nicht schon genug eingeschüchtert gewesen wäre.


Sie fragte:
»Bogus? Was ist los mit dir? Haben sie das Spiel abgesagt?« Mit ihrer großen
Hand hob sie mein Gesicht hoch.


Dann sah ich,
wie ihr die Kinnlade herabfiel, und zuerst dachte ich, mein Schaufenstergesicht
habe ihr einen Schreck eingejagt. Im ersten Moment bemerkte ich nicht, daß es
ein ärgerlicher Blick war, den sie mir zuwarf, und bis dahin – bis zu dem
Augenblick, wo ich mir mit der Zunge über die trockenen Lippen fuhr – hatte ich
auch Lydia Kindles matt-orangen Lippenstift noch nicht bemerkt, der meine
Mundwinkel und ein paar Schnurrbarthaare zierte: Apfelsinenliebe.


»Du
Dreckschwein!« sagte Biggie, schnappte sich den klatschnassen Putzlappen aus
dem kleinen Eimer, knallte ihn mir [101] ins Gesicht und fuhr mir mit dem ätzenden Zeug um den Mund
herum. Vielleicht war es das Ammoniak, das mir die Tränen in die Augen trieb;
der beißende Geruch hing mir direkt unter der Nase.


Ich stammelte:
»Ich hab den Job verloren, Big.« Sie starrte mich an, und ich sagte es noch
einmal. »Ich hab den Job verloren. Ich hab diesen
gottverdammten Job…« Und ich spürte, wie ich auf meine wundgescheuerten Knie
sank, auf die ich an diesem Tag, wie mir schien, schon zu oft gezwungen worden
war.


Biggie wollte
sich an mir vorbeidrängen, doch ich umfaßte ihre Hüften und drückte sie an
mich, sagte dabei immer wieder: »Ich hab den Job verloren, den Job…« Aber sie
hob ihr Knie ruckartig an und erwischte mein Kinn; ich biß mir auf die Zunge
und spürte, wie mir das warme Blut den Rachen hinablief. Wieder griff ich nach
ihr, versuchte, ihr ins Gesicht zu sehen, und plötzlich war sie ganz nah bei
mir, hatte sich neben mich hingekniet, und sagte mit ihrer leisen, ruhigen
Stimme, auf ihre andere Art: »Bogus? Was hat dir der Job
denn bedeutet? Ich meine, er war doch sowieso nicht so toll, oder? Und du hast
eh nur so wenig verdient, daß es kaum ins Gewicht fällt, wenn wir das Geld
nicht mehr haben… Stimmt’s oder hab ich recht, Bogus?«


Aber Ammoniak
ist ein verteufelt starkes Zeug. Ich brachte keinen Laut mehr heraus; ich
konnte nur noch nach Biggies T-Shirt greifen und damit meinen blutigen Mund
abtupfen. Biggie drückte mich an sich; sie ist so wuchtig, und es war
schwierig, mich richtig in sie hineinzuschmiegen, doch dann kuschelte ich mich
in meiner gewohnten Stellung zwischen ihre Brüste und ihre Oberschenkel. Biggie
sprach mit leiser, beruhigender Stimme auf mich ein: »Es ist alles wieder gut,
Bogus. Komm, ist doch wieder gut…«


Vielleicht
hätte ich ihr da widersprochen, wenn ich nicht gesehen hätte, wie Colm, der
genug vom Lasterzusammenknallen hatte, nun auf uns zukam – voller Neugier, welch
hilfloses Geschöpf seine Mutter da bemutterte. Ich preßte das Gesicht gegen [102] Biggies Bauch und spürte,
wie Colm mich vorsichtig in den Rücken pikste und an den Ohren zupfte, um genau
die Stelle herauszufinden, an der ich verletzt war. Und ich kann beim besten
Willen nicht sagen, wo das nun war.


»Ich hab ein
Geschenk für dich…« Biggies klangvolle Stimme verliert sich im Flur, kommt
wieder näher, und allmählich verstehe ich. Sie drückt mir etwas in die Hand. Ein Geschenk für den vermeintlich Untreuen, der gerade seinen
Job verloren hat! Colm
grabscht nach dem Aufkleber, während ich aus dem Ungarischen übersetze. Aus
Milo Kubiks Peoples Market, eine wertvolle 250Gramm-Dose meines
Lieblingsgerichts, Wildeberragout in Médoc-Sauce. Milo Kubik, der Feinschmecker
im Exil. Bei seiner Flucht aus Budapest brachte er nicht nur Erinnerungen mit,
sondern auch eingedoste Kostproben diverser Ragouts. Gott sei Dank hat er es
geschafft! Wäre ich aus Budapest geflohen – eine Flasche Ebermarinade im
Jackett, ein bißchen Paprika in der Hose – mich hätten
sie bestimmt gekriegt.




[103] 12


Willst du ein Kind haben?


Tulpen ging früh nach Hause, doch Bogus und Ralph Packer
blieben noch lange im Studio in der Christopher Street und werkelten an den
Tonaufnahmen für Das Leben auf dem Land herum.


Die
Hippiekommune, die sich Free Farmers nannte, hatte etwa vier Morgen
unbestelltes Land in Besitz genommen, das zu einem Kunstcollege gehörte. Sie
legten einen Garten an und luden die normalen Farmer aus der Gegend ein, mit
ihnen die Ernte zu teilen und auch selbst Gärten anzulegen. Das College
besaß mehrere hundert Morgen brachliegendes Ackerland. Die Collegeverwaltung
forderte die Free Farmers auf, das Land zu verlassen, aber die Free Farmers
sagten, sie nutzten einfach nur brachliegendes Land. Brachliegendes Land sei
ein Verbrechen an der Menschheit; überall in Vermont gebe es Farmer, die nicht
genügend Land hätten. Die Free Farmers sagten, sie würden so lange auf dem
Collegeland bleiben, bis sie von den Bullen vertrieben würden.


Ralph sah ein
paar neue Filmstreifen durch, Bogus spielte mit den Tonaufnahmen herum.


(Halbtotale; asynchroner Ton; Innen; Tag; Supermarkt. Die Free Farmers
beim Einkaufen, wie sie durch die Ladengänge schwärmen, Waren in die Hand
nehmen und sie wieder zurücklegen, als seien diese Lebensmittel und
Haushaltsgeräte etwas ganz Besonderes)


ERZÄHLER
(Bogus, Off): Die
Free Farmers kaufen Weizenkeime, Honig, Naturreis, Milch, Orangen, Apfelwein, [104] Zigarettenpapier, Pfeifen
mit Köpfen aus Maiskolben, Camels, Marlboros, Winstons, Luckies, Salems …


(Halbtotale; synchroner Ton; Außen; Tag; Supermarkt. Die Free Farmers
tummeln sich um ihren grellbemalten vw-Pritschenwagen,
der vor dem Supermarkt steht. Der Junge mit der Einkaufstasche hat seine langen
Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden; er trägt einen Overall. Er wühlt
in der Tasche und fördert allerlei zutage)


JUNGE:
Wem gehören die Salems? (Er hält das
Päckchen hoch) He, nun macht schon! Wer wollte
die Salems haben?


Dann sehen sie sich die Szene mit dem Direktor des Kunstcolleges an.
Der Direktor ist für den Film ganz nützlich, denn er deutet an, was passieren
wird.


(Halbtotale; Kamerafahrt; asynchroner Ton; Außen; Tag; Campus. Wir
folgen dem Direktor über den Parkplatz, dann einen Weg hinauf, der zu den
Geschäften am Campus führt. Er ist sehr korrekt gekleidet; huldvoll nickt er
einigen vorbeieilenden Studenten zu)


ERZÄHLER
(Bogus, Off):
Der Direktor ist dreiundvierzig, einmal geschieden, wieder verheiratet. Diplom
und Doktor der Biologie in Yale, Spezialgebiet Botanik. Er hat vier Kinder. Er
ist Vorsitzender des State Democratic Committee…


(Der Direktor folgt einer Gruppe Studenten in ein Gebäude; die
Studenten gehen einfach hinein, doch der Direktor bleibt stehen und streift
sich die Füße ab)


[105] ERZÄHLER (Bogus, Off): Er ist strikt
dagegen, die Polizei auf das Campusgelände kommen zu lassen; obwohl er ein
eiserner Verfechter des Privateigentums ist und die Free Farmers wiederholt
aufgefordert hat, das Land zu verlassen, wird er nicht die Polizei holen…


(Nahaufnahme; synchroner Ton; Innen; Tag; Büro des Direktors. Der
Direktor spricht direkt in die Kamera)


DIREKTOR:
Warum die Polizei holen? Die normalen Farmer hier in der Gegend werden sich
schon darum kümmern…


Das neue Filmmaterial dreht sich größtenteils um den Anführer
der Free Farmers, einen Typen namens Morris. Eines Nachts kommt eine Gruppe
normaler Farmer zu den Free Farmers und schlägt Morris zusammen. Die Polizei
befragt die namenlose Freundin von Morris, die Zeugin der Schlägerei war.


(Halbtotale; synchroner Ton; Innen; Nacht; Polizeiwache. Morris’
Freundin trägt einen Overall über ihren beiden großen, weichen Brüsten, die in
einem alten T-Shirt stecken, das wir vorher an Morris gesehen haben. Das
Mädchen spricht mit einem Polizeibeamten auf der Wache, und eine Polizeisekretärin
schreibt mit)


MÄDCHEN:…
dann weiß ich nicht mehr, was sie mit Morris gemacht haben, denn einer von
ihnen hat mich umgerempelt und hat mich angemacht. Und einer von ihnen hat
unter mich gegriffen – ich lag auf dem Bauch – und mich in die Brust gekniffen.
(Sie hebt ihre Brust hoch und
zeigt die gekniffene Stelle.) Ist doch klar,
was sie eigentlich von uns wollen. Nur rumbumsen! Sonst nichts. Sie tun so, als
würden sie uns hassen, aber eigentlich wollen sie uns nur an die Möse. Ja,
klar, sie haben mich geschlagen, umgestoßen und all so was, aber worauf sie [106] wirklich scharf waren, war,
mal ordentlich hinlangen zu können. Na ja, ihre Frauen, die ganze Zeit in BH und Mieder und
immer Lockenwickler in den Haaren – ist ja nur natürlich, daß sie nichts
anderes im Kopf haben. Aber sie haben sich von uns einfach bedroht gefühlt –
jedenfalls haben sie so auf Morris reagiert…


POLIZEIBEAMTER: Wie genau haben sie auf Morris
reagiert?


MÄDCHEN:
Sie haben ihm die Fresse poliert.


POLIZEIBEAMTER:
Hat Morris sie provoziert?


MÄDCHEN:
Morris? Sind Sie noch ganz dicht? Morris hat sie gefragt, ob sie eine mit ihm
kiffen wollen. Morris weiß ja gar nicht, wie man jemanden provoziert, verdammt
noch mal.


Dann kommt ein längerer Streifen über den zusammengeschlagenen
Morris im Krankenhaus, mit Streckverband. Schließlich werden die übrigen Free
Farmers unter Polizeischutz gestellt, weil die normalen Farmer sie noch einmal
überfallen und die ganzen Tomatenfelder zusammenschießen. Der »Polizeischutz«
besteht darin, daß die Polizei alle Free Farmers von der Free Farm vertreibt.


Als Morris
wieder aus dem Krankenhaus kommt, geht er im Dorf herum und führt eine Art
Autopsie der verlassenen Free Farm durch. Er fragt alle im Dorf lebenden
Farmer, ob sie wirklich auf Menschen geschossen hätten oder ob sie mit der Zeit
die Free Farm nicht doch toleriert hätten. Das ist alles sinnlos, weil es ja
keine Free Farm mehr gibt, aber offensichtlich ist es wichtig für Morris, auf
diese Fragen eine Antwort zu erhalten.


(Halbtotale – Überblendung; asynchroner Ton; Musik; Außen; Tag;
Feuerwehrhaus. Morris, auf Krücken, steht neben seiner Freundin. Sie reden mit
dem Feuerwehrmann, doch der Ton ist asynchron. Die Musik stammt von Neil Youngs
Platte »After the Goldrush«. Obwohl Morris das Reden übernimmt, schaut der [107] Feuerwehrmann
ständig auf seine Freundin. Halbtotale; asynchroner Ton; Musik; Außen; Tag;
Farmhaus. Morris und seine Freundin reden mit einem der normalen Farmer, der
möglicherweise an der Schlägerei beteiligt war. Die junge Frau hält ihre Brust
hoch, verweist wahrscheinlich auf die gekniffene Stelle. Morris ist freundlich;
der Farmer ist zurückhaltend. Halbtotale; asynchroner Ton; Musik; Außen; Tag; Supermarkt.
Morris und seine Freundin sitzen auf der Treppe vor dem Supermarkt. Sie trinken
Pepsi; Morris redet in einem fort, doch seine Freundin scheint genug von ihm zu
haben. Anderer Winkel– der grellbemalte vw-Pritschenwagen
der Kinder ist jetzt auch im Bild; synchroner Ton; die Musik wird ausgeblendet.
Morris und seine Freundin machen sich zur Abfahrt bereit. Sie steigen in das
Fahrzeug ein. Morris spricht direkt in die Kamera; seine Freundin hält die
Krücken)


MORRIS:
Sie hätten nicht auf uns geschossen. Vielleicht hätten sie uns noch einmal
zusammengeschlagen, aber ganz bestimmt hätten sie nicht auf uns geschossen. Ich
spüre, daß wir ihnen jetzt viel näher sind; wir können jetzt miteinander
kommunizieren. (Zu seiner
Freundin gewandt) Du spürst es doch auch, oder?


MÄDCHEN:
Sie hätten dir das Hirn aus dem Kopf geschossen, Morris…


Der Film soll mit dem Kommentar des Collegedirektors enden.


(Halbtotale; Kamerafahrt; synchroner Ton; Außen; Tag; Elterntag. An ein
paar säuberlich gedeckten Picknicktischen, an vielen ordentlich gekleideten
Eltern, die alle lächeln und ihn mit einem Kopfnicken grüßen, geht der Direktor
vorbei wie ein Papst, der seinen Segen austeilt. Er ißt Brathähnchen, und es
gelingt ihm, seine Finger dabei nicht zu beschmieren. Die Kamera fährt auf ihn [108] zu, schaut ihm von
hinten über die Schulter. Plötzlich dreht er sich herum und blickt in die
Kamera. Zunächst ist er verwirrt, dann läßt er seinen Charme spielen und redet
ernsthaft, als behandele er zum x-ten Male ein altes, nie enden wollendes
Thema)


DIREKTOR:
Wissen Sie, was mich wirklich ermutigt, selbst jetzt, wo solche Dinge um uns
herum geschehen? Ich werde Ihnen etwas über diese Kinder erzählen… und es ist
wirklich ermutigend. Sie leben und lernen, genau das tun sie. Das tun sie
wirklich… und das ermutigt mich. Sie leben einfach, und sie lernen, wie alle
Kinder, überall auf der Welt, zu jeder Zeit…


Dann kam Kent mit Bier und Käse herein. Bei diesem Streifen
hatte er viel mit der Kamera gearbeitet und war ganz wild drauf, zu sehen, wie
es geworden war.


»Hast du’s
schon gezeigt, Ralph?« wollte er wissen.


»Es taugt
nichts«, meinte Ralph. »Das ganze Ding. Es ist einfach scheußlich.«


»Es ist nicht
besonders gut«, stimmte Trumper ihm zu.


Kent packte den
Käse aus, als sei es sein krankes Herz. »Die Kamera war
wohl schlecht, oder?« fragte er.


»Das ganze Ding
ist furchtbar«, sagte Ralph.


Sie saßen da
und überlegten sich, was wohl schiefgelaufen war.


»Es war die
Scheißkamera, oder nicht?« fragte Kent.


»Es ist das
ganze Konzept«, antwortete Ralph.


»Die Leute sind
fürchterlich«, meinte Trumper. »Sie sind so berechenbar.«


»Sie sind
einfach«, meinte Ralph. »Da steckt nichts Komplexes in diesen Leuten.«


»Und was war
mit dem Mädchen und ihrer Titte?« fragte Kent. »Das war doch super, oder?«


»Die Politik
und die Niedlichkeit und der kaputte Humor – [109] deshalb ist es ein Flop auf der ganzen Linie«,
sagte Ralph. »Zumindest spielt das mit rein.«


»Kann ich den
Streifen mal sehen?« fragte Kent. »Ich sollte mir den Scheiß zumindest mal
ansehen.«


»Nicht mal dir
wird deine Kameraarbeit gefallen, Kent«, sagte Ralph.


»Hat sie dir
nicht gefallen, Ralph?«


»Mir hat überhaupt nichts gefallen«, antwortete Ralph.


»Und der
Schnitt?« fragte Kent.


»Es ist nicht
fair, über den Schnitt zu reden, wenn Tulpen nicht dabei ist«, sagte Trumper.


»Es ist sowieso
noch gar nicht richtig zusammengeschnitten, Kent«, sagte Ralph.


»Eben, du
Blödmann«, meinte Trumper ungehalten.


»Okay, Thump-Thump«,
sagte Kent. »Und wie ist der Ton?«


»Adäquat«, gab
Ralph zur Antwort. »ThumpThump wird immer besser, in technischer Hinsicht,
jedenfalls.«


»Richtig«,
meinte Trumper. »Nur kommt meine Phantasie überhaupt nicht zum Tragen.«


»Richtig«,
sagte Ralph.


»Hört mal«,
meinte Kent. »Kann ich mir jetzt bitte diesen Scheißstreifen selber ansehen?«
Also ließen sie ihn im Studio das Band zurückspulen und gingen hinaus auf die
Christopher Street, um im ›New Deal‹ einen Kaffee zu trinken.


»Alles, was ich
mit einem Film will, ist etwas beschreiben, was es auch wert ist«, sagte Ralph.
»Ich hasse Filme, aus denen man Schlüsse ziehen soll.«


»Ich glaube
nicht daran, daß man das kann«, meinte Trumper.


»Ganz genau«,
stimmte Ralph ihm zu. »Nur ’ne gute Beschreibung. Aber es muß eine persönliche Beschreibung sein. Alles andere ist nur journalistisches
Geplänkel.«


»Wenn das ›New
Deal‹ zuhat«, verkündete Trumper, »dann laß ich mich einscheißen.«


[110] Doch
es war geöffnet; sie setzten sich an einen Tisch, mit zwei großen Tassen
Espresso mit Zitronenschale und Rum.


»Wir sollten
den Film einfach vergessen, ThumpThump«, schlug Ralph vor. »Ist doch immer
wieder dasselbe. Alles, was ich bisher gemacht habe, ist extrovertiert, und ich
muß jetzt was Introvertiertes machen.«


»An mir soll’s
nicht liegen, Ralph«, meinte Trumper.


»Du bist ein
richtiges Meinungsbündel, ThumpThump. Das ist das Faszinierende an dir.«


»Es ist dein
Film.«


»Ja, aber
angenommen, du würdest den nächsten drehen, Thump-Thump. Worüber würdest du ihn
machen?«


»Ich hab keine
Pläne«, antwortete Trumper und schaute dabei auf die Zitronenschale, die auf
seinem Kaffee schwamm.


»Aber was für
ein Gefühl hast du, ThumpThump?« fragte Ralph
ihn.


Trumper legte
seine Hände um die Kaffeetasse. »Hitze«, sagte er. »Hitze ist alles, was ich im
Moment fühle.«


Aber was fühle ich wirklich? fragte er sich später, als er
sich durch Tulpens dunkle Wohnung tastete und mit seinen nackten Füßen auf ihre
Kleider trat. Einen BH, ich fühle einen BH unter meinem
linken Fuß. Und Schmerz? Ja, auch Schmerz, mein rechtes Schienbein knallt gegen
einen Stuhl; ja, ich fühle Schmerz.


»Trumper?«
Tulpen drehte sich im Bett herum. Er kroch neben sie, griff nach ihr, zog sie
an sich.


»Eine Brust«,
sagte er laut. Ich fühle
eine Brust.


»Richtig«,
bestätigte Tulpen und wickelte sich um ihn. »Was weißt du noch?« flüsterte sie.
Schmerz? Nun, ja, ihre Zähne knabberten an
seinem Bauch; ihr Kuß war so gierig, daß sich ihm beinahe der Bauchnabel nach
außen stülpte. »Ich hab dich vermißt«, sagte er. Normalerweise gingen sie
gemeinsam von der Arbeit nach Hause.


[111] Doch
sie sagte nichts dazu; ihr Mund schloß sich um sein schläfriges Glied; ihre
Zähne beunruhigten ihn etwas; und ihre Schenkel drückten seinen Kopf so fest
zusammen, daß er in den Schläfen spüren konnte, wie sein Puls schneller wurde.
Er berührte sie mit der Zunge und drang in ihren Mund bis zum Gehirn vor.


Dann lagen sie
zusammengekuschelt in dem kalten Neonlicht des Aquariums. Seltsame Fische
schossen an ihnen vorbei; behäbige Wasserschildkröten tauchten auf, kenterten
und sanken seitwärts wieder hinab. Trumper lag da und dachte über andere Arten
von Leben nach.


Er sah einen
winzigen, durchsichtigen türkisfarbenen Aal; seine inneren Organe waren
sichtbar, und irgendwie funktionierten sie. Eines sah aus wie ein kleiner
Saugnapf; es stieß nach unten, saugte an, und der Mund des Aals öffnete sich
und stieß eine kleine Blase aus. Als die Blase an die Wasseroberfläche stieg,
kamen andere Fische herbei und untersuchten sie, stupsten sie an, brachten sie
manchmal zum Platzen. Eine Form von Sprache? überlegte Trumper. War eine Blase
ein Wort oder ein Satz? Vielleicht ein ganzer Absatz. Ein kleiner,
durchsichtiger türkisfarbener Poet hielt seiner Welt eine wunderschöne Lesung!
Trumper wollte gerade Tulpen nach diesem seltsamen Aal fragen, da sagte sie:


»Biggie hat
heute abend angerufen.«


Trumper
wünschte, er könnte eine wunderschöne Blase aufsteigen lassen. »Was wollte sie
denn?« fragte er und beneidete den Aal um diese einfache Form der
Kommunikation.


»Mit dir
sprechen.«


»Hat sie keine
Nachricht hinterlassen? Es ist doch nichts mit Colm, oder?«


»Sie sagte, sie
fahren übers Wochenende weg«, erzählte Tulpen. »Du brauchst dir also keine
Sorgen zu machen, wenn du anrufst und keiner ans Telefon geht.«


[112] »Dann
hat sie wohl nur deshalb angerufen«, sagte Trumper. »Sie hat nicht gesagt, daß
was mit Colm los ist.«


»Sie sagte, du
rufst meistens am Wochenende an«, sagte Tulpen. »Das wußte ich gar nicht.«


»Ja, äh, ich
ruf sie vom Studio aus an«, sagte Trumper. »Ich will nur mit Colm reden. Ich
dachte, es ist besser, wenn du es nicht mitbekommst…«


»Vermißt du
Colm, Trumper?«


»Ja.«


»Aber sie
nicht?«


»Biggie?«


»Ja.«


»Nein«, sagte
Trumper. »Ich vermisse Biggie nicht.« Schweigen. Er durchsuchte das Aquarium
nach dem beredten Aal, konnte ihn aber nicht finden. Jetzt schnell das
Blasenthema wechseln, dachte er. Ganz schnell.


»Ralph will den
Film nicht zu Ende machen«, sagte er, doch sie starrte ihn an. »Das Leben auf dem Land, weißt du?« fügte er hinzu. »Der
neue Streifen war furchtbar. Die ganze Struktur ist so banal…«


Tulpen sagte:
»Ich weiß.«


»Hat er schon
mit dir darüber geredet?« wollte Trumper wissen.


»Er will einen persönlichen Film machen«, sagte sie. »Richtig?«


»Richtig«,
bestätigte er; er berührte ihre Brust, doch sie rückte von ihm weg und rollte
sich zusammen.


»Irgendwas
Komplexes«, sagte Tulpen. »Introvertiert und unpolitisch. Irgendwas Privates, ja?«


»Richtig.«
Trumper war verwirrt. »Ich glaub, er hat dir mehr darüber erzählt als mir.«


»Er will einen
Film über dich machen«, sagte Tulpen.


»Über mich?« fragte er
erstaunt. »Was denn?«


[113] »Was
Persönliches«, murmelte sie ins Kissen.


»Was?« brüllte
Trumper. Er setzte sich auf, packte sie und rollte sie grob zu sich herüber.


»Darüber, wie
deine Ehe kaputtgegangen ist«, sagte Tulpen. »Halt ’ne gute Beschreibung. Und
darüber, wie wir miteinander zurechtkommen… jetzt«, sagte sie. »Und Interviews
mit Biggie, wie sie damit zurechtkommt, ja? Und Interviews mit mir«,
fuhr sie fort. »Darüber, was ich so denke…«


»Na, und was
denkst du?« schrie er; er war rasend vor Wut.


»Ich denke, es
ist eine gute Idee.«


»Für wen?«
fragte er bissig. »Für mich? Als eine Art Therapie? Als eine Art Couch?«


»Das wäre
vielleicht auch keine schlechte Idee«, antwortete sie; sie hatte sich neben ihm
aufgesetzt und streichelte seine Schenkel. »Wir haben genug Geld dafür, Trumper…«


»Mein Gott!«


»Trumper?«
fragte sie. »Wenn du sie wirklich nicht mehr vermißt, kann es dir doch auch
nicht mehr weh tun, oder?«


»Das hat doch
mit Wehtun nichts zu tun«, sagte er. »Ich führe jetzt ein neues Leben. Warum
sollte ich da zurückgehen?«


»Was für ein
neues Leben?« fragte sie. »Bist du glücklich, Trumper? Hast du irgendein Ziel?
Oder bist du glücklich, so, wie du jetzt lebst?«


»Ich hab dich.«


»Liebst du
mich?« fragte sie ihn. Und er überlegte sich, wie diese Frage wohl in der
Blasensprache hieß – ein reißender Strudel würde hochsteigen, und die anderen
Fische würden das Weite suchen.


»Es gibt
niemanden, mit dem ich lieber zusammen wäre«, sagte er.


»Aber du
vermißt Colm. Du vermißt deinen Sohn.«


»Ja.«


»Nun, du kannst
ja noch einen haben, das weißt du doch«, sagte [114] sie ärgerlich. »Willst du ein Kind haben,
Trumper? Ich meine, ich könnte eins kriegen, weißt du…«


Fassungslos sah
er sie an. »Du willst ein Kind?«


»Willst du
eins?« schrie sie ihn an. »Ich kann es dir geben, Trumper, aber du mußt es auch
wirklich wollen. Ich muß wissen, was du von mir
willst, Trumper. Du kannst nicht einfach hier leben, und ich kenne dich nicht
mal!«


»Ich wußte
nicht, daß du ein Kind willst.«


»So hab ich es
nicht gesagt, Trumper.«


»Ich meine«,
sagte er, »du warst immer irgendwie unnahbar, irgendwie unabhängig – so, als
wolltest du unsere Beziehung nicht zu eng haben.«


»Genau so
willst du es, nicht wahr?«


»Nein, nein,
das hat nichts damit zu tun, wie ich will, daß du bist.«


»Aber wie
willst du mich denn?« fragte Tulpen.


»Hm…«, sagte er
zögernd; diese Blase war zu schwer, um aufsteigen zu können. »Ich will dich so,
wie du sein willst, Tulpen.«


Doch sie wandte
sich von ihm ab. »Du willst immer alles schön cool haben, nicht?« fragte sie.
»Immer schön mit Abstand, bloß keine Verpflichtung, frei…«


»Verdammt!«
sagte er. »Willst du wirklich ein Kind?«


»Du zuerst«,
forderte sie. »Ich leg meine Karten nicht zuerst auf den Tisch. Ich könnte es,
Trumper. Ich kann mich drauf einlassen.« Sie sah ihm
ins Gesicht. »Aber kannst du es auch?«


Trumper stand
auf und ging um die Aquarien herum, schaute sie durch das Glas an. Ein Fisch
raste zwischen ihre Brüste, Algen wogten in ihrem Schoß.


»Du tust
nichts, Trumper«, sagte Tulpen. »Du hast kein Ziel, keinen Plan im Leben. Nicht
mal eine Handlung.«


»Tja, dann bin
ich wohl kein guter Stoff für einen Film, oder?« fragte er. Er suchte nach dem
türkisfarbenen Aal und konnte ihn nicht finden.


[115] »Trumper,
es interessiert mich einen feuchten Dreck, ob du einen brauchbaren Stoff für
einen Film abgibst. Der Film ist mir völlig egal, Trumper.« Sie sah, wie er sie
durch den Fischbehälter hindurch anstarrte, und zog wütend das Bettlaken über
ihren Körper. »Guck mir nicht zwischen die Beine, wenn ich mit dir reden will!«
schrie sie.


Er tauchte über
dem Aquarium auf und starrte auf sie hinab. Er war ehrlich überrascht; er hatte
nur nach dem Aal Ausschau gehalten. »Ich hab dir nicht zwischen die Beine
geguckt«, sagte er, und sie ließ sich aufs Bett zurückfallen, als sei sie vom
Sitzen vollkommen erschöpft.


»Du wolltest
noch nicht einmal für ein Wochenende weg«, sagte sie. »Man lebt einfach nicht
in New York, ohne sich wenigstens ab und zu mal zu wünschen, woanders
hinzukommen.«


»Du hast doch
so einen kleinen durchsichtigen Aal?« fragte er und stocherte in einem der
Behälter herum. »Einen türkisfarbenen, ganz kleinen?« Sie schnellte unter der
Bettdecke hervor und starrte ihn an. »Ich kann ihn nicht finden«, sagte er.
»Ich glaube, er hat geredet… Ich wollte dir zeigen…« Doch ihr Blick machte ihn
unsicher. »Er hat in Blasen gesprochen«, erklärte Trumper matt.


Tulpen
schüttelte nur den Kopf. »Mein Gott«, flüsterte sie. Er ging hinüber ans Bett
und setzte sich neben sie. »Weißt du, was Ralph über dich sagt, Trumper?«
fragte sie ihn.


»Nein«, sagte
er ärgerlich, »erzähl mir, was dieser Idiot sagt.«


»Er sagt, du
bringst dich nicht ein, Trumper.«


»Ich bring mich
nicht ein?«


»Niemand kennt
dich, Trumper! Von dir kommt einfach nichts rüber. Und du machst auch nicht
viel. Dir passiert einfach alles, und nicht mal daraus kann man was erkennen.
Du machst überhaupt nichts aus dem, was dir so passiert. Ralph meint, du bist
sehr kompliziert, Trumper. Er meint, du müßtest unter der Oberfläche einen
geheimnisvollen Kern haben.«


[116] Trumper
starrte in den Fischbehälter. Wo ist der
sprechende Aal?


»Und was meinst
du, Tulpen?« fragte er sie. »Was, glaubst du, ist unter der Oberfläche?«


»Noch eine
Oberfläche«, sagte sie, und er starrte sie an. »Oder vielleicht ist da nur
diese eine Oberfläche«, fuhr sie fort, »und darunter gar nichts.« Jetzt war er
sauer, doch er stand auf, schüttelte den Kopf und fing an zu lachen. Doch sie
wandte den Blick nicht von ihm ab.


»Und weißt du,
was ich denke?« fragte er sie, schaute ins
Aquarium und überlegte, was er nun eigentlich wirklich dachte. »Ich denke«,
sagte er schließlich, »daß der kleine türkisfarbene Aal weg ist.«


»Dann ist das
schon der zweite, den ich verloren hab«, erwiderte sie ungerührt.


»Verloren?«


»Naja, ich hab
den ersten in ein anderes Aquarium getan, und er ist verschwunden.«


»Verschwunden?«
fragte Trumper; er schaute um sich, zu den anderen beiden Aquarien.


»Irgendeiner
muß ihn wohl gefressen haben«, antwortete Tulpen. »Und deshalb hab ich den
zweiten in einen anderen Behälter getan, damit der, der den ersten gefressen
hatte, ihn nicht auch noch kriegen würde. Aber anscheinend hat ihn jemand
anders aufgefressen.«


Trumper senkte
die Hand ins Wasser und tastete darin herum. »Dann haben sie ihn also gefressen!« brüllte
er. Er suchte und suchte, doch da war nicht einmal ein winziger türkisfarbener
Fetzen, nicht mal ein ganz kleines bißchen von dem seltsamen durchsichtigen
Saugnapf, der den kleinen Aal zur Poesie inspiriert hatte. Trumper schlug mit
der Hand auf die Wasseroberfläche; die anderen Fische schreckten auf, flohen in
Angst und Schrecken, rempelten sich gegenseitig an und knallten gegen die
Glaswand. »Ihr [117] Schweine!«
schrie Trumper. »Wer von euch ist es gewesen?« Haßerfüllt starrte er sie an –
den schmalen gelben mit der blauen Flosse, dann den aggressiv-roten runden.
Schließlich stocherte er mit einem Bleistift im Wasser herum.


»Laß das!«
schrie Tulpen ihn an. Doch er stach und stocherte und versuchte, einen von
ihnen an der Glaswand aufzuspießen. Sie hatten den Poeten ermordet! Der Aal
hatte sie um Mitleid angefleht– hatte mit seinen Blasen um Gnade gefleht! Und
sie hatten ihn gefressen, die Idioten.


Tulpen packte
Trumper an der Hüfte und zog ihn aufs Bett. Er schlug nach ihr aus, stieß dabei
den Wecker vom Nachttisch, knallte ihn gegen das mörderische Aquarium. Es hatte
dicke Wände; das Glas war gesprungen und begann, Wasser durchzulassen; doch es
zerbrach nicht gänzlich. Als das Wasser herauslief, wurden die kleineren Fische
vom Sog gegen die Glaswand gedrückt.


Tulpen lag noch
immer unter Trumper und sah zu, wie der Wasserpegel sank. »Trumper?« sagte sie
leise, doch er schaute sie nicht an. Er hielt sie so lange fest, bis das
Aquarium über dem Bücherregal ausgelaufen war und die Killerfische zappelnd auf
seinem trockenen Boden lagen.


»Trumper, um
Himmels willen«, sagte sie, wehrte sich aber nicht gegen seine Umklammerung.
»Wir müssen sie in ein anderes Aquarium tun, bitte.«


Er ließ sie
aufstehen und sah zu, wie sie die Fische vorsichtig aufschöpfte und in einen
anderen Behälter beförderte. In dem Aquarium mit den Wasserschildkröten kam
sofort eine mit blauem Kopf an und fraß den kleinen gelben Fisch, ließ aber den
aggressiv-roten runden in Ruhe.


»Mist«, sagte
Tulpen. »Ich weiß nie, wer wen fressen wird.«


»Bitte sag mir,
warum du ein Kind willst«, sagte Trumper ganz ruhig, doch als sie sich zu ihm
umdrehte, hatte sie gelassen die Arme vor der Brust verschränkt. Sie blies sich
eine Haarlocke aus [118] der
Stirn, setzte sich im Schneidersitz neben ihn aufs Bett und beobachtete den
Fisch, der das Drama überlebt hatte. »Ich glaube, ich will kein Kind«,
sagte sie.




[119] 13


Erinnerungen an Merrill Overturf


Als ich Ski laufen lernte, merkte ich schnell, daß Merrill
Overturf als Lehrer nichts taugte. Merrill ist kein besonders guter Skiläufer,
obwohl er den Bremsschwung ganz gut beherrscht. Auf dem Übungshang für Kinder
in Bruck hatte ich einen kleinen Unfall mit dem Schlepplift. Abgesehen von den
Kindern war da Gott sei Dank nicht viel los; die meisten Erwachsenen waren in
Zell am See, um die Abfahrt der Damen und den Riesenslalom zu sehen.


Beim Kampf mit
den Bindungen schürfte ich mir lediglich drei Fingerknöchel auf. Merrill bahnte
sich einen Weg durch die Kinder und führte mich zu dem ehrfurchterregenden
Schlepplift; das Seil hing nur etwa dreißig Zentimeter über dem Boden, genau
die richtige Höhe für fünfjährige Kinder und sonstige Zwerge, die dort Ski
laufen. Doch meine Skihose machte bei der Kniebeuge nicht richtig mit, und ich
kam kaum tief genug hinab, um das Seil zu ergreifen und dann ziemlich schnell
in der schmerzvollen Haltung eines Kulis, der einen riesigen Koffer schleppt,
den Hügel hinaufzusausen. Merrill kam direkt hinter mir und brüllte mir während
der endlosen Reise alle möglichen Ermunterungen zu. Wenn es so schwer ist, nach
oben zu gelangen, dachte ich, wie schwierig wird es dann erst sein, wieder
hinunterzukommen?


Ich mochte die
Berge schon, und besonders die riesigen Gondeln, die die geübten Skiläufer
hinauf zu ihren Pisten brachten, waren ungemein beeindruckend; ich fuhr auch
gern mit der Gondel wieder nach unten – leer, der Blick durch die Fenster
gehörte einem ganz allein; da war nur noch das Liftpersonal, das einen immer
fragte, wo man denn seine Skier gelassen hatte.


»Wir haben’s
gleich geschafft, Boggle!« log Merrill. »Geh in die [120] Knie!« Ich sah, wie die Kinder vor mir am Seil
hüpften, während ich den Berg auf meinen Schultern trug – das Seil entglitt
meinen steif gefrorenen Fäustlingen, mein Kinn schlug immer wieder auf den
Knien auf, wenn meine Skier unkontrollierbar aus der Spur und wieder
hineinschlingerten. Ich wußte, ich mußte mich jetzt aufrichten, sonst war mein
Rückgrat hin.


»Geh in die
Knie, Boggle!« dröhnte Merrill, doch ich streckte mich. Einen wunderbaren
Augenblick lang war die ganze Last von meinem Rücken genommen; ich hob das Seil
bis auf Brusthöhe und lehnte mich ein wenig zurück. Über mir sah ich die
kleinen Kinder, deren Skier den Kontakt zum Boden verloren hatten, wie
Marionetten am Seil baumeln. Ein paar fielen herunter, genau in die Schleppspur
vor mir; es war klar, daß sie es nicht schaffen würden, mir aus dem Weg zu
krabbeln.


Oben auf dem
Hügel stand ein in Fell eingepackter Liftwart und rief mir unfreundliche Dinge
zu. Unter uns stampfte eine Horde Mütter mit den Skistiefeln. »Laß das Seil
los, Boggle!« schrie Merrill. Ich beobachtete das Knäuel Kinder, das mit völlig
verhedderten Skiern und Skistöcken immer näher auf mich zukam; einige der
winzigen bunten Handschuhe waren am Seil hängengeblieben, bewegten sich mit ihm
weiter nach oben. Plötzlich stürzte der Liftwärter zum Häuschen, dachte
vielleicht, die Fäustlinge seien Hände.


Ich war
überrascht, wie gut es mir gelang, das Gleichgewicht zu halten, als ich über
das erste Kind hinwegfuhr. »Laß los, Boggle!« schrie Merrill; ich warf einen
raschen Blick über die Schulter auf das Kind, das ich eben niedergetrampelt
hatte, und sah, wie es benommen aufstand und mit seinem Kindersturzhelm Merrill
genau am Solarplexus erwischte. Merrill ließ das Seil los. Dann war ich von den
kleinen Wichten umringt, die mich mit ihren Skistöcken stießen und auf deutsch
nach Gott und ihren Müttern schrien. Als ich von ihnen eingekeilt war, hielt
das Seil in meinen Händen mit einem Ruck an, und ich purzelte mitten in sie
hinein.


[121] »Es
tut mir leid.«


»Gott! Hilfe!
Mutti, Mutti…!«


Merrill führte
mich aus den Liftspuren hinaus und auf den Hügel, der von unten so sanft und
flach ausgesehen hatte.


»Bitte,
Merrill, ich will zu Fuß gehen!«


»Boggle, dann
machst du doch Löcher für die anderen Skiläufer…«


»Ich hätte
Lust, ein großes Loch für alle anderen Skiläufer zu machen, Merrill!«


Doch ich ließ
es zu, daß Merrill mich zur Piste führte und mit dem Gesicht nach unten
hinstellte, wo die Kinder noch zwergiger aussahen und die Autos weiter unten
auf dem Parkplatz wie ihr Spielzeug wirkten. Overturf zeigte mir, wie man im
Schneepflug bremst, und gab dann großspurig einen wackeligen Stemmbogen zum
besten. Herumalbernde kleine Kinder rauschten an uns vorbei; wuchteten sich mit
den Skistöcken im Zickzack hin und her und fielen sanft und unbeschadet wie
kleine Wollknäuel zu Boden.


Meine Skier
fühlten sich an wie lange, schwere Leitern an meinen Füßen; die Stöcke waren
Pfähle.


»Ich fahre
hinter dir«, sagte Merrill, »falls du hinfällst.«


Ich fing ganz
langsam an; ein paar Kinder fuhren mit offensichtlicher Verachtung an mir
vorbei. Dann bemerkte ich, daß ich schneller wurde. »Beug dich nach vorn!« rief
Merrill, und ich fuhr noch etwas schneller, meine Skier gingen zusammen, dann
wieder auseinander. Und wenn sich die Skier kreuzen, was dann? dachte ich.


Dann fuhr ich
so schnell an der ersten Gruppe erstaunter Kinder vorbei, daß ich den Eindruck
hatte, sie würden stillstehen. Sollten sie mal sehen, die kleinen Giftzwerge!
»Beug die Knie, Boggle!« hörte ich Merrills Stimme meilenweit hinter mir. Doch
meine Knie schienen blockiert, meine Beine steif wie zwei Bretter. Ich fuhr auf
ein kleines blondes Mädchen mit einer bunten Mütze [122] zu und schubste sie mit einer Hüftbewegung aus
dem Weg, wie ein Zug, der ein Eichhörnchen beiseite schiebt. »Es tut mir leid«,
rief ich ihr auf deutsch zu, doch die Worte wurden mir in den Rachen
zurückgeblasen; mir tränten die Augen. »Schneepflug,
Boggle!« schrie
Merrill. Ach ja, die Notbremse. Doch ich traute mich nicht, die Skier zu
bewegen. Ich versuchte, sie allein mit meiner Willenskraft
auseinanderzubekommen; sie widersetzten sich; meine Mütze flog davon. Vor mir
scherte eine Horde Kinder aus und machte sich laut schreiend aus dem Staub:
eine Lawine war hinter ihnen her! Ich wollte keines von ihnen aufspießen, also
ließ ich die Skistöcke fallen und donnerte mitten durch sie hindurch. Jaulend
stürzte jemand aus dem Lifthäuschen unten am Hügel, eine Schaufel in der Hand;
mit der hatte er die Liftspur eingeebnet, doch ich befürchtete, er würde keinen
Augenblick zögern, damit auf mich einzudreschen. Die Schlange unten am Skilift
löste sich auf; Zuschauer und Skiläufer brachten sich in Deckung. Ich hatte
einen Luftangriff vor Augen, aus dem Blickwinkel der Bombe.


Unten am Hügel
gab es einen flachen Auslauf mit Bodenwellen; dort würde ich bestimmt zum
Stehen kommen, dachte ich. Wenn nicht, gab es ja noch den riesigen
Schneehaufen, den sie dort zusammengeschoben hatten, damit die Skiläufer nicht
auf dem Parkplatz landeten. Ich versuchte, mir den Schneehaufen ganz weich
vorzustellen.


»Kanten geben!«
schrie Merrill. Kanten? »Beug die Knie, verdammt noch mal!« Die Knie? »Boggle,
um Himmels willen, laß dich fallen!« Vor den Kindern? Niemals.


Ich erinnerte
mich daran, daß mir der Mann vom Skiverleih etwas von den Sicherheitsbindungen
erzählt hatte. Wenn sie so sicher waren, warum taten sie dann nichts?


Als ich auf die
erste Bodenwelle traf, hatte ich das Gleichgewicht schon verloren und spürte,
wie mich mein eigenes Gewicht nach hinten drückte, auf die Fersen; die Spitzen
meiner Skier gingen nach oben wie der Bug eines Bootes. Der bedrohliche [123] Schneehaufen, der den
Parkplatz vor meinesgleichen schützte, kam mir unheimlich schnell entgegen. Ich
sah mich schon wie eine Granate in ihn hineinschießen; stundenlang würden sie
nach mir graben und dann beschließen, mich freizusprengen.


Die Erkenntnis,
daß Skier klettern können, war umwerfend. Ich flog
über den Schneehaufen hinweg, hinaus auf den Parkplatz. Unter mir sah ich im
Flug eine deutsche Familie von erheblichem Umfang, die gerade aus ihrem
Mercedes ausstieg. Vater Fettwanst in dicken Lederhosen und mit einem
Tirolerhut; Mutter Möpsin in Wanderstiefeln und mit einem Spazierstock mit
Metallspitze für gefrorenen Untergrund; und die Kinder: Dickerchen, Pummelchen
und Fettkloß, mit einer riesigen Ladung Rucksäcke, Winterstiefel und Skistöcke.
Der offene Kofferraum ihres Wagens wartete darauf, daß ich in ihn hineinsegelte
wie ein fliegender Fisch in den riesigen Rachen eines Wals. Hinein in den
Schlund des Todes!


Doch genau da
schloß Vater Fettwanst, der feiste Deutsche, den Kofferraum.


…wonach ich mich
auf Merrill Overturfs Schilderung verlassen muß. Ich kann mich nur noch an eine
überraschend weiche Landung erinnern, das Ergebnis meines warmen, fleischigen
Zusammenstoßes mit Mutter Möpsin, die zwischen meiner Brust und den
Rücklichtern des Mercedes eingekeilt wurde. Ihre süßen Worte drangen heiß in
meine Ohren: »Aaarp!«, und: »Hee-urmff!« Und die unterschiedlichsten Reaktionen
der Kinder: Dickerchen glotzte stumm, Pummelchen warf all seine Sachen wie eine
Lawine auf Fettkloß, dessen nervenzerreißendes Geschrei deutlich vernehmbar
zwischen all den Rucksäcken, Schneestiefeln und Skistöcken, unter denen er
begraben lag, hervorschrillte.


Vater
Fettwanst, so Merrill, richtete den Blick zum Himmel empor, hielt zweifellos
Ausschau nach der Luftwaffe. Merrill kam den Schneehaufen heruntergetorkelt,
auf die Stelle zu, wo ich ganz benommen lag. Mutter Möpsin, die mittlerweile
wieder Luft [124] geholt
hatte, stieß mich mit der metallenen Spitze ihres Spazierstocks an.


»Boggle!
Boggle! Boggle!« Merrill kam schreiend auf mich zu. Auf dem Schneehaufen über
dem Parkplatz tauchte eine Gruppe von Leuten auf, die mich überlebt hatten, um
zu sehen, ob ich überlebt hatte. Sie sollen
Freudenschreie ausgestoßen haben, als Merrill einen meiner zerbrochenen Skier
in die Luft hielt und den anderen nicht finden konnte. Die Sicherheitsbindungen
waren aufgegangen. Vom Schneehaufen herab schleuderte der Liftwärter meine
Skistöcke wild auf den Parkplatz, über den Merrill mich vorsichtig geleitete.
Irrsinniger Applaus und Gejohle vom Schneehaufen, als sie sahen, daß ich
angeschlagen war.


Genau in diesem
Moment, so behauptete Merrill, kam das amerikanische Paar in seinem nagelneuen
Porsche angefahren. Offensichtlich hatten sie sich verirrt; sie dachten, sie
seien bei den Skirennen in Zell. Der Mann, ein ängstlicher Typ, kurbelte die
Fensterscheibe herunter und starrte ziemlich unsicher auf die schreiende Menge
auf dem Schneehaufen. Mitleidig lächelte er Merrill zu, der dem verletzten
Skiläufer half wegzukommen. Doch die Frau des Mannes, groß, um die Vierzig, mit
vorstehendem Kinn, schlug die Tür zu und ging hinüber zur Fahrerseite.


»Verdammt noch
mal«, sagte sie und zwang ihn, das Fenster ganz herunterzukurbeln. »Du mit
deinem miserablen Deutsch und deinem lausigen Orientierungsvermögen. Wir sind
zu spät dran. Die ersten Läufer haben wir bestimmt schon verpaßt.«


»Madam«, sagte
Merrill, als er mich an ihnen vorbeizerrte. »Seien Sie froh, daß der erste
Läufer Sie verpaßt hat!«


Doch das weiß ich nur von Merrill, und Merrill ist nicht
unbedingt vertrauenswürdig. Als wir endlich im Gasthof ›Tauernhof‹ in Kaprun
angelangt waren, befand sich Merrill in einem schlimmeren Zustand als ich. Er
hatte eine Unverträglichkeitsreaktion auf das Insulin; sein Zuckerspiegel war
auf dem Nullpunkt angelangt. Ich [125] mußte
ihm zur Theke helfen und dem Wirt, Herrn Halling, seinen suchenden Blick
erklären.


»Er ist
Diabetiker, Herr Halling. Geben Sie ihm einen Orangensaft oder irgendwas
anderes mit viel Zucker.«


»Nein, nein«,
wehrte Herr Halling ab, »Diabetiker dürfen keinen Zucker bekommen.«


»Aber er hatte
zuviel Insulin«, erklärte ich ihm. »Er hat zuviel Zucker verbraucht.« Und als
wolle er demonstrieren, daß ich recht hatte, fuchtelte Merrill mit einer
Zigarette vor unseren Augen herum, zündete sie am Filter an, fand den Geschmack
widerwärtig und drückte sie auf dem eigenen Handrücken aus. Ich schlug sie ihm
aus der Hand, und Merrill starrte erstaunt auf die Stelle, wo die Verbrennung
wohl einen dumpfen Schmerz hervorgerufen hatte. Ist
das wirklich meine Hand? Er hob sie mit der anderen Hand
hoch und winkte Herrn Halling und mir wie mit einer Fahne zu.


»Ja,
Orangensaft, sofort«, sagte Herr Halling.


Ich versuchte,
Merrill gegen mich zu lehnen, doch er rutschte benommen vom Barhocker.


Als es ihm
wieder besserging, sahen wir im Fernsehen eine Wiederholung der Skirennen in
Zell. Die Österreicherin Heidi Schatzl gewann wie erwartet die Abfahrt, doch
beim Riesenslalom gab es einigen Aufruhr. Die erste Amerikanerin, die ein
internationales Rennen gewann, schlug sowohl Heidi Schatzl als auch die
französische Favoritin, Marguerite Delacroix. Die Mitschnitte waren
phantastisch. Delacroix ließ beim zweiten Durchlauf ein Tor aus und wurde
disqualifiziert, und Heidi Schatzl verkantete einen Ski und stürzte. Die
Österreicher im Gasthaus waren trüber Stimmung, doch Merrill und ich johlten
laut – unser Beitrag zur Völkerfeindschaft.


Dann zeigten
sie den Lauf der Amerikanerin. Sie war neunzehn, blond und sehr stark. Die
ersten Tore durchlief sie glatt, wenn auch nicht allzu schnell. Ihre
Zwischenzeit war ein wenig [126] langsam,
und das wußte sie; sie stürzte sich auf die unteren Tore wie ein Bus, der ins
Schleudern gerät, fuhr bald nur auf einem Ski, dann auf dem anderen, raste mit
ihren Schultern so knapp an den Stangen vorbei, daß die Fähnchen flatterten. Am
letzten Tor vollführte sie auf dem vereisten Schnee einen Balanceakt: sie
verlor das Gleichgewicht und konnte gerade noch auf einem Ski die Spur halten,
während der andere Ski wie ein Flügel neben ihrer Hüfte schwebte. Dann richtete
sie sich wieder auf, drückte den abgehobenen Ski sanft wie einen Kuß zurück auf
den Boden, schob ihren großartigen Hintern weiter zurück, über die Fersen,
fuhr, tief in der Hocke, in die Zielgerade und schnellte aus der Kauerstellung
hoch, sobald sie die Ziellinie hinter sich hatte. In einem sanften weiten
Bogen, der den Schnee aufstieben ließ, hielt sie an, genau vor dem Seil, das
die Zuschauer zurückhielt. Sie wußte ganz offensichtlich, daß sie das Rennen
gewonnen hatte.


Anschließend
brachten sie ein Interview mit ihr. Sie hatte ein nettes, sanftes Gesicht, ihr
Mund war so breit wie ihre Wangenknochen. Kein Make-up, nur diese weiße
Lippenschutzcreme, an der sie ständig herumleckte; sie war völlig außer Atem,
lachte und alberte vor der Kamera herum. Sie trug einen einteiligen Skianzug,
der so eng und glatt an ihrem Körper lag wie eine zweite Haut; den großen,
goldenen Reißverschluß, der vom Kinn bis zum Schritt verlief, hatte sie bis zum
Brustansatz geöffnet, und ihre großen, hohen, runden Brüste drückten ihren
weichen Velourspullover heraus. Neben ihr standen die Zweite, Dubois aus
Frankreich – eine kleine, flinke, rattenähnliche Lady mit hervorstehenden Augen –, und die Dritte, die Österreicherin Thalhammer, ein dunkles, unförmiges
Mannweib. Die Amerikanerin war einen Kopf größer als die beiden und ein paar
Zentimeter größer als der Reporter, der von ihrem Busen ebenso beeindruckt war
wie von ihren Skilaufkünsten.


»Sie haben
einen deutschen Namen«, wandte er sich, in einem fürchterlichen Englisch, an
sie. »Warum?«


[127] »Mein
Großvater kam aus Österreich«, erwiderte das Mädchen, und die Stimmung im
Gasthaus ›Tauernhof‹ besserte sich ein wenig.


»Dann sprechen
Sie also Deutsch?« fragte der Reporter hoffnungsvoll.


»Nur mit meinem
Vater«, gab das Mädchen zur Antwort.


»Vielleicht
auch ein wenig mit mir?« scherzte der Reporter.


»Nein«, sagte sie auf deutsch; ihrem
Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war sie ein wenig ungehalten; vielleicht
dachte sie sich gerade: Warum fragst du mich nichts übers Skilaufen, du
Hohlkopf? Ein zweites Mädchen aus dem amerikanischen Team schaute ihr keck über
die Schulter und hielt ihr einen bereits ausgewickelten Kaugummi hin. Das
Mädchen schob ihn sich in den Mund und kaute darauf herum.


»Warum kauen
alle Amerikaner Kaugummi?« wollte der Reporter wissen.


»Nicht alle Amerikaner
kauen Kaugummi«, entgegnete das Mädchen und imitierte dabei seine unmögliche
Aussprache. Merrill und ich johlten laut. Der Reporter merkte, daß er mit ihr
nicht sehr weit kam, also versuchte er es auf die pampige Tour.


»Wirklich
schade«, sagte er, »daß es das letzte Rennen in dieser Saison war, obwohl es
eine Ehre für Sie sein muß, die erste Amerikanerin zu sein, die eins gewonnen
hat.«


»Wir werden
noch mehr gewinnen«, sagte sie und kaute heftig.


»Vielleicht
nächstes Jahr«, meinte der Reporter. »Werden Sie auch nächstes Jahr Ski
laufen?«


»Mal sehen«,
sagte sie. Dann verfing sich das Band, und das Bild sprang hin und her, was
Merrill und mich dazu veranlaßte, in laute Buhrufe auszubrechen. Als das Bild
wieder da war, versuchte der Reporter, mit dem Mädchen, das sich von ihm
entfernte und dabei die Skier locker auf den Schultern trug, Schritt zu halten.
Die Kamera wurde von Hand gehalten und wackelte, der Ton bestand vor allem aus
dem Knirschen des Schnees.


[128] »Schmälert
es Ihren Sieg«, fragte er sie, »daß Sie nur gewonnen haben, weil Heidi Schatzl
gestürzt ist?«


Das Mädchen
drehte sich zu ihm herum und schlug ihm dabei fast mit den Skiern den Kopf ab.
Sie sagte kein Wort, und er fügte, etwas nervös, hinzu: »…oder weil Marguerite
Delacroix ein Tor ausgelassen hat?«


»Ich hätte auf
jeden Fall gewonnen«, sagte das Mädchen. »Ich war heute einfach besser als die
beiden«, und ging weiter. Er mußte sich unter ihren herumschwingenden Skiern
ducken und laufen, um mit ihr Schritt halten zu können, wobei sich seine Beine
im Mikrophonkabel verfingen.


»Sue ›Biggie‹ Kunft«, murmelte er auf deutsch in die
Kamera, während er ihr hinterherstolperte. »Die Amerikanerin aus Vermont, usa«,
sagte er. Er holte sie wieder ein und dachte diesmal daran, sich unter ihren
Skiern zu ducken, als sie sich zu ihm umdrehte. »Bei diesen Wetterbedingungen«,
fragte er sie auf englisch, »auf dieser vereisten, schnellen Piste, glauben
Sie, daß Ihr Gewicht Ihnen da geholfen hat?« Mit süffisantem Lächeln wartete er
auf ihre Antwort.


»Was ist mit
meinem Gewicht?« fragte sie zurück. Die Frage war ihr peinlich.


»Hat es
geholfen?«


Sie ging in die
Defensive. »Zumindest hat es mir nicht geschadet.« Merrill
und ich wurden wütend. »Du hast ein Supergewicht!« brüllte Merrill. 


»Jedes Pfund
ist toll!« stimmte ich zu.


»Warum nennt
man Sie ›Biggie‹?« wollte der Reporter wissen. Das brachte sie aus der Fassung,
man konnte es sehen, doch sie ging ganz nah an ihn heran, streckte die Brust
vor und lächelte breit. Sie schaute auf ihn hinab; es sah aus, als wolle sie
ihn mit ihren Brüsten zurückdrängen.


»Was glauben
Sie?«


Dieser
idiotische Reporter sah weg von ihr, winkte die Kamera näher, strahlte in die
Linse und schaltete gerissen auf Deutsch um: [129] »Neben mir
steht die junge Amerikanerin Sue ›Biggie‹ Kunft…«, tönte er, als sie sich plötzlich
von ihm wegdrehte und ihm mit den herumschwingenden Skiern wunderschön gegen
den Hinterkopf knallte. Er rutschte aus dem Bild, die Kamera versuchte, ihren
Bewegungen zu folgen, bekam sie noch ein paarmal scharf ins Bild und verlor sie
schließlich in der Menge. Doch aus dem Hintergrund drang uns ihre Stimme ans
Ohr, wütend und verletzt: »Laß mich doch in Ruhe, verdammt noch mal«, sagte sie
auf englisch, »laß mich…« Der Reporter machte sich nicht die Mühe, das ins
Deutsche zu übersetzen.


Dann priesen
Overturf und ich lautstark die guten Eigenschaften dieser Skiläuferin, Sue
›Biggie‹ Kunfts, und wehrten die nationalistischen Kommentare einiger
Österreicher ab, die mit uns zusammen im ›Tauernhof‹ einen tranken.


»Echt geil, die
Kleine, Merrill.«


»Ein
sportlicher Fick, Boggle.«


»Nein, Merrill.
Sie ist ganz sicher noch Jungfrau.«


»Oder ein Mann,
Boggle.«


»Nie im Leben,
Merrill. Ihre Kurven sind ganz eindeutig.«


»Darauf trink
ich einen«, sagte Merrill, dem die Einschränkungen durch seine Diabetes-Diät zu
schaffen machten; er war nicht sehr diszipliniert und ersetzte häufig das Essen
durch Alkohol. »Hab ich heute schon was Warmes gegessen, Boggle?«


»Nein«,
antwortete ich. »Du hast das Essen verpaßt, weil du in Trance warst.«


»Gut«, sagte er
und bestellte sich noch einen Slibowitz.


Als die Übertragung
von den Skirennen im Fernsehen vorbei war, widmeten sich die Gäste des
›Tauernhofs‹ wieder ihren üblichen bäuerlichen Greueltaten. Das ungarische Trio
aus Eisenstadt spielte: Ein Akkordeon, eine gemarterte Zither und eine Violine
legten los, daß es einem kalt über den Rücken lief.


Die Tatsache,
daß wir in einer Kneipe, in der man nur deutsch sprach, englisch redeten,
erlaubte es Merrill und mir, ungestört [130] über alles mögliche zu diskutieren: internationalen Sport;
Hieronymus Bosch; die Rolle der amerikanischen Botschaft in Wien; Titos
beachtlichen Erfolg; den erschreckenden Aufschwung der Bourgeoisie; die
Eintönigkeit von Golf im Fernsehen; die Ursache von Herrn Hallings Mundgeruch;
die Frage, warum die Bedienung einen BH trug, ob ihre Achselhöhlen rasiert waren oder nicht, und wer
sie danach fragen würde; ob es gut sei, Slibowitz mit Bier hinunterzuspülen;
den Preis von Semperit-Gürtelreifen in Boston, den von Bourbon in Europa im
allgemeinen, von Haschisch in Wien im besonderen; über mögliche Ursachen der
Narben im Gesicht des Mannes, der an der Tür saß; darüber, was für ein
wertloses Instrument eine Zither doch ist; ob die Tschechen kreativer sind als
die Ungarn; was für eine blödsinnige, altmodische Sprache Altniedernordisch
ist; über die Unzulänglichkeiten des Zweiparteiensystems in den Vereinigten
Staaten; die Herausforderung, die es darstellte, eine neue Religion zu
erfinden; die kleinen Unterschiede zwischen Klerikalfaschisten und Nazis; die
Unheilbarkeit von Krebs; die Unvermeidbarkeit von Krieg; die allgemeine,
umfassende Blödheit des Menschen; über diese Scheißkrankheit Diabetes. Und über
die bestmögliche Art, mit Frauen Bekanntschaft zu schließen. Eine, so
behauptete Merrill, sei das »Busenlasso«. »Man hält den Skistock so«, erklärte
Merrill, packte den Skistock am unteren Ende und griff mit seinen Fingern in
den Teller, so daß sich die Stockspitze in den Handballen drückte. Dann hob er
den Stock hoch und ließ das Ende mit der Schlaufe wie einen Zauberstab kreisen;
die Schlaufe bewegte sich wie ein Lasso. »Und da kommt der Busen rein«, sagte
Merrill. Er sah zu, wie die Bedienung den Nachbartisch abräumte.


»Nein,
Merrill.«


»Eine kleine
Demonstration?«


»Hier lieber
nicht, Merrill.«


»Vielleicht
hast du recht«, sagte er und ließ seine Waffe unschuldig nach unten hängen.
»Das Geheimnis des Busenlassos liegt, [131] zum Teil, am Busen. Es geht nur ohne BH. Und der Winkel muß stimmen. Normalerweise komme ich über die
Schulter; da sehen sie’s nicht kommen. Unter dem Arm durch, von der Seite, ist
auch gut, aber in dieser Stellung erwischt man sie nicht so leicht.«


»Merrill, hast
du das jemals gemacht?«


»Nein, ich hab
es mir eben ausgedacht, Boggle. Ich dachte, das sei eine tolle Art, sich
vorzustellen. Man fängt sie ein, und dann stellt man sich vor.«


»Sie könnten
dich für etwas forsch halten.«


»Aggressivität
ist heutzutage ein Muß.«


Die Bedienung
schaute mißtrauisch auf Merrills schwingendes Lasso, doch sie bot, wenn
überhaupt, nur ein kleines Ziel. Außerdem konnte man Herrn Halling, der an der
Bar stand, durchaus als Moralisten bezeichnen. Merrill vergaß sein Busenlasso,
schlief mit Slibowitz ein, wachte mit Bier wieder auf und überlegte, ob er
nicht besser mit dem üblichen Urintest seinen Zuckerspiegel prüfen sollte. Doch
die Teststreifen und die kleinen Fläschchen mit den Indikatorlösungen waren
oben im dritten Stock des ›Tauernhofs‹, und das Männerklo war um diese
Tageszeit sicherlich überfüllt; er würde ins Waschbecken pinkeln müssen, was
ich, wie er wußte, nicht ausstehen konnte. Deshalb trat er weg, auf seine
eigene seltsame Art. Er saß zwar immer noch da, war aber ganz woanders. Solange
er sich dabei nicht selbst verletzte, ließ ich ihn in seinem Trancezustand. Er
lächelte. Einmal sagte er: »Was?« – »Nichts«, erwiderte ich, und er nickte.
Alles klar: Da war nichts gewesen.


Und dann kamst
du herein, Biggie. Ich erkannte Sue ›Biggie‹ Kunft sofort. Ich stieß Merrill
mit dem Ellbogen an, er reagierte nicht. Ich zwickte ihn in den Rettungsring um
seinen Bauch und gab ihm unter dem Tisch einen festen, schmerzhaften Knuff.


»Schwester…«,
sagte Merrill, »es fängt wieder an.« Dann sah [132] er über meine Schulter hinauf zu den kleinen
Schädeln und Geweihen, die als Trophäen die Wand zierten. »Hallo! Setzt euch«,
sagte er zu ihnen. »Nett, daß ihr da seid.«


Sue ›Biggie‹
Kunft hatte sich noch nicht entschlossen zu bleiben. Sie ließ den Parka an, zog
nur den Reißverschluß auf. Sie war nicht allein; zwei Mädchen standen neben
ihr, offensichtlich aus ihrem Team. Sie trugen alle diese Parkas mit den
olympischen Insignien und kleinen USAStickern
am Ärmel. Die tolle Biggie Kunft und ihre zwei unattraktiven Teamgefährtinnen
hatten keine Lust zum Après-Ski in Zell am See; ob sie wegen dem Lokalkolorit
hierher gekommen waren – wegen der lokalen Männerwelt, die ihnen die
Möglichkeit zu einem anonymen Abenteuer bot?


Eines der
Mädchen meinte, das Gasthaus ›Tauernhof‹ sei »idyllisch«.


Ihre Freundin
sagte: »Hier ist ja keiner unter vierzig.«


»Doch, der da«,
sagte Sue ›Biggie‹ Kunft und deutete auf mich. Merrill, der sich auf die lange
Bank auf der anderen Tischseite hingestreckt hatte, konnte sie nicht sehen.


»Schwester?«
fragte er mich. Ich legte ihm eine Skimütze unter den Kopf, damit er es etwas
bequemer hatte. »Ich hab nichts gegen die Schlaftablette, Schwester«, murmelte
er erschöpft, »aber ich will keine Klistierspritze mehr.«


Die Mädchen
waren immer noch unentschlossen, als Herr Halling und ein paar andere Gäste
nacheinander diese vollbusige Blondine erkannten. Sollten sie sich an einen
Tisch in der Ecke setzen oder bei mir ans andere Ende?


»Er sieht ein
bißchen betrunken aus«, meinte eines der beiden Mädchen zu Biggie.


»Was für einen
komischen Körper der hat!« sagte die andere.


»Ich glaub, der
Körper ist ganz interessant«, meinte Biggie, zog den Parka aus und schüttelte
ihr tolles, schulterlanges Haar; selbstsicher kam sie auf meinen Tisch
zustolziert, ihre Gangart [133] wirkte
fast männlich. Sie war eine große, starke Frau, wußte, daß ihre Anmut
sportlicher Natur war, und versuchte gar nicht erst, eine Art Weiblichkeit
vorzutäuschen, die sie nicht besaß. Sie trug kniehohe Fellstiefel, eine mollig
warme, dunkelbraune Stretchcordhose und einen dunkelorangen Pullover mit V-Ausschnitt,
ihr weißer Hals und Brustansatz bildeten einen grellen Konstrast zu ihrem
braungebrannten Gesicht. Die beiden tollen orangen Brüste senkten sich zu mir
herab wie ein vom Alkoholgenuß verdoppelter Sonnenuntergang. Ich hob Merrills
Kopf an beiden Ohren hoch, drückte ihn sanft zurück auf die Skimütze, dann,
etwas fester, direkt auf die Holzbank.


»Aggressivität
ist ein Muß, Schwester«, sagte er. Seine Augen waren offen; er zwinkerte den
Gemsen an der Wand zu.


»Ist hier noch frei?« fragte Sue ›Biggie‹ Kunft, die im
Fernsehen gesagt hatte, sie rede nur mit ihrem Vater deutsch.


»Bitte, setzen Sie sich«, murmelte ich auf deutsch zurück.
Die große Schöne setzte sich mir schräg gegenüber, die beiden anderen taten es
ihr nach, unbeholfene Sportlerinnen, die versuchten, munter und mädchenhaft zu
wirken. Sie setzten sich neben sie, gegenüber von Merrill, der unbemerkt dalag;
nicht nötig, so dachte ich, sie zu beunruhigen, indem ich sie auf ihn
aufmerksam machte. Und ebensowenig, höflich aufzustehen und Sue Kunft zu zeigen,
daß sie zwei Zentimeter größer war als ich; wenn wir saßen, waren wir gleich
groß. Mein Oberkörper ist okay, nur meine Beine sind etwas zu kurz geraten.


»Was möchten Sie trinken?« fragte ich und bestellte Apfelsaft
für die beiden Mauerblümchen und ein Bier für Biggie. Ich sah zu, wie Herr
Halling den Keller durchquerte und über die Schulter der Mädchen rief: »Zwei Apfelsaft, ein Bier…« Sein Geist nahm einen tiefen Zug
aus dem Dekolleté der Siegerin im Riesenslalom.


Ich führte eine
belanglose Unterhaltung mit der Siegerin mir gegenüber, während die beiden
tragischen Mädchen am toten [134] Ende
des Tisches herumsaßen und gackerten. ›Biggie‹ sprach eine Art
Hausmacherdeutsch, das sie von nur einem Elternteil gelernt und gehört hatte;
ihr Vater hatte ihr einen perfekten Akzent und wenig Sinn für Grammatik
mitgegeben. Sie merkte sofort, daß ich nicht aus Zell oder Kaprun kam, weil ich
den hiesigen Dialekt nicht sprach, aber sie wäre nie darauf gekommen, daß ich
Amerikaner war, und ich sah keinen Grund, englisch zu sprechen; dann hätten die
beiden Mädchen am Tischende auch mitreden können.


Aber ich
wollte, daß Merrill mitredete. Ich beugte mich hinüber, um ihm einen Klaps auf
die Wange zu geben, doch sein Kopf war weg.


»Du bist nicht
von hier?« fragte sie.


»Nein.«


Merrills Kopf
lag nicht mehr auf der Bank. Ich suchte nach dem Rest von ihm, tastete mit dem
Fuß unter dem Tisch herum, mit der Hand hinter der Bank, lächelte und nickte
dabei die ganze Zeit.


»Macht es dir
Spaß, hier Ski zu laufen?« fragte sie.


»Nein. Ich bin
nicht zum Skilaufen hergekommen. Ich kann überhaupt nicht Ski laufen…«


»Was machst du
in den Bergen, wenn du nicht Ski läufst?«


»Ich hab früher
Stabhochsprung gemacht«, erklärte ich ihr und schaute zu, wie sie das deutsche
Wort langsam wiederholte und dann nickte; sie hat verstanden. Jetzt sehe ich,
wie sie überlegt, welchen Zusammenhang es wohl zwischen Bergen und
Stabhochspringen geben könnte. Meint er damit, daß er in die Berge gekommen
ist, weil er früher Stabhochsprung gemacht hat? Sie glaubt, daß er das gemeint
hat. Was für Schlüsse zieht sie wohl daraus, frage ich mich. Und: Wo zum Teufel
ist Merrill?


»Stabhochsprung?«
fragte sie in ihrem vorsichtigen Deutsch. »Du hast Stabhochsprung gemacht?«


»Ja, früher«,
erklärte ich ihr. »Aber jetzt natürlich nicht.«


Natürlich
nicht? Man konnte ihr ansehen, was sie dachte. [135] Doch sie sagte nur: »Moment. Du warst
Stabhochspringer, bist es aber jetzt nicht mehr.«


»Natürlich«,
sagte ich, worauf sie den Kopf schüttelte und gleich weiterredete.


»…und du bist
in den Bergen, weil du früher Stabhochsprung gemacht
hast?«


Sie war
bewundernswert; ihre Beharrlichkeit faszinierte mich. In einer so banalen
Situation hätten die meisten den Versuch aufgegeben, das zu verstehen.


»Warum?«
insistierte sie. »Ich meine, was hat die Tatsache, daß man früher
Stabhochsprung gemacht hat, damit zu tun, daß man in die Berge fährt?«


»Ich weiß es
nicht«, antwortete ich unschuldig, als sei sie ganz
allein auf diesen Gedanken gekommen. Sie schien vollkommen verwirrt. »Was
könnte es denn für einen Zusammenhang zwischen Bergen und Stabhochsprung
geben?« fragte ich sie dann. Sie wußte nicht mehr weiter; wahrscheinlich dachte
sie, es liege an ihrem Deutsch.


Sie startete
einen Versuch: »Du magst die Höhe?«


»O ja, je
höher, desto besser.« Und ich lächelte.


Sie mußte
gemerkt haben, daß diese Unterhaltung sinnlos war, denn sie lächelte ebenfalls
und fragte: »Hast du deine Stäbe dabei?«


»Meine
Stabhochsprungstäbe?«


»Genau.«


»Natürlich hab
ich die dabei.«


»Hier in den
Bergen…«


»Natürlich.«


»Du schleppst sie
mit dir rum, wie?« jetzt machte es ihr Spaß.


»Immer nur
einen.«


»Oh,
natürlich.«


»Da brauch ich
nicht am Lift Schlange zu stehen«, sagte ich.


»Du springst
einfach hoch?«


[136] »Das
Runterkommen ist schwieriger.«


»Was machst du?«
wollte sie wissen. »Ich meine, im Ernst.«


»Ich überleg
noch«, antwortete ich. »Im Ernst.« Und ich meinte es ernst.


»Ich auch«,
meinte sie. Auch sie meinte es ernst, also ließ ich das Deutsch sein und redete
einfach auf englisch weiter mit ihr.


»Aber ich bin
in nichts so gut«, sagte ich, »wie du im Skilaufen.«


Ihre beiden
Freundinnen schauten überrascht auf. »Der ist ja Amerikaner«, meinte eine.


»Der ist
Stabhochspringer«, erzählte Biggie den beiden lächelnd.


»Ich war mal
einer«, fügte ich hinzu.


»Er hat uns die
ganze Zeit auf die Schippe genommen«, sagte eine der beiden Häßlichen und warf
Biggie einen verletzten Blick zu.


»Aber er hat
Sinn für Humor«, entgegnete Biggie dem Mädchen und sagte dann auf deutsch, nur
zu mir: »Das vermisse ich beim Skilaufen, den Humor. Daran ist nämlich nichts
lustig.«


»Dann hast du mich noch
nie Ski laufen sehen«, sagte ich.


»Warum bist du
hier?« wollte sie wissen.


»Ich passe auf
einen Freund auf«, erklärte ich und schaute mich schuldbewußt um, hoffte,
Merrill zu entdecken. »Er ist betrunken und hat Diabetes, und im Moment ist er
verschwunden. Eigentlich müßte ich ihn suchen gehen.«


»Warum hast du
es noch nicht getan?«


Ich redete
vertraulich auf deutsch weiter. »Weil du reingekommen bist, und dieses Ereignis
wollte ich nicht verpassen.«


Sie lächelte,
schaute jedoch zur Seite; ihre Freundinnen schienen verärgert, weil sie deutsch
redete, doch das störte sie nicht. »Das ist aber ein komischer Ort, um Mädchen
abzuschleppen«, meinte sie. »Du scheinst es nicht sehr verbissen zu sehen,
sonst würdest du es nicht an so einem Ort versuchen.«


[137] »Das
stimmt«, gab ich zu. »Hoffnungslose Sache, hier ein Mädchen abzuschleppen.«


»Richtig«, sagte sie und warf mir einen Blick
zu, der besagte, daß sie es ernst meinte. Doch sie lächelte. »Geh deinen Freund
suchen«, sagte sie. »Ich wollte sowieso noch etwas bleiben.«


Und ich war
gerade dabei, es zu tun, überlegte, wo ich zuerst nachschauen sollte. Unter den
dunklen Tischen im Kellergewölbe, wo der arme Merrill, vielleicht mit irrem
Blick, lauerte oder einfach in ein diabetisches Koma gefallen war? Oder oben in
seinem Zimmer, wo er möglicherweise betrunken einen Urintest durchführte und
die Teströhrchen ins Waschbecken schüttete?


Dann bemerkte
ich, daß es an dem Tisch hinter den beiden Mädchen mucksmäuschenstill geworden
war – daß da ein paar Männer bei einer Verschwörung saßen. Die Silhouette eines
riesigen Hundes tauchte hinter den beiden Mädchen auf, näherte sich unserem
Tisch. Herr Halling stand an der Theke, hatte einen Finger an die Lippen gelegt
und wollte sich gerade daranmachen, ein Glas blankzuputzen; er tat, als würde
er nichts merken. Dann sah man im trüben Licht, auf gleicher Höhe wie unser
Tisch, den Schatten eines Skistockes langsam auftauchen; das Ende mit der
Schlaufe näherte sich wie ein Zauberstab dem Zwischenraum zwischen dem Ellbogen
(auf dem Tisch) und dem Busen der Gewinnerin im Riesenslalom.


»Dieser
Freund«, sagte ich mit bebender Stimme, »ist nicht ganz bei Sinnen.«


»Dann such
ihn«, sagte sie, ernsthaft besorgt.


»Ich hoffe, du
hast auch Sinn für Humor«, sagte ich.


»O ja«, meinte
sie und sah mich dabei mit einem warmen Lächeln an. Sie beugte sich ein wenig
näher zu mir herüber, berührte etwas unbeholfen meinen Handrücken. Da ihr die
Größe ihrer Hände bewußt war, hielt sie sie meist gefaltet. »Bitte sieh nach,
ob es deinem Freund gutgeht«, sagte sie. Dann tanzte die Schlaufe eines
Skistocks in den nunmehr großen Spalt zwischen [138] ihrem Ellbogen und ihrem Busen; so nach vorn
gelehnt, wie sie jetzt dasaß, drückte sich ihr Busen fest gegen den Pullover;
dieses Ziel konnte nur ein Idiot verfehlen.


»Ich hoffe, du
vergibst mir«, sagte ich und berührte ihre Hand.


»Natürlich«,
lachte sie, und die Falle schnappte zu. Die Schlaufe zog ihren Busen schräg
nach oben zur Achselhöhle, und hinter ihr erhob sich Merrill Overturf auf die
Knie, sein Skistock bog sich dabei wie eine Angel, an der ein mächtiger Fang
hängt, seine Augen waren glasig und blickten wirr.


»Das
Busenlasso!« schrie er.


Da zeigte das
athletische Fräulein aus Vermont seine katzenhafte Körperbeherrschung und
enorme Kraft. Biggie befreite ihre Brust aus der Schlaufe und ergriff das Ende
des Stockes, schwang die Beine über die Bank, stieß Merrill mit ihren wuchtigen
Schenkeln um und warf ihn zu Boden. Dann war sie auf den Beinen, und mit dem
Geschick der geübten Skiläuferin stieß sie mit dem Skistock auf Merrill ein,
der sich am Boden wand und versuchte, seine Finger aus dem Teller zu befreien
und die bohrenden Stöße der Skistockspitze mit seinem blutenden Handballen
abzuwehren.


»Oh, Boggle, Blut! Man sticht auf mich ein!« ächzte
er, während Biggie ihn endgültig festnagelte, ihm einen ihrer großen
Fellstiefel auf die Brust stellte und die Stockspitze auf den Bauch drückte.


»Es war doch
nur Spaß, war nur Spaß!« kreischte Merrill. »Hab ich dir weh getan? Wirklich? Nie
im Leben hab ich dir weh getan. Nein, ich hab dir nicht weh
getan… nein, nein, nein!« Doch
Sue ›Biggie‹ Kunft war über ihm, übte gerade so viel Druck auf den Skistock
aus, daß er sich nicht zu rühren wagte, weil er sich sonst aufgespießt hätte,
und warf mir einen bösen, verletzten Blick zu. »Red mit
ihr, Boggle!« keuchte Merrill. »Wir haben dich im Fernsehen gesehen«, sagte er
zu ihr. »Wir fanden dich ganz toll!«


»Und den
Reporter fanden wir unmöglich«, fügte ich hinzu.


»Du warst
wirklich wunderschön«, sagte Merrill. »Sie haben [139] versucht, so zu tun, als wäre dein Sieg nur
Glück gewesen, aber du warst wirklich besser als die anderen Tanten.« Erstaunt
starrte sie ihn an.


»Sein
Zuckerspiegel«, sagte ich. »Er ist total verwirrt.«


»Er hat ein
Gedicht über dich geschrieben«, log Merrill, und Biggie schaute mich gerührt
an. »Ein schönes Gedicht«, fuhr Merrill fort. »Er ist ein richtiger Dichter.«


»…der früher
mal Stabhochspringer war«, sagte Biggie mißtrauisch.


»Er war auch
mal Ringer«, sagte Merrill plötzlich, völlig verrückt. »Und wenn du mich mit
dem Skistock verletzt, dann wird er dir das Genick brechen.«


»Er weiß nicht,
was er sagt«, beruhigte ich Biggie, die auf Merrill sah, der seine blutige Hand
in die Höhe streckte.


»Vielleicht muß
ich sterben«, sagte Merrill. »Man weiß ja nie, wo der Skistock vorher
dringesteckt hat.«


»Zieh ihm
ordentlich eins über, und dann nichts wie weg hier«, sagte eine von Biggies
Teamgefährtinnen.


»Und nimm den
Skistock mit«, riet ihr die andere und starrte mich finster an.


»Gleich unter
der Bauchdecke liegen lebenswichtige Organe«, jammerte Merrill. »O Gott…«


»Ich ziel gar
nicht auf deinen Bauch«, sagte Biggie.


»Als der Typ
sich über dich lustig gemacht hat, haben wir dich bewundert«, sagte Merrill.
»In dieser häßlichen, selbstsüchtigen, gewinnsüchtigen Welt hast du Würde und
Humor gezeigt.«


»Wo ist dein
Sinn für Humor geblieben?« fragte ich sie. Sie starrte mich an. Das war eine
empfindliche Stelle von ihr; es schien ihr sehr viel auszumachen.


»Warum nennt
man Sie ›Biggie‹?« fragte Merrill und imitierte die Aussprache des Reporters.
»Was glauben Sie?« fragte er mich.


»Weil sie ein
so großes Herz hat«, antwortete ich. Dann
streckte ich die Hand aus und nahm ihr den Stock weg. Sie lächelte, und ihr [140] Gesicht nahm die Farbe ihres
orangen Velourspullovers mit dem V-Ausschnitt an. Ich
glaube, du bist ganz aus
Velours!


Dann stand
Merrill Overturf zu schnell auf. Was noch von seinem Bewußtsein übriggeblieben
war, war an die Rückenlage gewöhnt. Und wie er sich so schnell auf die Füße stellte,
hat er wahrscheinlich sein Hirn da unten liegengelassen. Wir sahen nur noch das
Weiße in seinen Augen, obwohl er allen zulächelte. Seine Hände bewegten
unsichtbare Telefonwahlscheiben.


»Gob, Doggle«,
sagte er.


Erst kippte er
auf die Knöchel, dann fiel er hin, wie ein nasser Sack.




[141] 14


Die einen guten Kampf gekämpft


In meiner Ehephase, als ich in der Iowa Avenue 918 lebte,
konzentrierte sich mein Optimismus auf Risky Mouse. Fünf Abende hintereinander
schnappte sie sich waghalsig den Köder aus der Falle. Ich warnte sie ein
weiteres Mal davor. Ich brachte ihr eine fettige Portion von Biggies
gedünstetem Fleisch, legte es ihr auf verführerische Weise hin; nicht direkt in
die Falle, sondern gut einen Meter davon entfernt. Um ihr klarzumachen, daß ich
für sie sorgen würde. Sie brauchte ihren weichen, fingerdicken Nacken nicht
Biggies riesiger Falle auszusetzen, die für Wiesel, Waldmurmeltiere, Wombats
und Mammutratten gedacht war.


Ich bekam nie
heraus, was Biggie eigentlich gegen diesen Nager hatte. Sie hat ihn nur einmal
gesehen – hat ihn unten auf der Kellertreppe aufgeschreckt, als sie eines
Abends ihre Skier holen wollte. Vielleicht dachte sie, die Maus würde nun doch
etwas zu kühn und wolle ihr Revier nach oben ausdehnen. Oder vielleicht auch
ihre Skier anknabbern. Die verfrachtete Biggie jedenfalls sofort ins
Schlafzimmer. In meiner morgendlichen Grabschphase fielen die Dinger ab und zu
auf mich drauf. Die messerscharfen Kanten konnten einen geradezu aufschlitzen.
Das war einer der Reibungspunkte, die sich zwischen Biggie und mir
entwickelten.


Risky Mouse bekam also an jenem Abend ein Stück Fleisch, wenn
ich dabei auch meine Zweifel hatte. Fressen Mäuse überhaupt Fleisch?


Danach nahm ich
zusammen mit Colm ein Bad. Er war so schlüpfrig, daß ich ihn mit den Daumen
unter den Achseln festhalten mußte, sonst wäre er mir kichernd untergegangen.
Zusammen [142] mit Colm
baden war immer eine entspannende Sache, nur daß Biggie jedesmal hereinkam und
uns zusah. Und jedesmal stellte sie mir, aufrichtig besorgt, die Frage: »Wird
Colm genauso viele Haare kriegen wie du?« Mit dem Unterton: Wann wird der
gräßliche Haarwuchs anfangen und ihn fürs Leben entstellen?


Und ich
erwiderte jedesmal etwas verärgert: »Hättest du mich lieber ohne Haare, Big?«


Sie lenkte ein:
»Nein, so hab ich es nicht gemeint. Ich möchte nur nicht unbedingt, daß Colm
genauso haarig wird wie du.«


»Verglichen mit
den meisten anderen Männern hab ich doch gar nicht so viele Haare, Big.«


»Ach, Männer«, seufzte
sie dann, als sei das einzige, was sie an mir störe, die Tatsache, daß ich
einer bin.


Doch ich wußte,
was ihr im Kopf herumspukte: Skiläufer. Blond und ziemlich männlich (oder wenn
schon nicht blond, dann doch zumindest sonnengebräunt); ohne Nikotinflecken auf
den Zähnen; unbehaarte schneeweiße Muskeln unter der Daunenunterwäsche; weich
am ganzen Körper, weil sie so viel Zeit in Schlafsäcken verbringen. Das einzig
Abstoßende an Skiläufern sind die Füße. Ich glaube fast, sie schwitzen nur
durch ihre warmen, verkrampften, vielbeschichteten Füße. All die dicken,
krumpeligen Socken! Das ist ihr einziges gesundheitliches Manko.


Ich war der
erste und einzige Nichtskiläufer, den Biggie je im Bett hatte. Es muß das
Neuartige daran gewesen sein, was sie so beeindruckte. Aber jetzt kommt sie
langsam ins Grübeln. Sie denkt an die ganze schneeweiße Sauberkeit zurück.


Kann ich denn
was dafür, daß ich nie diese sanft scheuernde Daunenunterwäsche getragen habe,
die einem alle Körperhaare abreibt? Zum Skilaufen sind meine Poren zu groß; der
Wind weht in mich hinein. Kann ich denn was dafür, daß ich so sehr öle? Ist es
meine Schuld, wenn Baden bei mir kaum was nützt? Ich steige aus der Wanne,
strahle nur so vor Sauberkeit, pudere mir den Unterleib, sprühe die
Achselhöhlen mit Deo ein, reibe mein [143] frischrasiertes Gesicht mit einem parfümierten Wässerchen ein,
und zehn Minuten später fange ich an zu schwitzen. Ich glänze wie eine
Speckschwarte. Bei Unterhaltungen fällt mir machmal auf, wie mich mein
Gegenüber plötzlich anstarrt; irgend etwas bereitet ihm Unbehagen. Ich habe
herausbekommen, was es ist. Er sieht plötzlich, wie sich meine Poren öffnen,
oder vielleicht ist seine Aufmerksamkeit auf eine davon
gerichtet, die sich im Zeitlupentempo öffnet und ihn sozusagen anguckt. Ich
habe dieses Gefühl schon selbst gehabt, vor dem Spiegel, und ich kann mein
Gegenüber gut verstehen; es ist schrecklich.


Aber man sollte
doch meinen, daß die eigene Frau einen nicht so angafft, wenn der Stoffwechsel,
besonders in schwierigen Zeiten, so deutlich zutage tritt. Sie hingegen spart
nicht mit guten Ratschlägen für meinen seltsamen Haarwuchs. »Mach dir doch den
Schnurrbart ab, Bogus. Das sieht ja aus wie Schambehaarung.«


Doch ich sehe
das anders. Ich bin dringend auf jedes Haar angewiesen, das mir wächst. Womit
sollte ich meine schrecklichen Poren bedecken, wenn nicht mit Haaren? Biggie
hat das nie verstanden; sie hat einfach keine Poren. Ihre Haut ist so zart wie
Colms Po. Ich wußte, sie hoffte, Colm würde eines Tages ihre Poren haben – oder
besser gesagt, ihren Mangel an Poren. Natürlich verletzte mich das. Aber ich
dachte an das Kind. Und offen gestanden, ich würde niemandem meine Poren
wünschen.


Trotzdem
bereiteten mir diese Badezimmerkonfrontationen Kummer.


Ich machte einen kleinen Spaziergang zu ›Benny’s‹, einer Kneipe
in der Nähe, hoffte, in ihr Ralph Packer, den Polemiker, anzutreffen, der dort
öfter hofhielt oder sonstwie seine Maximen kundtat. Aber bei Benny war es
ungewöhnlich leer, und ich nutzte die Stille, um ein hirnloses Telefongespräch
mit dem Flora-Mackey-Studentinnenwohnheim zu führen.


»Welcher
Stock?« wollte jemand wissen, und ich überlegte, in [144] welchem Stock Lydia Kindle wohl wohnte. Ganz
oben, unterm Dach, da, wo die Vögel nisten?


Verschiedene
Stockwerke wurden ausprobiert. Ein Mädchen sagte mit mißtrauischer Stimme: »Ja
bitte?«


»Kann ich bitte
mit Lydia Kindle sprechen?« fragte ich.


»Wer ist am
Apparat?« wollte die Stimme wissen. »Ich bin die Flursprecherin.«


Eine
Flursprecherin? Ich legte auf und stellte mir Wandansager, Türredner und
Fensterverkünder vor. Auf den Putz in Bennys Pissoir schrieb ich: FLORA MACKEY BLIEB JUNGFRAU BIS ZUM BITTEREN ENDE.


In der Toilette
schien jemand Schwierigkeiten zu haben. Unter der Tür lugten ein Paar Sandalen,
lila Socken, eine heruntergelassene Hose mit weitem Aufschlag und ganz
offensichtlich eine ordentliche Portion Kummer hervor.


Wer immer da
saß, er weinte.


Ich weiß sehr
gut, wie schmerzhaft das Pinkeln sein kann, und empfand Mitleid mit ihm. Aber
andererseits hatte ich keine Lust, mich näher mit diesem Problem zu befassen.
Ich konnte ja an der Bar ein Bier bestellen, es ihm unter der Tür
durchschieben, sagen, daß es auf meine Rechnung ginge, und mich schnell
verdrücken.


Die Spülung des
Pissoirs rauschte – Bennys berühmte automatische Spülung. Es geht das Gerücht,
daß er einen elektrischen Timer eingebaut hat, der das Ding in halbjährlichem
Rhythmus betätigt, damit sich die Wasserpumpe nicht so stark abnutzt. Daß ich
diesem seltenen Erlebnis beiwohnen konnte!


Aber auch der
im Klo hörte es; er spürte, daß jemand da war, und hörte zu weinen auf. Ich
versuchte, mich auf Zehenspitzen zur Tür zu schleichen.


Seine Stimme
drang schwach durch die Klotür: »Sag mal, ist es draußen schon dunkel?«


»Ja.«


[145] »Oh,
Gott sei Dank«, sagt er. »Kann ich jetzt gehen? Sind sie weg?«


Eine plötzliche
Furcht ergriff mich! Ich sah mich um. Wer
waren sie? Ich
suchte unter dem Pissoir nach seltsamen, nassen Männern, die dort lauerten.
»Wen meinst du denn?« fragte ich ihn.


Die
Toilettentür ging auf; er kam heraus und nestelte an seiner Hose. Es war der
schmale, dunkelhäutige Junge, der Dichter mit den lavendelfarbenen Kleidern;
ein Student, der in Root’s Bookstore jobbt; ihm wird abwechselnd nachgesagt, er
sei ein Frauenheld, oder eine Tunte, oder beides.


»Mein Gott,
sind sie jetzt weg?« fragte er. »Oh, vielen
Dank. Sie haben
mir gesagt, ich darf nicht gehen, bevor es dunkel ist, aber hier drin gibt’s ja
keine Fenster.«


Bei genauerem
Hinsehen bemerkte ich, daß er übel zusammengeschlagen worden war. Sie hatten
sich in der Männertoilette auf ihn gestürzt und ihm gesagt, er gehöre ins
Damenklo. Dann schubsten sie ihn in die Pinkelrinne und rieben ihm mit dem
Deostein an der Nase herum, rauhten ihm damit das Gesicht auf, bis er so nach
diesem ätzenden Zeug stank, als habe man ihn mit einem uringetränkten Bimsstein
abgerieben. Eine schreckliche Mischung verschiedener Gerüche hing an ihm; in
seiner Jackentasche war eine Flasche Kölnischwasser kaputtgegangen. Wenn man
Parfüm in einen Abort schüttet, kann es nicht schlimmer stinken.


»Meine Güte«,
sagte er. »Sie hatten ja recht. Ich bin
schwul,
verdammt noch mal, ja. Aber es hätte ja auch anders sein können. Ich meine, sie
konnten es überhaupt nicht wissen. Ich hab nur dagestanden und gepinkelt. Das
ist doch wirklich nicht unnormal, oder? Ich meine, ich mache doch keine Typen auf
dem Klo an. Das hab ich nicht nötig.«


»Und das
Kölnischwasser?«


»Sie wußten gar
nicht, daß ich es hatte«, erwiderte er. »Und es ist nicht für mich,
verdammt. Es ist für eine Frau – für meine [146] Schwester. Wir wohnen zusammen. Sie hat mich auf der Arbeit
angerufen und mich gebeten, ihr welches mitzubringen.«


Er konnte kaum
laufen – sie hatten ihm wirklich übel zugesetzt –, und ich sagte, ich würde ihn
nach Hause begleiten.


»Ich wohne
gleich hier um die Ecke«, erklärte er. »Du brauchst nicht mitzukommen. Vielleicht
denken sie sonst noch, du bist auch so einer.«


Doch ich
begleitete ihn durch die Kneipe nach draußen; aus einer Telefonzelle direkt an
der Tür trafen uns die schrägen Blicke eines Paares. Sieh dir mal die zwei
Schwulen an! Einer hat eine Flasche Parfüm getrunken und dann in die Hose
gepinkelt.


Benny stand wie
immer hinter seinen blankpolierten Maßkrügen, in der vielmals geübten Pose
unerschütterlicher Gleichgültigkeit.


»Benny, deine
Pissoirspülung ist eben gegangen«, sagte ich zu ihm. »Mach dir ’n roten Strich
in den Kalender.«


»Nacht, Jungs«,
antwortete Benny, und ein schmächtiger Künstler am Tisch ganz in der Ecke
steckte seine Nase tief in die Schaumkrone auf seinem Bier, um unseren Geruch
zu ertränken.


»Ich dachte mir
schon, daß Iowa schlimm sein würde«, sagte der Schwule zu mir. »Aber daß es so
schlimm sein würde, das hätte ich nicht gedacht.«


Wir standen vor
seiner Haustür in der Clinton Street. »Du warst wirklich nett zu mir«, meinte
er. »Ich würde dich ja hereinbitten, aber ich hab was Festes laufen, verstehst
du. So treu war ich noch nie, ehrlich, aber mein Jetziger… na, du weißt schon.
Er ist was ganz Besonderes.«


»Ich bin nicht
so wie du«, erklärte ich ihm. »Hätte sein können, ist aber zufällig nicht so.«


Er ergriff
meine Hand. »Schon okay«, erwiderte er. »Ich weiß schon. Vielleicht ein
andermal? Wie heißt du überhaupt?«


»Vergiß es.«


Ich drehte mich
um, versuchte, seinen Gestank hinter mir zu [147] lassen. Wie er so dastand, auf dieser düsteren
Straße in seinen hellen Kleidern, sah er aus wie ein furchtloser Ritter, der
gerade in eine Stadt kommt, die von der Pest vernichtet ist: tapfer, dumm und
zum Untergang verurteilt.


»Sei nicht zu
stolz!« rief er hinter mir her. »Fall vor niemandem auf die Knie, aber sei auch
nicht zu stolz!«


Welch außergewöhnlicher
Ratschlag von einem höchst seltsamen Propheten. In der dunklen Iowa Avenue
lauerte in jeder dunklen Ecke eine Horde von Schwulenhassern. Würden sie mich
in Ruhe lassen, wenn ich ihnen bewies, daß ich keiner war? Wenn mir jetzt ein
Mädchen begegnete, sollte ich es als Beweis vergewaltigen? Seht her! Ich bin
normal!


Ich hätte auch
die Rolladen oben lassen können, als ich nach Hause zu Biggie kam, zu meiner
großen goldbraunen Löwin, die es sich in unserem zerwühlten Bett auf und
zwischen Zeitschriften und mit Skilaufmotiven bestickten Kissen gemütlich
machte.


»Mein Gott, du
stinkst vielleicht!« sagte Biggie und starrte mich an. Und plötzlich traf mich,
ebenso hart wie der satte Dunst des parfümierten Urins von meiner Begegnung mit
dem Angestellten aus Root’s Bookstore, die Erkenntnis, daß ich nun eine
Erklärung abgeben mußte. Ich verströmte eine etwas abgeschwächte Version seines
Wohlgeruches.


»Wonach stinkst
du denn bloß so?« fragte Biggie. »Nach wem? Du altes Schwein…«


»Ich war nur
bei Benny in der Kneipe«, versuchte ich zu erklären. »Da war ein Schwuler auf
dem Männerklo. Der eine, der in Root’s Bookstore arbeitet, weißt du?« Aber
Biggie sprang mit einem Satz aus dem Bett, beschnüffelte mich am ganzen Körper
und zog meine Hand an ihre Nase. »Ehrlich, Big«, beschwor ich sie und
versuchte, ihr einen Kuß auf die Wange zu hauchen, doch sie streckte die Arme
aus und stieß mich von sich.


»Oh, du Arsch,
du Dreckschwein, Bogus…«


[148] »Ich
schwöre, ich habe nichts Unrechtes getan…«


»Mein Gott!«
brüllte sie. »Bringst mir sogar ihren Gestank mit ins Haus!«


»Biggie, das
war dieser verdammte Schwule im Männerklo. Sie haben ihn in die Pinkelrinne
geworfen, und dabei ist ihm eine Flasche Kölnischwasser in der Jackentasche
kaputtgegangen…« Mist! dachte ich. Das klingt nicht nur
unglaubwürdig, sondern fast unmöglich. Ohne große Hoffnung, sie überzeugen zu
können, sagte ich so ruhig wie möglich: »Das Parfüm roch ziemlich stark, weißt
du…«


»Das glaub ich
gern, daß sie ziemlich stark roch!« schrie
Biggie. »Wie eine läufige Hündin hat sie überall an dir ihre Duftmarkierungen
hinterlassen!«


»Ich hab nichts
getan, Big!«


»Bestimmt was
Exotisches«, entgegnete sie. »Eine von diesen Inderinnen in Saris, mit den
kleinen Tittchen. Die stinken wie ein ganzer Harem! Oh, ich kenne dich, Bogus!
Darauf hast du doch schon immer gestanden, oder? Hast immer die Schwarzen und
die geilen Orientalinnen und die dunkelhäutigen Jüdinnen angegafft! Du geiler
Bock, ich hab’s doch selber gesehen!«


»Menschenskind,
Big…«


»Ist doch wahr,
Bogus!« keifte sie. »Darauf stehst du, das weiß ich genau. Haarige und hurige…
die geilen Schlampen!«


»Biggie, ich
bitte dich!«


»Du hättest
mich immer lieber anders gehabt«, fuhr sie fort und biß sich in die Faust.
»Guck doch, was du mir zum Anziehen kaufst. Schreckliche Sachen kaufst du mir.
Ich sag’s dir, ich bin einfach nicht so wie die! Meine Schenkel sind zu stark.
›Laß doch den BH
weg‹, sagst du immer. ›Du hast so tolle, große Brüste, Big‹, sagst du. Und wenn
ich keinen BH
trage, wabbelt alles wie bei einer Kuh. ›Sieht echt gut aus, Big‹, erzählst du
mir. Meine Güte, ich weiß selber, wie ich aussehe. Meine Brustwarzen sind größer als manche Titten!«


[149] »Das
stimmt, Biggie. Sie sind wirklich groß. Und ich liebe deine Brustwarzen,
Biggie…«


»Tust du
nicht!« brüllte sie. »Und ständig erzählst du mir, daß du nicht auf Blondinen
stehst. ›An sich steh ich nicht auf Blondinen‹, sagst du und faßt mich an einer
unanständigen Stelle an. ›An sich‹, sagst du, dann kneifst du mich ein bißchen
und tatschst immer an mir rum…«


»Ich tatsch dir
gleich eine«, unterbrach ich sie, »wenn du nicht sofort die Klappe hältst.«


Aber sie trat
einen Schritt zurück, hinter das Bett. »Faß mich bloß nicht an, du Ekel!«
drohte sie mir.


»Ich hab doch
gar nichts gemacht. Big.«


»Du stinkst«,
schrie sie. »Du hast’s wohl in einer Scheune
getrieben! Hast
dich mit einer Sau im… Dreck gesuhlt!«


Ich riß mir das
Hemd vom Leib und brüllte zurück: »Riech doch an mir, verdammt noch mal,
Biggie! Alles, was an mir stinkt, sind die Hände…«


»Ach, nur die
Hände?« fragte sie mit schneidender Stimme. »In der Scheune«, fuhr sie ganz
ruhig fort, »hast du’s da nebenbei auch noch ’ner Ziege mit den Fingern
gemacht?« Mir war klar, daß Reden hier nichts mehr half, also zerrte ich mir
die Schuhe von den Füßen, riß mir die Hose herunter, hüpfte auf sie zu und
versuchte dabei, die Unterhose von den Fußgelenken abzuschütteln.


»Du Schwein!«
Ihre Stimme gellte. »Bleib mir bloß mit deinem Ding vom Leib, Bogus! Uuuuh! Wer
weiß, was du dir gefangen hast! Ich will nichts davon abkriegen, vielen Dank!«
Als ich mich auf sie stürzen wollte, machte sie einen Satz zur Seite, zum
Fußende des Bettes hin; ich erwischte den Saum ihres lächerlichen,
ballonartigen Nachthemdes – dieses häßliche, verschlissene Flanellteil–, riß
das Ding bis hoch an den Nacken auseinander und warf sie dabei rücklings aufs
Bett. Ich hatte sie in dem Ding schon fast wie in einer Zwangsjacke
festgezurrt, als sie mir einen heftigen Skiläufertritt vor die Brust versetzte
und in Richtung Tür [150] lossprintete.
Ich hatte nur noch die Fetzen ihres Nachthemdes in der Hand. In der Tür
erwischte ich sie von hinten, doch sie langte hoch über meine Schulter, zog
mich mit einer Hand an den Haaren und grabschte mit der anderen weiter unten
nach meinen Weichteilen. Mir gelang ein sauberer Fußgelenkangriff mit
Überführen nach vorn in die Bauchlage, wie ich ihn in meiner gesamten
Ringerlaufbahn nicht besser hinbekommen habe. Ich war ganz sicher, daß sie
jetzt völlig fertig war, doch sie stieß mir ihren Ellbogen in die Gurgel und
drückte sich unter mir hoch in die Bankstellung. Bei Biggie muß man vor allem
auf die Beine achten. Als sie sich ganz aufrichtete, versuchte ich noch schnell
eine Körperschere, doch sie schleppte mich auf ihrem Rücken durchs ganze Zimmer
bis zur Kommode, vor der sie sich geschickt hin und her wand und mich mit Kopf
und Schulter in die Schublade für die Unterwäsche hineindrückte.


Da sah ich
einen Augenblick lang Sterne und spürte Blut an meiner Zunge, die ich nie im
Mund zu halten gelernt hatte, obwohl ich sie mir in jedem meiner Ringkämpfe
fast abgebissen habe. Als sie von der Kommode wegwollte, krallte ich mich an
ihrer Hüfte fest, blockte mit der Stirn geschickt einen harten Aufwärtshaken
ab, und während sie noch wegen der schmerzenden Hand tobte, drehte ich mich rasch
hinter ihrem Knie, tauchte nach unten ab und brachte sie mit einem Beinangriff
zu Boden – stieg diesmal am mir zugewandten Bein ein und fixierte gleichzeitig
den abgewandten Arm (eine verzweifelte Festhaltetechnik, die ich in meiner
Laufbahn oft anwendete). Sie strampelte wie verrückt und tastete mit ihrer
freien Hand nach einem Gegenstand, mit dem sie mir weh tun konnte. Ich nutzte
die Gelegenheit, meinen Vorteil etwas weiter auszubauen, und fixierte beide
Arme mit einem doppelten Hammerlock, nagelte sie mit Kopf und Schultern am
Boden fest. Sie trat wild um sich, doch ich hatte sie fest im Griff; aber es
war kein Schiedsrichter da, der mich zum Sieger erklären konnte. Der doppelte
Hammerlock tat ihr weh, das wußte ich, und deshalb [151] rutschte ich mit meinem blassen Bauch
vorsichtig neben ihren Kopf und legte den Nabel an ihre heiße Wange, immer auf
der Hut vor ihren Zähnen. Ich achtete darauf, daß sie sich mir nicht entwinden
konnte; es passierte immer in solch erhebenden Augenblicken, daß ich auf unerklärliche
Weise geschultert wurde. Zentimeter für Zentimeter schob ich meine Weichteile
an ihr wild dreinblickendes Auge heran, achtete dabei sorgfältig darauf, ihren
kräftigen Zähnen nicht zu nah zu kommen.


»Ich beiß dir
dein verdammtes Ding ab, das schwör ich dir«, keuchte sie und drückte sich mit
verzweifelter Anstrengung gegen meinen Hammerlock, der sie wie ein Schraubstock
einklemmte.


»Sei so nett
und riech erst mal dran, Big«, sagte ich und strich mit dem Bauch an ihrer
weichen Wange entlang; ihre kräftigen Knie trommelten mir auf den Rücken.
»Bitte, riech mal dran«, bat ich sie, »und teil mir deine ehrliche Meinung über
den Geruch mit. Sag mir, ob mein bestes Teil auch nur den allerschwächsten fremden Geruch
aufweist, oder den Gestank von einem ganzen Harem. Oder ob das, was du da
riechst, nur ich selber bin.« Ihre Knie trommelten jetzt langsamer; ich sah,
wie sie die Nase kraus zog. »Deiner Meinung nach, Biggie«, fuhr ich fort, »bei
deinem überaus reichhaltigen Erfahrungsschatz, was meinen Geruch anbelangt,
würdest du da behaupten wollen, es gebe auch nur den kleinsten Hinweis auf
irgend etwas Ungewöhnliches? Möchtest du deine Meinung dazu äußern, ob sich
dieser Bauch an einem anderen gerieben und einen fremden Geruch angenommen
hat?« Ich spürte, wie sie zusammenzuckte, ein entwaffnendes Erschaudern unter
meinem Hammerlock, und ich ließ zu, daß sie den Kopf ein wenig drehte und die
Nase dorthin bewegte, wo sie wollte. Mein Ding lag jetzt ängstlich auf ihrer
Wange. Er setzte sein Leben aufs
Spiel,
um seine Ehe zu retten.


»Was riechst
du, Big?« fragte ich sie sanft. »Stinkt es irgendwie nach Sex?« Sie schüttelte
den Kopf. Mein empfindliches Ding lag jetzt unter ihrer Nase, auf der
Oberlippe.


[152] »Aber
deine Hände…«, sagte sie mit gebrochener Stimme.


»Ich hab einen
armen verprügelten Schwulen angefaßt, der mit Parfüm und Pisse bekleckert war,
Big. Ich hab ihn nach Hause gebracht. Wir haben uns die Hand gegeben.«


Ich mußte sie
erst aufrichten, sie gegen mich lehnen, ehe ich den Hammerlock lösen und ihr
dann einen blutigen Kuß auf den Nacken drücken konnte. Das süßliche Blut aus
meiner Zunge rann mir noch immer den Rachen hinab. Oberhalb meines linken Ohres
straffte sich die Kopfhaut über der anschwellenden Beule, die ich mir an der
Kommode geholt hatte. Ich stellte mir vor, welchen Schaden wir in der Schublade
mit der Unterwäsche angerichtet hatten. Ob der Schlag die Unterhosen
durcheinandergewirbelt, sie in die hinterste Ecke der Schublade gepreßt hatte,
wo sie nun ängstlich zusammengedrängt lagen? Und sich dachten: Was immer da
draußen rumwütet, hoffentlich will es nicht ausgerechnet mich
tragen.


Später dann, bei einem etwas sanfteren Gerangel im Bett, sagte
Biggie zu mir: »Jetzt mit der Hand, schnell. Nein, da… nein, nicht da… Ja, da…«
Und dann machte sie es uns beiden gemütlich und fing an, sich unter mir hin und
her zu winden. Dabei hatte ich jedesmal das Gefühl, sie würde gleich unter mir
wegrutschen, aber sie tat es nie und wollte es auch gar nicht. Es schien fast
so, als rudere sie uns irgendwohin, und ich brauchte mich nur dem sanften
Rhythmus ihrer kräftigen Bewegungen anzupassen. Das Geheimnis liegt in ihren
unermüdlichen Beinen.


»Das muß eine
gute Übung für Skiläufer sein«, neckte ich sie.


»Na ja, ein
paar Muskeln hab ich schon«, erwiderte Biggie und schaukelte ein wenig, wie ein
großes Boot in rauher, aufgewühlter See.


»Ich liebe
deine Muskeln, Big«, flüsterte ich.


»Ach, komm
schon, doch nicht den. Na, das ist doch gar kein [153] Muskel«, sagte sie. »Aber
zugegeben, für eine Frau hab ich schon ein paar Muskeln.«


»Du bestehst
überhaupt nur aus Muskeln, Big.«


»Na ja, nicht
nur… Nein, laß, das ist kein Muskel,
das weißt du verdammt genau!«


»Es ist aber
viel schöner als ein Muskel, Big.«


»Das sieht dir
ähnlich, Bogus.«


»Und es ist
besser für dich als Skilaufen, Big. Und macht auch mehr Spaß…«


»Also, da
möchte ich nicht vor die Wahl gestellt werden«, entgegnete sie, und ich gab ihr
dafür einen kleinen Knuff.


Schwer, wie sie
ist, entwickelte Biggie beim Schaukeln Dynamik, wie ein Boot, das von einem
Brecher erfaßt und mitgerissen wird. Ich schwebte auf ihr – eine gemächliche
Reise. Wir schienen beide federleicht zu sein. Dann wechselte die Strömung, und
wir wurden plötzlich an Land gespült, wo uns die Schwerkraft wieder einholte.
Ich lag schwer und bleiern da wie ein Stück Treibholz, das auf einer Sandbank
aufgelaufen ist, und Biggie lag unter mir, ruhig und bewegungslos wie ein
Teich.


Später sagte
sie: »Dann mal tschüs, Bogus, bis bald.« Doch sie rührte sich nicht.


»Tschüs«, sagte
ich. »Wohin gehst du?«


Doch sie sagte
nur: »Oh, Bogus, eigentlich bist du ein ganz netter Kerl.«


»Eigentlich
hast du recht, Big.« Ich versuchte, meiner Stimme einen schnoddrigen Tonfall zu
verleihen, aber es kam ganz rauh und dick heraus, als hätte ich eine Ewigkeit
nicht mehr geredet. Oh, diese
langsame, belegte Stimme des erfolgreich Flachgelegten! Ich erinnere mich
daran, wie wir uns kennenlernten, Biggie…




[154] 15


Erinnerungen an meine Liebe zu
Biggie


Durch die idyllische Düsterkeit des ›Tauernhof-Kellers‹
schleppte ich den ohnmächtigen Overturf zur Treppe. Ich machte mir keine Sorgen
um Merrill. Da er schlecht mit seinem Diabetes umging, legte er sich öfter ab
und kam wieder zu sich – sein Körper hatte abwechselnd zuwenig und dann wieder
zuviel Zucker.


»Zuviel
Alkohol«, sagte Herr Halling mitleidig.


»Zuviel
Insulin, oder zuwenig«, sagte ich.


»Er muß
verrückt sein«, meinte Biggie, doch sie war besorgt. Sie ging mit uns nach oben
und ignorierte die Bemerkungen ihrer häßlichen Teamgefährtinnen.


»Wir sollten
jetzt gehen«, meinte die eine.


»Es ist
schließlich nicht unser Auto«, sagte die andere zu mir. »Das Auto gehört dem
Team.«


Als ich
zusammen mit Biggie den Flur entlangging, wurde mir klar, daß sie jetzt merken
mußte, wie klein ich war. Sie sah ein wenig auf mich herab. Zum Ausgleich tat
ich so, als sei Merrill überhaupt nicht schwer; ich ging mit ihm um wie mit
einem Sack Kartoffeln und nahm bei der nächsten Treppenflucht immer zwei Stufen
auf einmal, so daß Biggie sehen konnte: Er ist zwar nicht groß, aber er ist
stark.


Als ich Merrill
in sein Zimmer beförderte, knallte ich seinen Kopf an den Türpfosten, den ich
nicht mehr richtig wahrnahm, weil mir vor Anstrengung schwarz vor Augen wurde.
Biggie zuckte zusammen, doch Merrill sagte nur: »Jetzt nicht, bitte nicht.« Er
öffnete die Augen, als ich ihn aufs Bett fallen ließ, und starrte auf die Lampe
über sich, als sei es das grelle Licht über einem OP-Tisch, auf dem er lag und darauf wartete, [155] operiert zu werden. »Ich
kann nichts spüren, gar nichts«, sagte er zum Anästhesisten; dann wurde er schlapp
und schläfrig und schloß die Augen. »Wenn Sie alles aus dem Koffer
herausnehmen«, brummelte er, »dann müssen Sie es auch wieder einpacken.«


Als ich die
ganzen Zuckerteströhrchen hervorkramte und das Testset über dem Waschbecken
aufbaute, tuschelte Biggie an der Tür mit den beiden anderen darüber, daß die
Saison schließlich vorbei war, daß das Ausgehverbot nicht mehr galt, daß das
Auto im guten Glauben verliehen worden war und daß man es zurückbringen mußte.


»Merrill hat
ein Auto…«, sagte ich auf deutsch zu Biggie, »wenn du bleiben möchtest…«


»Warum sollte
ich?« fragte sie.


Ich erinnerte
mich an Merrills Lüge und sagte schnell: »Ich wollte dir noch mein Gedicht über
dich zeigen.«


»Es tut mir
leid, Boggle«, murmelte Merrill, »aber diese Titten waren so toll – mein Gott,
was für ein Ziel! –, da mußte ich einfach ran.« Doch er redete im Schlaf, war
vollkommen k.o.


»Das Auto«,
sagte eine der beiden Häßlichen, »wirklich, Biggie…«


»Wir müssen es
wirklich zurückbringen«, bekräftigte die andere.


Biggie sah sich
in Merrills Zimmer um, sah auch mich an, mit einem kühlen, fragenden
Blick. Wo hat denn der Exstabhochspringer seinen Stab?


»Nein, bitte
nicht jetzt«, verkündete Merrill. »Ich muß jetzt pinkeln, ja, wirklich.«


Ich war immer
noch mit den Fläschchen und Teststreifen für den Urintest zugange, drehte mich
zu den Mädels in der Tür um und wiederholte für Biggie auf deutsch: »Er muß
pinkeln.« Und hoffnungsvoll fügte ich hinzu: »Du könntest ja draußen warten…« Du
warmes, festes, tolles Stück
Velours!


[156] Dann
war ich von ihrem Gemurmel auf dem Flur vor Merrills Zimmer ausgeschlossen,
konnte nur noch das keifige Gezeter der beiden unerwünschten Teamgefährtinnen
und Biggies ruhige, vollkommen gleichgültige Stimme hören.


»Du weißt ganz
genau, daß wir beim Frühstück eine Besprechung haben…«


»Na und, wer
sagt denn, daß ich beim Frühstück nicht dabei bin?«


»Sie werden
dich wegen heute abend fragen…«


»Biggie, und
was ist mit Bill?«


Bill? dachte
ich, als ich den schwankenden Merrill zum Waschbecken begleitete; seine Arme
vollführten die wilden Flatterbewegungen eines schwachen, linkischen Vogels.


»Was ist mit
Bill?« zischte Biggie im Flur.


Genau! Sagt
Bill, sie hat was mit einem Stabhochspringer angefangen!


Doch Merrills
unsichere Haltung am Waschbecken beanspruchte meine ganze Aufmerksamkeit. Auf
der Glasscheibe, wo normalerweise die Zahnpasta liegt, standen die Teströhrchen
mit den bunten Lösungen, mit denen man den Zucker im Urin testet. Overturf
starrte mit dem Blick darauf, den ich von ihm kannte, wenn er die bunten
Flaschen hinter einer Theke anglotzte, und ständig mußte ich aufpassen, daß er
mit dem Ellbogen nicht ins Waschbecken abrutschte, während ich sein schlaffes
Gerät in seinen speziellen Pinkelbecher hielt, einen Bierkrug, den er in Wien
geklaut hatte; er mochte ihn, weil er einen Deckel hatte und einen ganzen Liter
faßte.


»Okay,
Merrill«, sagte ich. »Laß laufen.« Doch er glotzte nur auf die Teströhrchen,
als sähe er sie zum ersten Mal. »Wach auf. Junge«, ermunterte ich ihn. »Mach’s
voll!« Doch Merrill schielte durch die Röhrchen hindurch auf sein eigenes,
graues Gesicht im Spiegel. Hinter seiner Schulter sah er mich lauern –
bedrohlich dicht an ihn gedrängt, bemüht, ihn aufrecht zu halten. Feindselig [157] starrte er auf mein
Spiegelbild; er erkannte mich nicht. »Laß meinen Schwanz los, du!« sagte er zum
Spiegel.


»Merrill, halt
die Klappe und pinkel.«


»Ist das das
einzige, woran ihr denkt?« zischte Biggie ihren Freundinnen auf dem Flur zu.


»Ja, und was
sollen wir Bill sagen?« fragte eine von ihnen. »Also, ich werde nicht lügen –
wenn er mich fragt, werd ich’s ihm sagen.«


Ich öffnete die
Tür, hielt dabei Merrill an der Hüfte und seinen Pimmel in den Bierkrug.
»Sagt’s ihm doch auch, wenn er nicht fragt!« schlug ich den beiden entsetzten
Keifen vor. Dann schloß ich die Tür wieder und schob Merrill zurück zum
Waschbecken. Auf dem Weg dorthin begann er zu pinkeln. Biggies helles Lachen,
das in diesem Moment erklang, mußte irgendeinen Nerv in ihm getroffen haben,
denn er zuckte zusammen, woraufhin ich den Deckel losließ und sein Ding im
Bierkrug einklemmte. Er löste sich aus meinem Griff und pinkelte mir ans Knie.
Am Fußende des Bettes holte ich ihn ein, er drehte sich um, und während er
weiter in hohem Bogen drauflospinkelte, verzog er das Gesicht wie ein Kind, das
über seinen eigenen Schmerz erstaunt ist. Mit ausgestreckten Armen drückte ich
ihn über die Bettkante, und er fiel wie ein nasser Sack aufs Bett, pinkelte
eine letzte Fontäne senkrecht nach oben und übergab sich dann aufs Kopfkissen.
Ich stellte den Pinkelkrug ab, wusch ihm das Gesicht, drehte das Kissen herum
und deckte ihn mit dem riesigen Plumeau zu, doch er lag steif mit
weitaufgerissenen Augen da. Ich wusch die Pisse von mir ab, tauchte die Pipette
in das Pinkelglas und entleerte sie in die Teströhrchen mit den
Indikatorlösungen: rot, grün, blau und gelb. Dann fiel mir ein, daß ich nicht
wußte, wo die Farbskala war. Ich wußte nicht, in welche Farbe Rot umschlagen
sollte, in welche Farbe Blau nicht umschlagen durfte, und ob das Grün so klar
bleiben oder trüb werden sollte, und was Gelb bedeutete. Ich hatte bisher nur
gesehen, wie Merrill den Test selbst durchführte, weil [158] er immer früh genug wieder zu sich gekommen
war, um die Farben selbst zu vergleichen. Ich ging hinüber ans Bett, in dem er
nun zu schlafen schien, und langte ihm ordentlich eine; er biß die Zähne
zusammen, grunzte und schlief sofort weiter, also langte ich noch mal hin und
versetzte ihm einen gewaltigen Schlag in den Magen. Doch es machte nur wumm!
Merrill zuckte nicht mal mit der Wimper.


Also
durchwühlte ich seinen Rucksack und fand schließlich all seine Spritzen,
Nadeln, Injektionsflaschen mit Insulin, Beutel mit Kandiszucker, seine
Haschpfeife und, ganz unten, die Farbskala. Da stand, daß es in Ordnung sei,
wenn sich Rot zu Orange verfärbte, wenn Grün und Blau die gleiche Farbe
annahmen, wenn sich Gelb zu einem trüben Dunkelrot verfärbte; es war nicht in
Ordnung, wenn Rot »zu schnell« in trübes Dunkelrot umschlug, wenn sich Grün und
Blau verschieden verfärbten und wenn Gelb zu Orange wurde und klar blieb.


Doch als ich
mich wieder den Teströhrchen zuwandte, waren die Farben schon umgeschlagen, und
ich hatte vergessen, in welcher Reihenfolge die Farben ursprünglich dagestanden
hatten. Dann las ich auf der Tafel nach, was man tun sollte, wenn man
befürchtete, der Zuckerspiegel sei gefährlich hoch oder niedrig. Man sollte
natürlich einen Arzt aufsuchen.


Draußen auf dem
Flur war es still geworden, und ich war betrübt, weil Biggie anscheinend
weggegangen war, während ich hier mit Merrills Pimmel herumfummeln mußte. Dann
begann ich, mir etwas Sorgen um ihn zu machen, setzte ihn aufrecht hin, indem
ich ihn an den Haaren hochzog, und versetzte seiner grauen Wange einen
ordentlichen Schlag, und dann noch einen und noch einen, bis er die Augen aufmachte
und das Kinn auf die Brust sinken ließ. Er sprach mit dem Wandschrank, oder zu
irgendeinem Punkt über meiner Schulter: ein erhebender, trotziger Schrei
angesichts großer Schmerzen: »Fick dich ins Knie!« brüllte Merrill. »Fick dich
doch ins Knie!«


[159] Dann
nannte er mich mit ganz normaler Stimme Boggle und sagte, er habe schrecklichen
Durst. Also gab ich ihm Wasser, jede Menge Wasser, schüttete die ganzen
dunkelroten, blaugrünen, orangen Pinkelfarben ins Waschbecken und spülte die
Teströhrchen aus, damit er, wenn er in der Nacht aufwachte und völlig von
Sinnen war, das Zeug nicht trinken konnte.


Als ich mit dem
Aufräumen fertig war, schlief er, und weil ich so wütend auf ihn war, wrang ich
den Putzlappen in sein Ohr aus. Doch er rührte sich nicht, und ich trocknete
sein Ohr wieder, knipste das Licht aus und lauschte im Dunkeln nach seinem
Atem, um sicherzugehen, daß alles in Ordnung war.


Er war das
große Wunder meines Lebens. Daß ein so selbstzerstörerischer Narr so
unzerstörbar sein konnte! Und obwohl ich traurig war, das große, üppige Mädchen
verloren zu haben, mochte ich Merrill Overturf doch sehr. »Gute Nacht,
Merrill«, flüsterte ich ins Dunkel.


Als ich hinaus
auf den Flur schlich und die Tür hinter mir zuzog, sagte er: »Dank dir,
Boggle.«


Und da auf dem
Flur stand, ganz allein, Biggie.


Sie hatte den
Reißverschluß ihres Parkas wieder zugezogen; es war kalt in den oberen
Stockwerken des ›Tauernhofs‹. Sie stand ein wenig steif da, stellte abwechselnd
einen Fuß auf den anderen, scharrte mit ihnen herum; sie wirkte ein bißchen
verärgert, und ein bißchen scheu.


»Zeig mir das
Gedicht«, sagte sie.


»Es ist noch
nicht fertig«, entgegnete ich, und sie sah mich aggressiv an.


»Dann schreib
es fertig«, sagte sie. »Ich warte…« Und meinte damit, daß sie schon die ganze
Zeit gewartet hatte, sah mich an mit einem Blick, der besagte, daß ich jetzt
ganz schön was leisten müsse, um die Nacht noch zu retten.


In meinem
Zimmer, das direkt neben Merrills lag, setzte sie sich aufs Bett wie ein Bär,
der sich nicht recht wohl fühlt. Kleine [160] Nischen und enge Zimmer schmälerten ihre Anmut. Sie fühlte
sich zu groß für dieses Zimmer, für dieses Bett, und außerdem war ihr kalt; sie
ließ den Parka an und wickelte sich in das schwere Plumeau, während ich am
Nachttisch herummurkste und so tat, als kritzele ich ein Gedicht auf ein schon
beschriebenes Blatt Papier. Doch es standen deutsche Worte darauf,
wahrscheinlich vom letzten Gast, der in diesem Zimmer genächtigt hatte, und ich
strich die Worte durch, als redigiere ich meine eigene Arbeit.


Merrill schlug
mit dem Kopf gegen die Wand zwischen unseren Zimmern; sein erstickter Schrei
drang zu uns: »Oh, vom Skilaufen versteht er nichts, aber mit seinem Stab kann
er umgehen!«


Biggie saß mit unbewegter Miene auf dem Bett; das große Mädchen
wartete auf sein Gedicht. Also versuchte ich es.

     

    
Sie besteht aus Muskeln und Velours,

    verpackt ganz in Vinyl.

    Die Füße in Plastik

    geklemmt an die scharfkant’gen Skier.

    Ihr Haar, unter dem Helm,

    bleibt weich und heiß.

     

    
Heiß! Nein, nicht heiß, dachte ich, als mir klar wurde, daß sie
auf dem Bett saß und mich ansah. Bloß kein heißes Haar!

     

    
Das Skilaufmädel ist nicht weich,

    nein, schwer und fest wie eine Frucht.

    Die Haut so glatt wie die Apfelschale

    und so fest wie die der Banane.

    Doch im Innern ist sie Mus und Saat.

     

    
Ächz! Kann man ein schlechtes Gedicht verbessern? Sie hatte das
Tonband neben meinem Bett erspäht, drehte an den Spulen und [161] spielte mit den Ohrhörern
herum. Setz sie ruhig auf, bedeutete ich ihr mit einem Blick, dann bekam ich
Angst davor, was sie nun hören würde. Ohne eine Miene zu verziehen, drückte sie
auf die Tasten und tauschte Bänder aus. Weiter
mit dem Gedicht!

     

    
Sieh! Wie sie die Stöcke hält!

     

    
Nein, um Himmels willen!

     

    
Den Berg hinunter rast sie schnell,

    kompakt wie ein Koffer, fest und hart.

    Verpackt sind Leder, Plastik und Metall

    und leisten Starkes. O Anmut, reine!

     

    
Und erst die Beine?! Großer Gott, nein!

     

    
Doch kommt sie aus der Kälte, mach sie auf:

    auspacken, -wickeln, -ziehen und entkleiden!

    Ihr Inhalt dann: die losen und versteckten

    Dinge, verirrte Dinge, warme Dinge,

    weiche, runde Dinge – erstaunliche

    unbekannte Dinge!

     

    
Paß auf!
Sie spielte mit den Tonbändern meines Lebens, erforschte es, ließ es
zurücklaufen, hielt es an, ließ es noch mal laufen. Sie lauschte den Liedchen,
den schmutzigen Geschichten, den Unterhaltungen, Polemiken und toten Sprachen
auf meinen Bändern, und wahrscheinlich beschloß sie gerade, zu gehen. Plötzlich
zuckte sie zusammen und stellte den Ton leiser. Ich wußte, bei welchem Band sie
gerade war: Merrill Overturf ließ den Motor seines 54er Zorn-Witwer im Leerlauf
aufheulen. Um Gottes willen, beeil dich mit
dem Gedicht, ehe es zu spät ist! Doch dann nahm
sie die Ohrhörer ab – war sie jetzt an der Stelle angekommen, wo [162] Merrill und ich unsere
Erfahrungen mit der Bedienung im Tiergarten-Café austauschen?


»Zeig mir das
Gedicht«, sagte sie.


Sie, die nur
aus Muskeln und Velours bestand, teilte mit mir das
Plumeau und las im Sitzen – eingepackt in Jacke, Hose und Schuhe, nahm sie das
Bett in Beschlag wie ein riesiger Koffer, den man erst auspacken mußte, ehe man
sich schlafen legen konnte. Sie las es ganz ernsthaft, ihre Lippen formten die
Worte nach.


»Mus und Saat?«
las sie laut und warf dem Poeten einen strengen, angewiderten Blick zu. Im
kalten Schlafzimmer dampfte ihr Atem.


»Es wird noch
besser«, sagte ich, unsicher, ob das der Wahrheit entsprach. »Zumindest wird’s
nicht schlechter.«


O Anmut, reine! Es war schwierig, zu zweit unter
dem Plumeau Platz zu finden; es war einfach zu schmal. Sie zog die Stiefel aus
und die Füße ein und überließ mir auch einen Teil des Plumeaus. Sie riß einen
Streifen Kaugummi durch und reichte mir die größere Hälfte; unser genüßliches
Schmatzen war das einzige Geräusch im Zimmer. Es war nicht mal so viel Wärme im
Zimmer, daß das Fenster beschlug; wir hatten eine herrliche Aussicht auf den
blauen Schnee im Mondlicht und auf die kleinen Lichter, die vom Gletscher
herabschienen– weit hinten aus den Hütten bei der Liftstation, wo, so stellte
ich mir vor, gerade rauhe Männer mit großen Lungen flachgelegt wurden. Deren
Fenster waren beschlagen.


Ihr Inhalt dann… »lose und verstreute Dinge?« las
sie. »Was soll denn der Blödsinn? Im Kopf oder wie? Meinst du, ich bin
zerstreut oder was?«


»Oh, nein…«


»Verirrte Dinge
und warme Dinge…«, las sie weiter.


»Das gehört zu
dem Kofferbild«, erklärte ich. »So was wie ’ne forcierte Metapher.«


»Weiche, runde
Dinge…«, las sie. »Also, ich finde…«


[163] »Es
ist ein ziemlich schlechtes Gedicht«, gab ich zu.


»So schlecht
ist es auch wieder nicht«, meinte sie. »Es geht schon.« Sie zog ihren Parka
aus, und ich rutschte ein wenig näher zu ihr, drückte meine Hüfte an ihre. »Ich
wollte mir nur den Parka ausziehen«, sagte sie.


»Ich wollte nur
etwas mehr von der Bettdecke haben«, erwiderte ich, und sie lächelte mich an.


»Es wird immer
so erdrückend«, meinte sie.


»Das Plumeau?«
fragte ich.


»Nein, Sex«,
antwortete sie. »Warum muß es immer so ernst sein? Du mußt jetzt so tun, als
sei ich jemand ganz Besonderes für dich, und du weißt gar nicht mal, ob ich das
wirklich bin.«


»Ich denk
schon, daß du das bist«, entgegnete ich.


»Lüg nicht«,
sagte sie. »Werd nicht so ernst. Es ist nicht ernst. Ich meine, du bist
überhaupt nichts Besonderes für mich. Ich bin einfach nur neugierig auf dich.
Aber ich will jetzt nicht so tun müssen, als sei ich beeindruckt oder so was.«


»Ich will mit
dir schlafen«, sagte ich.


»Klar, das weiß
ich«, meinte sie. »Natürlich willst du das, aber ich mag dich mehr, wenn du
lustig bist.«


»Ich werde zum
Totlachen sein«, sagte ich und stand auf; das Plumeau umgab mich wie ein
Umhang, als ich auf dem Bett hin und her wankte. »Ich versprech’s dir«, sagte
ich. »Ich werde mein Slapstick-Repertoire zum besten geben, und du wirst die
ganze Nacht lachen!«


»Übernimm dich
nicht«, sagte sie grinsend. Also setzte ich mich wieder ans Fußende des Bettes
und wickelte mich ganz in das Plumeau.


»Sag mir, wenn
dir kalt wird«, tönte meine Stimme dumpf unter dem Plumeau hervor. Ich hörte,
wie sie mit dem Kaugummi schmatzte und kurz auflachte. »Ich guck nicht hin«,
fuhr ich fort. »Findest du nicht, das ist eine einmalige Gelegenheit, dich
auszuziehen?«


[164] »Du
zuerst«, erwiderte sie, also fing ich an, unter der Decke versteckt, reichte
ihr ein Kleidungsstück nach dem anderen hinaus. Sie war ganz still, und ich
stellte mir vor, wie sie sich darauf vorbereitete, mich mit einem Stuhl zu
erschlagen.


Ich gab ihr
meinen Pulli und mein Unterhemd, ein Knäuel Kniestrümpfe und meine Skihose.


»Mein Gott, ist
die Hose schwer«, sagte sie.


»Hält mich in
Form«, sagte ich und schielte zu ihr hinüber.


Sie saß
vollständig bekleidet am Kopfende des Bettes und schaute sich meine Klamotten
an. »Du bist noch nicht ganz ausgezogen«, stellte sie fest, als sie mich sah.


Ich kroch
wieder unter das Plumeau und kämpfte mit meiner langen Unterhose. Als ich sie
ausgezogen hatte, drückte ich sie einen Moment in meinen Schoß und reichte sie
dann vorsichtig hinaus; ein höchst ungewöhnliches Geschenk. Dann spürte ich,
wie sie sich auf dem Bett bewegte, und wartete in meinem Zelt, starr wie ein
Baum.


»Nicht gucken«,
sagte sie. »Wenn du guckst, ist alles vorbei.«


Auspacken, -wickeln, -ziehen und
entkleiden! Oder
besser: Laß sie es selbst tun. Doch warum tut sie es?


»Wer ist Bill?«
wollte ich wissen.


»Keine Ahnung«,
sagte sie und schaute in mein Plumeau-Zelt. »Wer bist du?« wollte
sie wissen und setzte sich mit gekreuzten Beinen, wie ein Indianer, mir
gegenüber. Sie wickelte die Hälfte des Plumeaus um sich, schirmte damit ihren
goldbraunen Körper vom Licht ab. Ihre Socken hatte sie noch an.


»Meine Füße
werden schnell kalt«, sagte sie und zwang mich, ihr in die Augen zu schauen und
nirgendwo anders hin. Doch ich zog ihr die Socken aus. Große, breite Füße,
kräftige Gelenke. Ich schob ihre Füße in meine Kniebeugen, klemmte sie mit den
Waden fest und umfaßte mit den Händen ihre Sprunggelenke.


»Hast du auch
einen Namen?« wollte sie wissen.


»Bogus.«


[165] »Nein,
im Ernst…«


»Im Ernst, ich
heiße Bogus.«


»Und deine
Eltern nennen dich so?«


»Nein, die
sagen Fred.«


»Oh, Fred.«
So, wie sie es aussprach, konnte man
erkennen, daß es ein Wort wie Kacke für sie war.


»Deshalb heiße
ich Bogus«, sagte ich.


»Ein
Spitzname?«


»Eine
Wahrheit«, gab ich zu.


»So wie
Biggie«, sagte sie und lächelte befangen; sie schaute auf ihren goldenen Schoß.
»Na ja, ich bin schon groß, zugegeben«, sagte sie.


»Das bist du
auch«, erwiderte ich und ließ meine Hand bewundernd ihre langen Schenkel
hinaufwandern; ein Muskel spannte sich.


»Ich war schon
immer groß«, seufzte sie. »Die Leute wollten mich immer mit Riesen verkuppeln.
Basketballer und Footballspieler, große, riesige, unbeholfene Burschen. Als
wäre es notwendig, daß man größenmäßig zusammenpaßt. ›Wir müssen jemanden
finden, der groß genug für Biggie ist.‹ Als müßten sie mir was zu essen beschaffen.
Außerdem haben sie mir immer viel zuviel zu essen gegeben; sie sind einfach
davon ausgegangen, daß ich immer Hunger hatte. Dabei ist mein Appetit gar nicht
so groß. Aber anscheinend meinen die Leute immer, daß es etwas bedeutet, wenn
man groß ist – wie wenn man reich ist, weißt du? Sie meinen, wenn man reich
ist, will man nur Sachen haben, die eine Menge Geld kosten. Und wenn man groß
ist, fühlt man sich besonders von großen Sachen angezogen.«


Ich ließ sie
reden. Ich berührte ihre Brüste, dachte an andere große Dinge, und sie redete
weiter, ohne mir in die Augen zu sehen, schaute dafür jetzt mit einer Art
nervöser Neugier auf meine Hand. Was würde die wohl als nächstes berühren?


»Selbst beim
Autofahren«, fuhr sie fort. »Man sitzt hinten mit [166] noch zwei Leuten, und nie werden die Kleineren
gefragt, ob sie genug Platz haben; es wird immer nur der Größte gefragt, ob er
genug Platz hat. Ich meine, wenn sich drei oder vier Leute auf einen Rücksitz
quetschen müssen, hat keiner genug Platz, oder? Aber irgendwie wird man immer
als Experte in puncto Platzmangel betrachtet.«


Sie hielt inne,
ergriff meine Hand, die sich am Bauch entlangtastete, und hielt sie fest. »Du
solltest jetzt was sagen, meinst du nicht auch?« fragte sie. »Ich meine, du
solltest jetzt was zu mir sagen. Ich bin keine Nutte, weißt du. Ich mach das
nicht jeden Tag.«


»Das hab ich
auch nicht von dir gedacht.«


»Aber du kennst
mich ja gar nicht«, wendete sie ein.


»Ich möchte
dich gern kennenlernen, im Ernst«, sagte ich. »Aber du wolltest ja nicht, daß
ich ernst bin. Du wolltest, daß ich witzig bin.« Sie lächelte und ließ meine
Hand zur Brust hochwandern und unter ihr ruhen.


»Na ja, du
kannst ruhig ein bißchen ernster sein, als du jetzt bist«, sagte sie. »Du mußt
schon wenigstens ein bißchen mit mir reden. Ich meine, du mußt dich doch
fragen, warum ich das tue.«


»Das tu
ich auch, ganz ehrlich«, sagte ich, worauf sie lachte.


»Also ehrlich
gesagt, ich weiß es nicht«, meinte sie.


»Aber ich
weiß es«, sagte ich. »Du magst keine großen Leute.« Sie wurde rot, doch jetzt
ließ sie zu, daß ich beide Brüste umfaßte; ihre Hände umfaßten meine
Handgelenke und fühlten meinen Puls.


»So klein bist
du auch wieder nicht«, meinte sie.


»Aber kleiner
als du.«


»Na gut, aber
du bist nicht klein.«


»Ich hab nichts
dagegen, kleiner zu sein.«


»Meine Güte,
mir macht das auch nichts aus«, sagte sie und fuhr mit der Hand an meinem Bein
entlang, bis dahin, wo ich ihre Füße festgeklemmt hatte. »Du hast jedenfalls
ziemlich viele Haare«, meinte sie dann. »Das hätte ich nie erwartet.«


[167] »Das
tut mir leid.«


»Ach, das macht
doch nichts.«


»Bin ich dein
erster Nichtskiläufer?« fragte ich sie.


»Ich hab noch
nicht viel in Betten rumgeturnt.«


»Ich weiß.«


»Nein, du weißt
gar nichts«, meinte sie. »Sag nicht, ich weiß, wenn du es nicht weißt. Ich
meine, ich hab mal jemanden gekannt, der kein Skiläufer war.«


»Einen
Hockeyspieler?«


»Nein«, lachte
sie. »Einen Footballspieler.«


»Aber er war
jedenfalls groß.«


»Richtig«,
sagte sie. »Und ich mag keine großen Leute.«


»Ich bin
wahnsinnig froh, daß ich klein bin.«


»Du bist kein
ernster Typ, oder?« fragte sie mich. Es war eine ernste Frage. »Diese Tonbänder.
Da steckt doch eigentlich nichts dahinter, oder? Du machst nichts Bestimmtes,
hast du gesagt.«


»Ich bin dein
erster Nobody«, sagte ich, und aus Furcht, sie könne mich an dieser Stelle zu
ernst nehmen, beugte ich mich vor und küßte sie – ihren trockenen Mund mit den
geschlossenen Zahnreihen, hinter denen sich die Zunge verbarg. Als ich ihre
Brust küßte, wühlten sich ihre Finger in meine Haare und zogen leicht daran –
sie tat mir ein wenig weh, schien mich von sich wegschieben zu wollen.


»Stimmt irgendwas
nicht?«


»Mein Gummi.«


»Dein was?«


»Mein
Kaugummi«, sagte sie. »Er klebt in deinem Haar.« Während ich Aug in Aug ihrer
Brustwarze gegenübersaß, bemerkte ich, daß ich meinen bereits verschluckt
hatte.


»Ich hab meinen
runtergeschluckt«, sagte ich.


»Was hast du
runtergeschluckt?«


»Na ja, ich hab
irgendwas verschluckt«, sagte ich. »Vielleicht deine Brustwarze.«


[168] Sie
lachte, hob ihre Brust empor und ließ mich mein Gesicht darin vergraben. »Nein,
sie sind noch da«, sagte sie dann. »Alle beide.«


»Du hast zwei?«


Dann streckte
sie sich auf dem Bauch aus, quer übers Bett, und tastete nach dem Aschenbecher
auf dem Nachttisch, in den sie dann den Kaugummi und ein Büschel meiner Haare
legte. Ich packte mir die Decke wie einen Umhang über die Schultern und legte
mich auf sie. Kürbishintern! Es war unmöglich, flach auf ihr zu liegen.


Sie drehte sich
um, so daß wir uns seitwärts ineinanderkuscheln konnten, und als ich sie küßte,
öffneten sich ihre Zähne. In dem bläulichen Licht, das vom Schnee reflektiert
wurde, kuschelten wir uns unter die Decke wie unter ein Zelt und erzählten
einander Geschichten von unserer mäßigen Ausbildung, unseren noch mäßigeren
Erfahrungen mit Büchern, redeten über Freunde, Sport, Zukunftspläne, Politik,
über unsere Vorlieben, Religion und den Orgasmus.


Und unter dem
warmen Plumeau (ein-, zwei-, dreimal) schien uns das laute Dröhnen eines tief
fliegenden Flugzeugs lautstark aus diesem frostigen Zimmer
hinauszukatapultieren, es trug uns hinaus, meilenweit über den blauen
Gletscher, wo wir explodierten und unsere verbrannten, geschmolzenen
Körperteile auseinandergerissen wurden, wie Streichhölzer im Schnee verlöschen.
Wir lagen nebeneinander und berührten uns kaum, das Plumeau lag
zurückgeschlagen, bis das Bett wieder ausgekühlt schien und sich wie ein
Gletscherbrocken verhärtet hatte. Dann kuschelten wir uns gegen das eisige
Dunkel zusammen, schmiedeten unter dem Plumeau Pläne, bis sich die ersten
Strahlen der Morgensonne am Gletscher widerspiegelten. Langsam grub der helle,
metallene Lichtstrahl kleine Rinnsale in das Eis auf den Fensterscheiben.


Ebenfalls im
grellen Sonnenlicht stand, in ein eigenes Plumeau gewickelt, Merrill Overturf
neben unserem Bett; er zitterte und [169] schwankte, sein Gesicht hatte die Farbe von Stadtschnee, in
den Händen hielt er einen zerbrechlichen Phallus– seine Subkutanspritze, mit 3
ccm Insulin, um seinen Chemiehaushalt wieder in Ordnung zu bringen.


»Boggle…«, fing
er an und gab mit eisdünner, ängstlicher Stimme einen Bericht darüber ab, wie
schlecht er geschlafen habe; in einem Fiebertraum hatte er seine Decke vom Bett
gestoßen und dann die ganze kalte Nacht nackt dagelegen, hatte beim Aufwachen
festgestellt, daß seine Hüfte mit gefrorenem Urin am Bettlaken festgeklebt war.
Und als er seine Morgenspritze mit Insulin gefüllt hatte, zitterten seine Hände
so stark, daß er sich die Spritze nicht selbst setzen konnte.


Ich führte die
Spritze zu einer Stelle an seinem blauen Schenkel und drückte vorsichtig
dagegen; die Nadel rutschte ab. Doch er bemerkte es nicht, und beim nächsten
Anlauf warf ich die Spritze aus dem Handgelenk wie ein Dartspieler, so wie ich
es auch schon bei Ärzten gesehen habe, und stieß die Nadel etwas zu tief
hinein.


»Mein Gott, du
hast einen Muskel erwischt«, sagte Merrill, und da ich ihm nicht länger als unbedingt
nötig weh tun wollte, preßte ich den Daumen auf den Kolben, damit das Zeug
möglichst schnell in ihn hineinlief. Doch etwas widersetzte sich dem Druck, und
die trübe Flüssigkeit schien wie ein Teigklumpen in ihn hineinzurutschen. Er
drohte jeden Moment in Ohnmacht zu fallen und setzte sich hin, ehe ich die
Nadel wieder herausgezogen hatte; die Spritze löste sich von der Nadel, und die
blieb in ihm stecken. Er lag stöhnend auf dem Bett, während ich nach der Nadel
suchte und sie herauszog. Dann untersuchte ich ihn nach Frostbeulen, während er
Biggie, die er bis jetzt gar nicht wahrgenommen hatte, anstarrte; ohne daran zu
denken, daß sie es auch verstand, sagte er auf deutsch zu mir: »Hast sie also
gekriegt, Boggle. Gut gemacht, gut gemacht.«


Doch ich lächelte
zu Biggie hinüber. »Sie hat mich auch gekriegt, Merrill.«


[170] »Dann
gratulier ich euch beiden«, erwiderte er, worauf Biggie lächelte. Er schien so
gefroren und verletzlich, daß wir ihn zu uns unter das Plumeau zogen, so daß
die warme Moschusluft, die darunter eingefangen war, ihn aufwärmen konnte,
während wir uns eng an ihn drückten, weil er vor Kälte heftig zitterte. Wir
ließen ihn so lange zwischen uns liegen, bis er zu schwitzen und wohlig
herumzuzappeln begann und meinte, es würde ihm bessergehen, wenn er statt
meiner Biggie ansehen könnte.


»Ganz bestimmt,
Merrill«, sagte ich. »Aber ich glaub, es geht dir auch so schon besser.«


»Zumindest geht
es seinen Händen schon besser«, sagte Biggie. »Das
kannst du mir glauben.«


Später umklammerten seine Hände das Steuer. Während Biggie und
ich ihn von hinten mit Orangen fütterten, steuerte Overturf den stotternden
54er Zorn-Witwer die knirschende Hauptstraße von Kaprun entlang. Es war noch
niemand auf den Beinen, außer einem Postboten, der, um sich aufzuwärmen, neben
seinem Postschlitten herlief und dabei seinem langmähnigen Pferd, das wild
schnaubend eine Auspuffwolke in die Luft schickte, gut zuredete. Weiter oben
taute die Sonne die Kruste auf dem Gletscher, doch in den Dörfern im Tal würde
noch bis zum späten Vormittag alles gefroren bleiben, bedeckt von einer Schicht
silbrigen Staubs, und die Luft war so scharf, daß man sie nur in winzigen Dosen
einatmen konnte. Ganz Kaprun schien in einer so klirrenden Kälte gefangen zu
sein, daß, hätten wir auf die Hupe gedrückt, die Häuser eingestürzt wären.


Vor dem Hotel
der Skiläufer in Zell warteten Merrill und ich darauf, daß Biggie wiederkam,
sahen zu, wie immer mehr Mitglieder des Männerteams sich auf der Treppe vorm
Hotel versammelten. Alle musterten uns. Wer war Bill? Sie sahen alle gleich
aus.


»Geh mal lieber
etwas an der frischen Luft spazieren«, meinte Merrill.


[171] »Wieso?«


»Du stinkst«,
sagte Merrill. Richtig! Biggies intensiver Wildhoniggeruch war an mir! »Das
Auto stinkt«, beschwerte sich Merrill. »Mein Gott, hier stinkt alles, als sei
es frisch gebumst!«


Die Männer auf
der Treppe starrten Merrill an, glaubten, er sei derjenige, welcher.


»Wenn die uns
angreifen«, sagte Merrill, »glaub nicht etwa, daß ich für etwas den Kopf
hinhalte, was ich gar nicht gemacht hab!« Doch sie schauten uns nur an; einige
Mitglieder der Damenmannschaft kamen aus dem Hotel und gesellten sich dazu.
Dann trat ein sauberer, adretter Mann heraus, älter als die anderen, und
beäugte den 54er Zorn-Witwer, als sei es ein feindlicher Panzer.


»Das wird der
Trainer sein«, sagte ich, als er die Stufen herunterkam und zur Fahrerseite
ging. Das Seitenfenster war aus Plastik, konnte einfach mit der Hand nach oben
aufgedrückt werden und fiel mit dem klatschenden Geräusch eines nassen Tuches
zu. Merrill drückte es auf, und der Trainer steckte seinen Kopf herein.


Immer der
Meinung, niemand außer ihm spreche diese Sprache, sagte Merrill auf deutsch:
»Willkommen in der Vagina.« Doch der Trainer schien nicht zu verstehen.


»Was ist denn
das für ein Auto?« wollte er wissen. Er hatte ein Gesicht wie die
Footballspieler, die es früher einmal auf Kaugummipapierchen gegeben hatte.
Alle trugen sie Helme, und die Kopfform war bei allen gleich, oder vielleicht waren die
Köpfe ja sogar Helme. »Ein Zorn-Witwer, Baujahr 54«, sagte Merrill.


Dem Trainer
schien das nichts zu sagen. »Von denen sieht man heute aber nicht mehr sehr
viele«, meinte er.


»54 hat man
davon auch nicht so viele gesehen«, gab Merrill zurück.


Biggie kam die
Stufen herunter; sie trug eine leichte Reisetasche, eine US-Teamtasche und eine
riesige Umhängetasche. Ein Mitglied des Männerteams trug ihr die Skier. Der
Träger dieser langen Skier: war das Bill?


[172] »Das
ist Robert«, sagte Biggie.


»Tag, Robert.«


»Was ist denn
das für ein Auto?« fragte Robert.


Der Trainer
stand jetzt beim Kofferraum. »Was für ein riesiger Kofferraum!« bemerkte er.
»Heute machen sie sie nicht mehr so groß.«


»Nee.«


Robert
versuchte herauszubekommen, wie er Biggies Skier auf dem Dachgepäckträger
befestigen konnte. »So einen Skiträger hab ich noch nie gesehen«, meinte er.


»Das ist kein Skiträger,
du Blödmann«, erklärte ihm der Trainer überraschend grob.


Robert wirkte
beleidigt, und Biggie ging auf den Trainer zu.


»Mach dir keine
Sorgen, Bill«, sagte sie. Bill war der Trainer.


»Ich mach mir
überhaupt keine Sorgen«, sagte er und ging wieder zum Hotel zurück. »Hast du
ein Exemplar vom Übungshandbuch für den Sommer?« fragte er sie.


»Klar.«


»Ich sollte
deine Eltern benachrichtigen«, meinte er.


»Das kann ich
selber tun«, gab Biggie zurück.


Bill blieb
stehen und drehte sich zu uns um. »Ich wußte nicht, daß es gleich zwei sind«,
sagte er. »Welcher ist es?«


Biggie zeigte
auf mich. »Hallo«, sagte ich.


»Wiedersehn«,
sagte der Trainer.


Biggie und ich
stiegen ins Auto. »Ich muß noch kurz zum Hotel ›Forellenhof‹«, sagte sie. »Da
ist das französische Team untergebracht.«


»Au revoir?« sagte Merrill.


»Ich wollte bei
einem Mädchen aus dem französischen Team die Ferien verbringen«, erklärte sie.
»In Frankreich – sie hat mich eingeladen.«


»Was für eine einzigartige
Gelegenheit, die Sprache zu lernen«, brabbelte Merrill. »Kulturschock…«


[173] »Halt
die Klappe, Merrill«, sagte ich.


Biggie sah
traurig aus. »Macht nichts«, sagte sie. »Eigentlich fand ich sie gar nicht so
nett. Es wäre wahrscheinlich furchtbar geworden.«


Also warteten
wir vor dem Hotel ›Forellenhof‹ auf Biggie und stellten fest, daß das
Männerteam dort die gleichen Versammlungsrituale hatte wie die Amerikaner.
Jeder gab Biggie einen Kuß, als sie ins Hotel ging, und dann musterten sie den
Zorn-Witwer.


»Wie sagt man
auf französisch: ›Was ist das für ein Auto?‹?« fragte Merrill mich, aber
niemand kam zu uns herüber, und als Biggie wieder aus dem Hotel herauskam, gab
ihr jeder noch mal einen Kuß.


Als wir
weiterfuhren, fragte Merrill Biggie: »Wie wär’s mit dem italienischen Team? Von
denen möcht ich mich auch noch gern verabschieden. Italienerinnen hab ich schon
immer gemocht.«


Doch Biggie
blies Trübsal, und ich gab Merrills Sitz von hinten einen Tritt. Danach war er
still, den ganzen Weg bis Salzburg und auf der Autobahn nach Wien, über die der
alte Zorn-Witwer rutschte wie eine Spinne auf Glas.


Biggie ließ
mich ihre Hand halten, doch sie flüsterte mir zu: »Du riechst komisch.«


»Das kommt von dir«,
flüsterte ich. 


»Ich weiß«,
erwiderte sie. Doch wir hatten nicht leise genug geflüstert.


»Also ich finde
es einfach abstoßend«, sagte Merrill. »Von einem so alten Auto zu verlangen,
daß es so einen Geruch erträgt.« Als wir darauf nicht mit witzelnden
Entschuldigungen antworteten, war er bis Amstetten still. »Na ja«, meinte er,
»vielleicht sehen wir uns ab und zu in Wien. Wir können ja mal in die Oper
gehen, wenn ihr Zeit habt…«


Ich erhaschte
seinen Blick im Rückspiegel und sah, daß er es ernst meinte. »Sei doch nicht
albern, Merrill. Natürlich werden [174] wir
uns sehen. Jeden Tag.« Doch er sah mürrisch aus und schien mir nicht zu
glauben.


Als Biggie sah,
wie niedergeschlagen er war, rappelte sie sich selbst wieder hoch. Das konnte
sie immer sehr gut. »Falls du noch mal ins Bett pinkelst, Merrill«, sagte sie,
»du kannst dich immer bei uns aufwärmen.«


»Wo wir gerade
von Gerüchen reden«, fügte ich an.


»Klar«, sagte
Merrill beim Weiterfahren.


»Wenn du in
deiner Pisse einfrierst, tauen wir dich wieder auf«, sagte ich.


Ich sah, wie er
im Rückspiegel Biggies Blick auffing. »Wenn ich das glauben könnte, würde ich
jede Nacht ins Bett pinkeln«, sagte er. 


»Wohnt ihr
beiden zusammen?« fragte Biggie.


»Bis heute«,
sagte Merrill. »Aber die Wohnung ist so klein, daß ich abends weggehen und euch
in Ruhe lassen werde.«


»So allein wollen
wir gar nicht sein«, meinte Biggie, beugte sich vor und berührte seine
Schulter. Dann drehte sie sich um und schaute mich an, etwas ängstlich, als
meine sie es ernst. Wir sollten uns immer nur in Gruppen aufhalten, das
Alleinsein war zu ernst.


»Es macht
überhaupt keinen Spaß, mit dir zusammenzusein«, sagte Merrill zu mir. »Du bist
nämlich verliebt. Und daran ist überhaupt nichts spaßig…«


»Nein, er ist
nicht verliebt«, widersprach Biggie. »Wir sind überhaupt nicht verliebt.« Sie
sah mich fragend an, als wolle sie sagen: Das stimmt doch, oder?


»Ganz bestimmt
nicht«, sagte ich, doch ich war nervös.


»Ganz bestimmt
bist du es«, sagte Merrill. »Du armer, blöder Idiot…« Biggie sah ihn schockiert
an. »Und du auch!« sagte er zu ihr. »Ihr seid beide ineinander verknallt. Ich
will mit keinem von euch was zu tun haben.«


Und, bei Gott,
er bekam auch herzlich wenig mit uns zu tun; wir sahen ihn in Wien kaum. Sein
Humor paßte uns nicht, er traf [175] zu
genau ins Schwarze; er machte uns bewußt, daß die betonte Beiläufigkeit unserer
Beziehung nur aufgesetzt war. Dann fuhr er seinen Witwer nach Italien, zu einem
vorgezogenen Frühlingsurlaub, und schickte jedem von uns eine Ansichtskarte.
»Reißt euch was auf«, schrieb er. »Alle beide. Jemand anders.« Doch da war
Biggie schon schwanger.


»Ich dachte, du
hättest ein Intrauterinpessar«, sagte ich. »Ein IUP, oder?«


»IUP«, sagte Biggie. »IBM, NBC, CBS…«


»BMW«, sagte ich.


»USA«, erwiderte sie. »Ja klar, ich hatte auch eins, verdammt noch
mal. Aber so sicher sind die Dinger auch wieder nicht.«


»Ist es
rausgefallen?« fragte ich bestürzt. »So was kann doch nicht kaputtgehen, oder?«


»Ich weiß nicht
genau, wie es funktioniert.«


»Offensichtlich
funktioniert es nicht.«


»Bis jetzt hat
es aber immer funktioniert.«


»Vielleicht ist
es reingerutscht…«, sagte ich.


»Um Himmels
willen…«


»Das Baby hat
es wahrscheinlich zwischen den Zähnen«, überlegte ich.


»Wahrscheinlich
ist es mir in die Lunge gerutscht«, gab sie zurück.


Doch später fragte sie: »Es kann das Kind doch nicht verletzen,
oder?«


»Weiß nicht.«


»Vielleicht ist
es im Baby drin«, meinte sie. Und wir versuchten uns das vorzustellen: ein
nicht funktionierendes Plastikorgan, gleich neben einem winzigen Herzen. Biggie
fing an zu weinen.


»Na ja,
vielleicht wird das Baby nicht schwanger«, witzelte ich. »Vielleicht
funktioniert das Scheißding wenigstens bei dem Baby.« Doch sie fand das
überhaupt nicht witzig; sie war wütend. [176] »Ich versuch doch nur, dich aufzuheitern«, sagte ich. »Ich sag
nur, was Merrill auch gesagt hätte.«


»Das hier hat
nichts mit Merrill zu tun«, sagte sie. »Es geht nur um uns, wir lieben uns, und
wir kriegen ein Baby.« Dann sah sie mich an. »Okay«, sagte sie. »Ich liebe dich
jedenfalls. Und ich krieg ein Baby.«


»Natürlich lieb
ich dich auch.«


»Sag das
nicht«, widersprach sie mir. »Du weißt es einfach noch nicht.«


Das stimmte
allerdings. Obwohl – zu der Zeit war ihr Körper eine Linderung meiner
Schmerzen. Und obwohl wir Europa bereits verlassen hatten, als Merrill wieder
aus Italien zurückkam – wenn er wirklich in Italien gewesen war –, konnten wir
seinem Einfluß nicht entfliehen. Seinem Beispiel – vielleicht allen Beispielen –, wie man den Mißbrauch seiner selbst überlebt. Das beeindruckte uns, und wir
überzeugten uns gegenseitig davon, daß wir das Baby wollten.


»Wie soll es heißen?«
fragte Biggie.


»Bombenteppich?«
schlug ich vor, als der Schock richtig zu wirken begann. »Oder was Einfacheres?
Megatonne vielleicht? Oder Schrapnell?« Doch Biggie runzelte die Stirn. »Flak?«
schlug ich vor.


Doch nachdem
mich mein Vater enterbt hatte, überlegte ich mir einen anderen Namen, einen
Namen aus der Familie. Der Bruder meines Vaters, Onkel Colm, war der einzige
Trumper, der stolz darauf war, schottischer Abstammung zu sein; er setzte das
»Mac« wieder vor seinen Nachnamen. Wenn er zum Thanksgiving kam, trug er einen
Kilt. Der wilde Colm Mac-Trumper. Nach dem Essen gab er stolze Furzer von sich
und sagte immer, daß eine schwerwiegende psychische Unausgeglichenheit meinen
Vater dazu bewogen hätte, gerade Urologe zu werden. Er fragte meine Mutter
immer, ob es Vorteile habe, mit einem Urologen zu schlafen, und dann
beantwortete er seine Frage jedesmal selbst: Nein.


[177] Mein
Vater heißt Edmund, doch Onkel Colm nannte ihn Mac. Mein Vater haßte Onkel
Colm. Als mein Sohn geboren wurde, war das der beste Name, der mir einfiel.
Biggie mochte den Namen auch. »Das klingt wie ein Geräusch, das man im Bett
machen möchte«, sagte sie.


»Colm?« fragte
ich und lächelte.


»Mhmmmm«, sagte
sie.


Zu der Zeit
nahm ich an, daß wir eines Tages sehr viel mehr mit Merrill Overturf zu tun
haben würden. Wenn ich damals schon gewußt hätte, wie es kommen würde, hätte
ich das Baby Merrill genannt.
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Väter und Söhne (zwei Sorten),

    unerwünschte Schwiegertöchter

    und vaterlose Freunde


	    918 Iowa Avenue


	    Iowa City, Iowa

 

	    1. November 1969


Dr. Edmund Trumper


2 Beach Lane


Great Boar’s Head, New Hampshire


	     

	    
	    Liebster Dad & Doktor,


in letzter Zeit
habe ich an mir die erschreckenden Symptome von finalem Weltschmerz festgestellt und möchte dich bitten, mir etwas Penizillin
zuzuschicken. Ich habe zwar noch was von dem alten Penicillin, das ich von dir
bekommen habe, aber soweit ich weiß, steigt seine Stärke bei längerer
Aufbewahrung, und es muß sowieso gekühlt gelagert werden; jetzt wäre es
sicherlich nicht mehr verwendungsfähig.


Weißt du noch,
wann du es mir gegeben hast?


Als Couth und Fred fünfzehn waren, ging Elsbeth Malkas nach
Europa und kam um viele reizvolle Erfahrungen reicher nach Hause zurück. Die
größere Freundin aus ihren Kindertagen war jetzt erwachsen geworden; das war
für sie das erste Anzeichen, daß die Sommer in Great Boar’s Head nun nicht mehr
so wie früher sein würden. Die beiden freuten sich auf die Oberschule, während
Elsbeth Malkas sich aufs College vorbereitete.


[179] Couth
und Fred waren allerdings nicht auf die Auswirkungen vorbereitet, die Elsbeths
krauses, schwarzes Haar auf ihre Zehen hatte; die krallten sich immer wieder
ein. Hin und wieder bemerkten die beiden auch, daß ihre Fingerkuppen auf die
Handfläche trommelten. Das genügte, um sie von der Evolutionstheorie zu überzeugen,
denn hier konnte es sich nur um einen Primateninstinkt handeln – der wohl aus
dem Stadium herrührte, in dem Affen ihre Gelenke trainieren, um die Äste der
Bäume umklammern zu können. Dieser Instinkt hatte etwas mit dem
Gleichgewichtssinn zu tun, und jedesmal, wenn die beiden Elsbeth Malkas sahen,
hatten sie das Gefühl, gleich aus dem Wipfel eines Baumes herabzufallen.


Elsbeth brachte
neue, seltsame Gewohnheiten aus Europa mit nach Hause. Tagsüber kein Sonnenbad
mehr am Strand, abends keine Verabredungen vor dem Kasino. Sie saß den ganzen
Tag in der stickigen Mansarde des elterlichen Strandhauses und schrieb,
Gedichte über Europa, wie sie sagte. Und malte. Couth und Fred konnten das
Mansardenfenster vom Strand aus sehen; meist verbrachten sie ihre Zeit damit,
in der Brandung Fußball zu spielen. Elsbeth Malkas stand reglos am Fenster und
hielt einen langen Pinsel in der Hand.


»Wetten, daß
sie nur ihr ödes Zimmer streicht«, sagte Fred.


Couth warf den
Ball ins Meer und hechtete hinterher. Über die Schulter rief er zurück:
»Wetten, daß nicht!« Fred sah Elsbeth am Fenster stehen und herausschauen. Beobachtet sie Couth oder mich?


Nachts
beobachteten die beiden sie. Sie legten sich in den Sand,
zwischen dem Meer und ihrem Haus, und warteten darauf, daß sie aus der Mansarde
kam, bleich und verschwitzt, in einem vollgeklecksten blauen Malerhemd, das
ihre Oberschenkel gerade zur Hälfte bedeckte; erst wenn sie sich bückte, um
einen Stein aufzuheben und ins Meer zu schleudern, konnte man sehen, daß sie
darunter nichts anhatte. Direkt am Wasser zog sie das Hemd aus [180] und stürzte sich ins kühle
Naß; ihr volles, schwarzes Haar trieb hinter ihr auf der Wasseroberfläche, es
hatte soviel Eigenleben wie die Seetangknäuel, die auf dem Meer schwimmen. Wenn
sie sich das Hemd wieder anzog, klebte es an ihrem Körper; auf dem Weg zurück
nach Hause machte sie sich nie die Mühe, es zuzuknöpfen.


»Man kann’s
immer noch nicht besonders gut sehen«, beschwerte sich Couth.


»Eine
Taschenlampe!« schlug Fred vor. »Wir könnten sie anleuchten.«


»Da würde sie
nur versuchen, das Hemd vorne ganz zusammenzuziehen«, entgegnete Couth.


»Ja, das blöde
Hemd«, seufzte Fred. »Mist.«


Also nahmen sie
ihr eines Nachts das Hemd weg. Sie liefen hinunter zu der Stelle im feuchten
Sand, wo das Hemd lag, und nahmen es mit, während sie in der Brandung schwamm.
Doch das hellerleuchtete Strandhaus lag hinter ihnen, und so konnte Elsbeth
sehen, daß die beiden sich hinter den Hecken bei der Veranda versteckten, und
ging dann schnurstracks auf sie zu. Anstatt sie nun anzuschauen, versuchten die
beiden, sich unter dem Hemd zu verstecken.


»Freddy Trumper
und Cuthbert Bennett«, sagte sie. »Ihr kleinen geilen Böcke!« Sie ging an ihnen
vorbei auf die Veranda, und sie hörten, wie die Fliegentür zuschlug. Dann rief
Elsbeth von drinnen: »Wenn ihr mir das Hemd nicht auf der Stelle herbringt,
kriegt ihr beiden eine Menge Ärger!« Sie stellten sich vor, wie sie nackt im
Wohnzimmer stand, wo ihre Eltern saßen und etwas lasen, stapften dann die
Verandatreppe hoch und starrten durch die Tür. Sie war nackt, aber allein, und
als sie ihr das Hemd zurückgaben, zog sie es nicht einmal an. Sie trauten sich
nicht, Elsbeth anzusehen.


»Es war doch
nur Spaß, Elsbeth«, sagte Freddie.


»Seht her!«
befahl sie und drehte eine Pirouette vor ihnen. »Ihr [181] wolltet was sehen, jetzt schaut gefälligst
her!« Sie sahen hin und gleich wieder weg.


»Eigentlich«,
sagte Couth zögernd, »wollten wir sehen, was du malst.« Als Elsbeth zu lachen
anfing, lachten die beiden erleichtert mit und gingen hinein. Fred lief sofort
gegen eine Stehlampe, riß den Schirm herunter und trat darauf, als er ihn
aufheben wollte. Worauf Couth geradezu hysterisch reagierte. Aber Elsbeth warf
sich das Hemd lässig über die Schulter, nahm Couth bei der Hand und zog ihn die
Treppe hinauf.


»Dann komm und
sieh dir meine Bilder an, Cuthbert«, sagte sie, und als Fred hinter ihnen
hergehen wollte, hielt sie ihn mit den Worten »Du wartest bitte hier unten,
Fred!« zurück. Couth schaute über die Schulter hinunter zu seinem Freund, zog
ein paar ängstliche Grimassen und stolperte ihr nach.


Als Couth
zurückkam, hatte Fred den Lampenschirm bei dem Versuch, ihn wieder in die alte
Form zu bringen, vollständig ruiniert und war gerade dabei, ihn in einen
Papierkorb unter dem Schreibtisch zu stopfen.


»Komm, laß mich
das machen«, sagte Couth und zog den mißhandelten Lampenschirm aus dem
Papierkorb. Fred wollte ihm zusehen, doch Couth drängte ihn nervös zur Treppe.
»Mein Gott, nun mach schon. Ich warte auf dich.«


Also kletterte
Fred nach oben in die Mansarde, löste dabei den Knoten des Bändels in seiner
Badehose, beschnupperte kritisch seine Achselhöhlen, hauchte in die hohle Hand
und prüfte so seinen Atem. Doch Elsbeth Malkas schien sich um derartige Dinge
nicht zu scheren. Sie setzte sich auf das Bett in ihrer Mansarde, zog ihm die
Badehose vom Leib und erzählte ihm, daß er ihr früher, als sie zum Babysitten
bei ihm war, immer nachspioniert hatte, wenn sie auf die Toilette ging. Ob er
sich daran erinnere? Nein.


»Also, erzähl
das bitte niemandem«, sagte sie, und dann bumste sie ihn so schnell, daß ihm
kaum auffiel, daß alle Leinwände in ihrem Zimmer weiß waren, ganz weiß, jeder
Pinselstrich, jeder [182] Farbtupfer
war weiß übertüncht. Auch die Wände waren weiß. Und als er wieder nach unten zu
Couth ins Wohnzimmer kam, sah er, daß der Schirm wieder auf der Stehlampe saß,
ganz schief und krumm, so daß die Glühlampe an einer Stelle, an der sie den
Schirm berührte, einen braunen Fleck hineinbrannte; die ganze verrückte Lampe
sah aus wie jemand, dem einer den Kopf zwischen die Schultern gerammt hat und
dem bei dem Versuch, den Kopf wieder herauszuzerren, das glühende Gehirn
herausgerutscht war.


Als sie wieder
draußen am windigen Strand standen, fragte Couth: »Hat sie dir das auch
erzählt, das mit dem Nachspionieren ins Bad, als sie zum Babysitten bei mir
war?«


»Bei mir war
sie zum Babysitten gewesen«, antwortete Fred, »aber es stimmt nicht: Das hab
ich nie gemacht.«


»Na, ich
schon«, sagte Couth, »ich sag dir, das war –«


»Wo sind denn
ihre Eltern?« fragte Fred.


»Jedenfalls
nicht zu Hause«, erwiderte Couth, und sie liefen ins Wasser und schwammen nackt
darin herum; dann gingen sie über den nassen Strand zurück bis direkt vor
Couths Strandhaus.


Auf Zehenspitzen
schlichen sie in den Flur und waren erstaunt, daß aus der Küche das Gemurmel
mehrerer Leute drang; Couths Mutter weinte. Sie öffneten die Tür einen Spalt
weit und sahen Elsbeths Eltern und Freds Mutter Couths weinende Mutter trösten.
Dr. Trumper, Freds Vater, stand an der Tür und schien auf sie zu warten. Ihre Sünden waren schon entdeckt! Sie hatte es ihnen gesagt,
hatte erzählt, sie sei vergewaltigt worden oder schwanger! Sie würde sie alle
beide heiraten!


Doch Freds
Vater nahm ihn ruhig beiseite und flüsterte: »Couths Vater ist gestorben, an
einem Herzschlag…« Dann fing er Couth ab, ehe der zu seiner Mutter gehen
konnte.


Fred konnte
Couth nicht in die Augen sehen, aus Furcht, der könne merken, wie erleichtert
er war.


Von dieser
Erleichterung war allerdings keine Spur mehr zu [183] sehen, als er ein paar Tage später in den
Badezimmerspiegel schaute. Das Loch, aus dem er normalerweise pinkelte, war
verschwunden. Zuerst konnte er es noch durch leichtes Zwicken öffnen. Dann
öffnete und schloß es sich von ganz allein; er schien keinerlei Einfluß darauf
zu haben. Er nahm Aspirin und rationierte seinen Getränkekonsum.


Am Morgen
darauf jedoch, als er schüchtern das Bad mit seinem Vater teilte (er drehte
sich weg von dessen bedrohlichem, zum Rasieren eingeschäumtem Gesicht), sich
breitbeinig vor die Kloschüssel stellte und pinkelte, meinte er, Rasierklingen,
verbogene Haarklammern und Glassplitter in der Harnröhre zu haben. Sein Schrei
verursachte einen blutigen Einschnitt am Kinn seines Vaters, und ehe er die
Wurzel des Übels verstecken konnte, bollerte der: »Laß mich mal sehen!«


»Was?« Fred
umklammerte mit der Hand das, was er nur noch für ein Überbleibsel seines
früheren Gliedes hielt.


»Was du da
festhältst«, sagte sein Vater. »Genau das.«


Aber Fred ließ
es nicht los, fürchtete, es würde abfallen; er wußte, wenn er es losließ, würde
man es ihm nie wieder dranmachen können. Er hielt es immer noch fest, während
sein Vater weitertobte.


»Zusammengeklebt,
ja?« dröhnte der ehrenwerte Doktor. »Ab und zu ein bißchen Ausfluß? Etwas, was
sich beim Pinkeln wie Nägel anfühlt?«


Nägel! Das
hatte er also gefühlt! Um Gottes willen!


»Wo bist du da
reingeraten?« knurrte der Vater. »Großer Gott! Grad erst vierzehn, und gerät
schon da rein!«


»Ich bin
fünfzehn«, erwiderte Fred; er spürte, daß noch mehr Nägel aus ihm
herauswollten.


»Lügner!«
brüllte Dr. Trumper.


Von unten
ertönte die Stimme seiner Mutter: »Edmund? Er ist wirklich fünfzehn.
Was für ein Geschrei wegen nichts und wieder nichts!«


[184] »Du
weißt ja nicht, in was er reingeraten ist!« schrie der Vater hinunter.


»Was?« fragte
sie zurück. Sie hörten, wie sie heraufkam. »In was bist du denn reingeraten,
Fred?«


Doch da schloß
sein Vater mit verschwörerischer Miene die Badezimmertür ab und rief zu seiner
Frau hinaus: »Schon gut, mein Schatz.« Dann beugte er sich mit seinem rosa
Schaumgesicht, das sich an der Stelle, wo er sich beim Rasieren geschnitten
hatte, rötlich verfärbte, über Fred. »Was war es?« flüsterte er grimmig, und
die Art, wie er es fragte, rief in Fred den Wunsch hervor, zu sagen: Ein Schaf.
Aber das rosa Schaumgesicht machte ihm angst, und schließlich war sein Vater
Urologe; einen fachmännischen Rat in Sachen Pinkeln konnte er in seiner Lage
kaum ausschlagen. Er dachte an Eisenspäne, die aus seiner Blase
herausgeschwemmt wurden, stellte sich vor, wie sich die metallene Spitze eines
Meißels, einem Floß gleich, einen Weg durch seine Harnröhre bahnte.


»Mein Gott, was
ist da bloß in mir drin?« fragte er seinen Vater.


»Fühlt sich an,
als sei es total zugerostet, ja?« wollte der ehrenwerte Doktor wissen. »Na, laß
mich mal sehen.«


Fred ließ die
Hand zum Knie hinabsinken und wartete auf das Plop
auf dem Fliesenboden.


»Wer war es?«
fragte sein Vater und berührte dabei vorsichtig Freds Lebensutensil.


»Elsbeth
Malkas«, sagte er leise und haßte sich für diesen Verrat; andererseits war die
Erinnerung an sie nicht so süß, daß er sie seines Schutzes würdig befunden
hätte.


Elsbeth Malkas!
Seine Zehen spreizten sich so heftig, daß er dachte, er würde gleich der Länge
nach hinschlagen. Elsbeth Malkas! Bringt sie her, legt sie hin und findet
heraus, was sie in ihrer trügerischen Möse versteckt hat…


»Tripper«,
konstatierte Vater Trumper trocken.


Dann kam die
Mutter an die Badezimmertür und rief ihren Mann ans Telefon. »Cuthbert Bennett
ist dran«, sagte sie.


[185] »Für
Fred?«


»Nein, er will
mit dir sprechen«, sagte sie dem ehrenwerten Doktor und ging hinter ihm die
Treppe hinab. Dabei schaute sie sich ängstlich nach Fred um, der genauso weiß
wie Elsbeth Malkas’ Leinwand war. »Edmund«, zirpte sie ihrem Mann nach, »sei
nett zu Cuthbert. Er hat gerade erst seinen Vater verloren, und ich glaube, er
braucht deinen Rat.«


Mit verzerrtem
Gesicht ging Fred den beiden nach, sah zu, wie sein Vater nach dem Hörer griff,
hockte sich an die Wand und wartete ab.


»Ja, hallo,
Cuthbert?« sagte sein Vater mit freundlicher Stimme und kleisterte die
Sprechmuschel mit seinem blutigrosa Rasierschaum zu. »Ja, natürlich, worum geht
es denn?« Dann veränderte sich plötzlich sein Gesichtsausdruck, und er warf
Fred einen tödlichen Blick zu. Von fern hörte Fred Couths hysterische Stimme,
in der Panik mitschwang; sein Vater heftete über den Flur hinweg seinen
schockierten Blick auf ihn, und die Stimme am Telefon jammerte und jammerte.
»Nein, nicht hier. Komm in meine Praxis«, sagte sein Vater gereizt, und Fred
konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Also dann in einer Stunde.« Sein Vater
stand kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. »Na gut, dann in einer halben Stunde!«
sagte er etwas lauter. Fred krümmte sich an der Wand und brach in Gelächter
aus, als sein Vater ins Telefon brüllte: »Dann pinkel eben nicht!« Als er
aufgelegt hatte, warf er Fred, der jetzt, zur Wand gedreht, hemmungslos lachte,
wütende Blicke zu.


»Warum kann
Cuthbert nicht pinkeln?« fragte Mutter, und sein Vater wandte ihr sein
furchterregendes, blutiges Schaumgesicht zu. »Tripper!« brüllte er. Die arme
Frau sah ihn verängstigt an.

	     

	     

	    
	    [186] 918 Iowa Avenue


	    Iowa City, Iowa


	     

	    3. Nov. 1969


Dr. Edmund Trumper


2 Beach Lane


Great Boar’s Head, New Hampshire


	     

	    Sehr geehrter Dr. Trumper,


wenn ich Sie
richtig verstehe, hätten Sie Fred während seines Promotionsstudiums finanziell
unterstützt, wenn er mich nicht schwanger aus Europa mitgebracht und geheiratet
hätte. Sie haben allerdings nie eindeutig klargestellt, daß Sie ihn vielleicht
weiterhin unterstützt hätten, wenn ich nicht
schwanger
gewesen wäre. Offen gestanden empfinde ich das als unfair und beleidigend. Wenn
Fred nicht Frau und Kind zu versorgen hätte, bräuchte er Ihr Geld nicht. Er
könnte sich sein Promotionsstudium mit Gelegenheitsjobs und Stipendien
finanzieren. Und wenn ich nicht schwanger gewesen wäre, hätte ich eine Arbeit
finden und ihn für den Rest seines Studiums unterstützen können. Mit anderen
Worten: In der Situation, in der wir uns momentan befinden, brauchen wir Ihre
Unterstützung dringender als in den beiden anderen Situationen, in denen Sie,
wie Sie behaupten, uns Ihre Hilfe nicht verweigert hätten. Was genau stört Sie
denn nun? Daß ich schwanger war? Daß Fred nicht in der Reihenfolge vorgegangen
ist wie Sie damals? Oder bin ich es, die Sie stört? Wollen Sie Fred bestrafen?
Glauben Sie nicht auch, daß man Menschen über fünfundzwanzig nicht so behandeln
sollte? Ich meine, Sie hatten das Geld doch schon für Freds Ausbildung beiseite
gelegt, und ich kann verstehen, wenn Sie seine Frau und sein Kind nicht auch
noch am Hals haben wollen, aber ist es nicht etwas kindisch, ihm jetzt auch
noch das Geld für die Ausbildung zu streichen?


	    Ihre Biggie

	     

	     

	    
	    [187] 918 Iowa Avenue


	    Iowa City, Iowa


	     

	    3. Nov. 1969


Dr. Edmund Trumper


2 Beach Lane


Great Boar’s Head, New Hampshire

	     

	    
Sehr geehrter Dr. Trumper,


Freds Briefe an
Sie sind meiner Meinung nach das gewesen, was Sie wohl als »Anspielungen«
bezeichnen würden. Ich will mich deutlicher ausdrücken. Meine Eltern
unterstützen uns, wo sie nur können, damit Fred seine verdammte Doktorarbeit
endlich fertigbekommt, da könnten Sie uns mindestens das zukommen
lassen, was Sie Fred für seine Ausbildung geben wollten, ehe ich frisch
geschwängert hier aufgekreuzt bin und Ihnen einen Strich durch Ihre Pläne für ihn
gemacht habe. Ich glaube auch, daß Ihre Frau mir recht gibt, aber sie hat ja
nichts zu melden.


	    Biggie

	     

	     

	    
	    918 Iowa Avenue


	    Iowa City, Iowa


	     

	    3. Nov. 1969


	    Dr. Edmund Trumper


2 Beach Lane


Great Boar’s Head, New Hampshire


	     

	    Sehr geehrter Dr. Trumper,


Sie sind ein
Arsch. Bitte entschuldigen Sie meine [188] Ausdrucksweise, aber Sie sind wirklich einer. Ein Arsch, der
seinen eigenen Sohn am ausgestreckten Arm verhungern läßt und abfällige
Bemerkungen darüber macht, daß er mich geheiratet hat und daß wir Colm bekommen
haben. Nur, weil er seinen Doktor noch nicht hatte, als er es tat. Und dennoch,
Ihr Fred hat immer gut für Colm und mich gesorgt. Es ist nur so, daß er in
diesem letzten Studienjahr, mit den ganzen Problemen wegen seiner Doktorarbeit
und weil er sich eine Arbeit suchen muß, ziemlich deprimiert wurde. Und Sie
haben ihm kein bißchen geholfen – und dabei haben Sie doch wirklich genug.
Meine Eltern leben nicht mal halb so luxuriös wie Sie, aber sie steuern etwas
bei. Wußten Sie eigentlich, daß Ihr Sohn Footballwimpel verkauft und sich
keineswegs geringe Summen von seinem Freund Couth geliehen hat, dem wir
offenbar mehr wert sind als Ihnen? Sie sind ein arschiger Prinzipienreiter,
Sie! Ein richtiger idiotischer Vater sind Sie, das kann ich Ihnen flüstern.


	    Ihre Schwiegertochter

 (ob’s Ihnen paßt oder nicht!)

Biggie


An diesem trüben Novembernachmittag saß ich an meinem Fenster
und beobachtete Fitch, den finsteren Recher, wie er in Habachtstellung auf
seinem makellos dahinsiechenden Rasen stand. Fitch hielt Wache, den Rechen
einsatzbereit; er musterte das Durcheinander an Blättern auf den Rasen in den
Nachbargärten und wartete darauf, daß eines sich zu ihm verirrte. In den
Regenrinnen seines Hauses lauerten die Blätter, warteten darauf, daß er den
Blick abwandte, um herabsegeln zu können. Doch ich saß da und hing
unfreundlichen Gedanken über den harmlosen alten Narren nach. Soll dir doch der
ganze Rasen unter den Füßen einbrechen, Fitch.


Auf dem Schoß
hatte ich die Kopien von Biggies drei Briefen, [189] und sie schaute mir motzig über die Schulter.
»Welcher gefällt dir am besten?« wollte sie wissen. »Ich konnte mich nicht
entscheiden.«


»Mein Gott,
Big…«


»Also ich
finde, es ist höchste Zeit, daß ihm mal jemand klarmacht, wo der Hase
langläuft«, sagte sie. »Und du hast ja wohl nichts dazu zu sagen.«


»Biggie… oh,
großer Gott.« Ich las weiter. »Ein Arsch, Biggie? O Gott, o Gott…«


»Er ist doch
ein Arsch, Bogus. Du weißt ganz genau…«


»Natürlich ist
er einer«, seufzte ich. »Aber was hast du davon, daß du es ihm sagst?«


»Was hab ich
davon gehabt, daß ich es ihm nicht gesagt habe, Bogus?«


»›Sie sind ein
arschiger Prinzipienreiter, Sie!‹« las ich mit Schrecken. »Also wirklich. Das
hätte nicht auch noch sein müssen…«


»Gefallen dir
die anderen Briefe denn besser?« fragte sie mich. »Was hältst du von dem
vernünftigen, oder von dem kurzen?«


»Mein Gott,
Biggie, welchen hast du denn abgeschickt?«


»Ich hab dir
doch gesagt, daß ich mich nicht entscheiden konnte…«


»Dem Himmel sei
Dank…«, stöhnte ich.


»Und da hab ich
sie alle drei weggeschickt«, fuhr Biggie fort. »Da kriegt der Arsch gleich
dreimal sein Fett weg.«


Und ich spürte,
wie der Wind Fitch umblies, ihn wie ein Blatt die Straße hinunterwehte und
unter ein parkendes Auto pustete!


	     

	     

	    [190] 918 Iowa Avenue


	    Iowa City, Iowa


	     

	    4. Nov. 1969


Mr. Cuthbert Bennett


Hausmeister/The Pillsbury Estate


Mad Indian Point


Georgetown, Maine


	     

	    Mein lieber Couth,


noch immer von
dem anregenden Telefongespräch mit dir beseelt, sitzen Biggie und ich heute
abend da, geben ein imaginäres Vermögen aus und denken über die Möglichkeit
nach, die uns bleibt: ein Harakiri – pas de deux. Stell dir vor, wie wir beide
einander gegenüber auf dem frischgebohnerten Linoleumboden hocken. Biggie
schabt meine Eingeweide mit dem Brotmesser aus mir heraus; ich ziehe es vor,
sie mit dem Fleischmesser auszuweiden. Wir sind ganz versunken in unsere Arbeit
und achten darauf, nicht zu laut zu schreien, weil wir Colm nicht aufwecken
wollen.


Wir sind uns
einig, daß Colm zu Biggies lieben Eltern nach East Gunnery, Vermont, kommt. Er
wird Skiläufer und Holzfäller werden, gesund und robust, und so tief in den
nasalen Tonlagen des Dialekts von Neuengland verwurzelt sein, daß ihm nicht im
Traum einfallen wird, sich mit einer anderen Sprache abzumühen – zum Beispiel
Altniedernordisch. Die genuschelte Sprache seiner Vorfahren, der nahen und der
fernen.


Nicht, daß ich
nicht mit allem einverstanden wäre, was Biggie meinem Vater mitgeteilt hat. Ich
wünschte mir nur, daß sie etwas mehr Takt an den Tag gelegt hätte. Denn ich hab
das Gefühl, daß mein Vater wie ein Papst behandelt werden will, ehe er seinen
Segen austeilt, und wenn man den Papst einen Arsch nennt, wird er dann noch für
einen beten?


In der
Zwischenzeit sitzen Biggie und ich da und spüren dem [191] Brief auf seinem Weg gen Osten nach. Ich kann
sehen, wie Biggies unverblümte Wahrheit einen Postlastwagen in Chicago zum
Umkippen bringt, wie ihre bleischwere Botschaft einen Briefsortierer in
Cleveland zu Boden streckt. Ein Funken Glut, der dem hitzigen Brief entweicht,
findet ein wenig Kühlung in der leichten Brise an der Küstenstraße zwischen
Boston und Great Boar’s Head, wo die Schreiben unausweichlich am frühen
Nachmittag zugestellt werden. Meine Mutter wird zu Hause sein und den Brief in
Empfang nehmen, aber Biggie schwört, daß sie ihn nur an meinen Vater adressiert
hat, nicht an Dr. & Mrs., das heißt,
Mutter wird ihn nicht öffnen, sondern auf die Anrichte vor der Hausbar legen.


Mein Vater wird
um vier Uhr heimkommen, nachdem er eben einen Harnblasenvorfall reponiert oder
einem Achtzigjährigen mitgeteilt hat, daß eine solche Operation ratsam wäre; er
hat sich in dem blitzblanken Badezimmer seiner Praxis aufs sorgfältigste
rasiert und alle Spuren des Talkumpuders, mit dessen Hilfe er die
Plastikhandschuhe leichter an- und ausziehen kann, entfernt. Er wird meiner
Mutter gestatten, ihm einen flüchtigen Kuß auf die Wange zu hauchen; dann wird
er sich einen ordentlichen Scotch einschenken – nachdem er das Glas prüfend
gegen das Licht gehalten hat, um zu sehen, ob es auch wirklich sauber gespült
ist. Und dann wird er den Brief sehen. Er wird ihn von allen Seiten befingern,
um festzustellen, ob vielleicht ein Scheck darin liegt, und meine Mutter wird
sagen: »O nein, Liebling, er kommt aus Iowa City. Nicht von einem Patienten,
sondern von Fred, meinst du nicht auch?«


Mein Vater wird
sein Sakko ablegen, den Schlips lockern, durch das Arbeitszimmer zur
Terrassentür schlendern und sich dazu äußern, ob gerade Ebbe oder Flut ist, als
ob das auf wundersame Weise Einfluß darauf hätte, wo er sich dann hinsetzt. Das
scheint nie der Fall zu sein.


Er wird in dem
gleichen rotledernen Thron wie immer Platz nehmen, sich das gleiche Kissen wie
immer unter die Fersen legen, [192] an
seinem Scotch schnüffeln und sich ein Schlückchen genehmigen, und dann wird er
Biggies Briefe lesen.


Wenn sie
gestern mit der Mittagspost weggingen, dann haben sie Chicago längst hinter
sich, vielleicht sogar schon Cleveland, erreichen morgen früh Boston, und
morgen nachmittag oder übermorgen kommen sie in Great Boar’s Head an.


Genau um diese
Zeit, Couth, tu mir bitte den Gefallen und geh in deine Dunkelkammer und
entwickle zwei Bilder, eins ganz weiß, das andere ganz schwarz; das eine ist
die Hoffnung, das andere der Untergang. Schick sie mir beide. Ich werde dir
das, welches auf meine Situation nicht zutrifft, wieder zurückschicken.


Mit dem Wunsch,
du, lieber Couth, mögest die Höhen von unendlich viel Hoffnung und Freiheit
genießen, grüßt dich aus dem Tal des drohenden Verhängnisses


	    dein Bogus


Ich stellte mir den guten Couth vor, am regengepeitschten Meer,
wie seine wilde Mähne im starken Nordostwind flatterte, Couth mit einem seiner
altmodischen Seegebete für meinen hoch emporgehobenen Brief, hinter ihm das
leere Anwesen der Pillsburys, eine Vielzahl von Räumen für sein einsames Spiel.


Ich erinnere
mich an das Ende dieses seltsamen Sommers, als wir in das Bootshaus mit den
schmalen Etagenbetten zogen. »Oben oder unten, Big?«


»Geh du nach
oben…«


Couth machte es
sich im Haupthaus gemütlich, nachdem die Pillsburys ihr Anwesen für den Herbst
verlassen hatten.


Ein jüngerer
Sohn rief an und sagte, er würde eventuell vorbeikommen. »Meine Mutter ist weg,
Couth?«


»Richtig,
Bobby.«


»Und Tante Ruth
ist auch nicht da, oder?«


»Wieder
richtig, Sir.«


»Also, Couth,
du bist wohl jetzt ins große Haus umgezogen. [193] Ich will dich da nicht rauswerfen, deshalb
nehmen wir das Bootshaus.«


»Wer ist wir,
Bobby?«


»Eine Freundin
und ich, Couth. Aber ich wäre dir dankbar, wenn du meinem Vater sagen würdest,
daß ich am Wochenende allein hier war.«


»Tut mir leid,
Bobby, da sind schon ein paar im Bootshaus. Freunde von mir. Aber im großen
Haus sind noch ein paar Schlafzimmer frei, und –«


»Ein
Schlafzimmer reicht uns, Couth. Mit ’nem Doppelbett…«


Im Billardzimmer half Biggie Colm dabei, ein Feuer zu machen,
und Couth und ich legten die Bälle zurecht.


»Diesen Herbst
ist’s wohl aus mit der Gemütlichkeit«, meinte Couth traurig, »jetzt, wo ein
paar der Pillsbury-Kinder ins Bumsalter gekommen sind. Sie werden mit ihren
Tussis am Wochenende hier aufkreuzen. Aber nach November wird’s ihnen zu kalt
sein.«


Das große
Herrenhaus wurde nur mit Kohleöfen oder offenen Kaminen geheizt. Couth mochte
die Wintermonate am liebsten, da war er für das ganze Haus allein
verantwortlich, konnte den ganzen Tag mit Kohle und Holz herummachen und nachts
die Glut mit Asche bedecken, damit seine Chemikalien in der Dunkelkammer nicht
einfroren. Nach dem Abendessen nahm er Colm mit dort hinein und entwickelte
eine Serie von Fotos: Colm, wie er auf der Mole einen Schlammwurm zerdrückte.
Colm, wie er ihn mit einem Turnschuh zermatschte, mit einem Muschelstück
halbierte. Colm, wie er einen Ersatzwurm haben wollte.


In der
Dunkelkammer wollte Colm nicht sprechen; er sah nur zu, wie sein Bild in Couths
Chemikalien Konturen annahm. Er war keineswegs erstaunt über diese
Unterwasserentwicklung; Wunder waren etwas ganz Normales für ihn; er war
vielmehr [194] davon
beeindruckt, daß er den zerdrückten Schlammwurm noch ein zweites Mal sehen
konnte.


Couth
entwickelte auch ein doppelt belichtetes Bild: einmal Colm auf der Mole, das
zweite Mal nur die Mole aus demselben Winkel. Das Ganze stimmte an den Rändern
nicht so recht, weil die beiden Molen nicht genau übereinanderpaßten, und Colm
schien sowohl unter der Mole als auch obendrauf zu sein; die Holzmaserung zog
sich über sein Gesicht und Hände, sein Körper war mit Planken belegt. Dennoch
saß er da (wie? einfach im Raum?). Ich war völlig perplex, als ich das Bild
sah, wenn ich auch Biggies Unbehagen bei seinem Anblick teilte, denn der von
der Holzstruktur überlagerte Junge wirkte auf seltsame Weise tot: Wir erzählten
Couth von der unglaublichen Angst, die Eltern um ihre Kinder haben. Couth
zeigte Colm das Bild, doch den interessierte es überhaupt nicht, weil der
Schlammwurm nicht deutlich zu sehen war.


Das Mädchen, das Bobby Pillsbury übers Wochenende mit »nach
Hause« brachte, fand, es sei »fast wie ein Gemälde«.


»Nell ist
nämlich Malerin«, erzählte uns Bobby.


Die
siebzehnjährige Nell meinte: »Na ja, ich versuche es.«


»Noch ein paar
Möhren, Nell?« fragte Couth.


»Es ist ein so
einsames Foto«, gab sie ihm zur Antwort; sie starrte noch immer auf das Foto
von Colm mit dem Gesicht unter der Mole. »Dieser Ort hier – ich meine im Winter – muß ja recht gut zu dir passen.«


Couth kaute langsam,
ihm war klar, daß das Mädchen von ihm hingerissen war. »Zu mir?« fragte er. »Na
ja«, sagte Nell. »Also, du weißt schon, was ich meine. Irgendwie zu der Art,
wie du die Welt siehst, weißt du.«


»Ich bin nicht
einsam«, entgegnete Couth.


»Bist du wohl,
Couth!« meinte Biggie. Colm – der echte Colm, der kein Holzreliefgesicht hatte – verschüttete seine Milch. Biggie [195] nahm ihn auf den Schoß und ließ ihn ihre Brust anfassen. Neben
ihr saß Bobby Pillsbury und war in sie verliebt.


»Es ist ein
ganz untypisches Foto für Couth«, erklärte ich Nell. »Nur selten sind sie so
prosaisch, und er arbeitet fast nie mit so auffälligen Doppelbelichtungen.«


»Kann ich mehr
von deinen Fotos sehen?« fragte Nell.


»Hm«, meinte
Couth, »mal sehen, ob ich ein paar finde.«


»Bogus kann sie
ihr doch einfach beschreiben«, meinte Biggie.


»Leck mich,
Big«, erwiderte ich, und sie lachte.


»Ich schreib
gerade an ein paar Kurzgeschichten«, meldete sich Bobby Pillsbury zu Wort.


Ich nahm Colm
von Biggies Schoß und stellte ihn auf den Tisch, mit dem Gesicht zu Couth.


»Geh zu Couth,
Colm«, sagte ich, »los, geh…« Und Colm lief mit sichtlichem Vergnügen durch den
Salat, ließ jedoch den Reis links liegen.


»Bogus…«,
protestierte Biggie, aber am anderen Ende des Tisches erhob sich Couth und
streckte die Arme nach Colm aus, der gerade über die Miesmuschelschalen und die
Maiskolben auf ihn zugetrampelt kam.


»Komm zu
Couth«, sagte Couth, »komm, na, komm schon. Willst du noch ein paar Bilder
sehen? Na, komm, komm zu Couth…«


Colm stolperte
über einen Korb mit Brötchen, Couth fing ihn auf und trug ihn zur Dunkelkammer;
das Mädchen namens Nell folgte ihnen sofort.


Bobby Pillsbury
sah zu, wie Biggie ihren Stuhl zurückschob. »Kann ich dir beim Abwasch helfen?«
fragte er sie. Ich zwickte sie unter dem Tisch schadenfroh ins Bein; Bobby
dachte, es liege an ihm, daß ihr die Röte ins Gesicht schoß. Recht unbeholfen
begann er, das Geschirr vom Tisch zu räumen, und ich zog mich in die
Dunkelkammer zurück, um zuzusehen, wie Couth Bobbys Freundin bezauberte. Als
ich sie mit ihrem trampeligen [196] Möchtegernliebhaber
allein ließ, sah Biggie mich mit dem witzigen Ausdruck gespielter Begierde für
Bobby an.


Doch später,
als wir in unseren Doppelstockbetten im Bootshaus lagen, Couth mit Colm im
großen Schlafzimmer im Herrenhaus schlief und Bobby Pillsbury und seine junge
Freundin Nell sich wieder ausgesöhnt hatten oder auch nicht, war Biggie
ärgerlich.


»Er ist ein
richtig netter Junge, Bogus«, sagte sie. »Du hättest uns nicht allein lassen
sollen.«


»Big, du willst
mir doch wohl nicht erzählen, daß ihr in der Küche einen Quickie hingelegt
habt?«


»Ach, halt die
Klappe.« Sie drehte sich im unteren Bett herum.


»Hat er’s
wirklich versucht, Big?« wollte ich wissen.


»Hör zu«, sagte
sie kühl, »du weißt, daß nichts passiert ist. Aber du hast den Jungen in eine
unangenehme Situation gebracht.«


»Das tut mir
leid, Big. Ich wollte nur Spaß machen…«


»Und ich muß
zugeben, daß ich geschmeichelt war.« Sie machte eine lange Pause. »Ich meine,
es war schon nett«, fuhr sie dann fort. »Daß so ein junger Bursche tatsächlich
scharf auf mich war.«


»Erstaunt dich
das?«


»Dich nicht?«
fragte sie zurück. »Dich scheint das alles nicht sonderlich zu interessieren.«


»Oh, Biggie…«


»Ist doch
wahr«, entgegnete sie. »Du solltest etwas mehr darauf achten, wer sich für mich
interessiert, und es nicht auch noch mißbrauchen.«


»Biggie, es war
doch einfach nur ein stinklangweiliger Abend. Couth hat da mit dieser Nell…«


»Diese alte
Schlampe…«


»Biggie! Ein
kleines Mädchen…«


»Couth ist der
einzige von deinen Freunden, den ich mag.«


»Schön«,
erwiderte ich, »ich mag ihn auch.«


»Bogus, so
könnte ich leben. Du auch?«


[197] »So
wie Couth?«


»Ja.«


»Nein, Big.«


»Warum nicht?«


Ich dachte
darüber nach.


»Weil er nichts
besitzt?« fragte Biggie, aber das war dumm; das war mir überhaupt nicht wichtig.
»Weil er anscheinend keine anderen Menschen um sich braucht?« Sie redete um den
heißen Brei herum. »Weil er das ganze Jahr über am Meer lebt?« Das hat ja nun
wirklich überhaupt nichts mit unserem Thema zu tun, dachte ich. »Weil er einem
Foto sehr viel Inhalt geben kann und deshalb seinem Leben nicht so viel Inhalt
zu geben braucht?« Biggie ließ nie locker. Ich vergaß die Frage.


»Du könntest
also hier mit Couth leben, Big?« fragte ich sie, und sie schwieg eine ganze
Weile.


»Ich sagte, ich
könnte so leben«, meinte sie schließlich. »Nicht mit Couth. Mit dir. Aber so,
wie Couth lebt.«


»Ich hab zwei
linke Hände«, entgegnete ich. »Als Hausmeister wäre ich denkbar ungeeignet. Ich
könnte in so einem komplizierten Haus wahrscheinlich nicht mal eine Sicherung auswechseln…«


»Das meine ich
nicht«, unterbrach sie mich. »Ich meine, ich könnte so leben, wenn du so
zufrieden sein könntest wie Couth. Ich meine, irgendwie friedvoll,
weißt du?«


Ich wußte es.


Am Morgen
beobachteten wir von Biggies Bett aus durch das Bootshaus-Bullauge Couth und
Colm. Couth nahm Colm auf eine Expedition ins Wattenmeer mit. Er hatte seinen
Fotoapparat und einen Kartoffelsack aus Leinen dabei, in den sie den
Krimskrams, der vom Meer angespült worden war, aufsammelten.


In der Eßecke
des Haupthauses servierte Biggie einem schweigenden Bobby Pillsbury, einer
nervösen Nell, Couth und einem sehr aufgeregten Colm Heidelbeerpfannkuchen. Der
Inhalt des [198] Kartoffelsackes
sollte uns alle erfreuen: eine Scheidenmuschelschale, der Schwanz eines
Rochens, das durchsichtige, papierdünne Skelett einer Groppe, eine tote Möwe,
der verletzte Kopf einer Seeschwalbe mit hellem Schnabel und der kantige
Unterkiefer von etwas, was eine Robbe, ein Schaf oder ein Mensch gewesen sein
mochte.


Nach dem
Frühstück drapierte Couth diese Überbleibsel auf unseren Tellern und
fotografierte das Ganze, das nach einer seltsamen Kannibalenmahlzeit aussah.
Nells Interesse an Couths Fotografiererei fand hier sein Ende, doch ich
beobachtete, wie Biggie Couth beim geduldigen Zurechtlegen zusah. Colm schien
Couths Arbeit als die logische Fortsetzung eines Spiels zu betrachten.


»Machst du auch
Aktfotos?« fragte Nell.


»Modelle sind
teuer«, antwortete Couth.


»Du solltest
deine Freunde fragen«, schlug Nell ihm vor und lächelte dabei.


»Biggie?«
fragte Couth, sah aber mich dabei an. Ich hielt Colm gerade im Kopfstand auf
dem Billardtisch.


»Keine Ahnung«,
erwiderte ich, »frag sie doch selbst.«


»Biggie?« rief
Couth. Sie war in der Küche mit den Pfannen zugange. Bobby Pillsbury und Nell
standen im Wohnzimmer und hantierten mit den Billardstöcken. »Willst du für
mich Modell stehen, Biggie?« Ich konnte hören, wie er ihr in der Küche diese
Frage stellte.


Bobby Pillsbury
bog seinen Billardstock wie eine Angelrute. Nell bog den ihren wie einen Bogen,
und mir wurde plötzlich klar, wie sehr die Röte dem armen, auf den Kopf
gestellten Colm ins Gesicht geschossen war. Ich drehte ihn herum, stellte ihn
auf den Billardtisch und hörte, wie Couth vorsichtig hinzufügte: »Also, ich
meine, äh, nackt…«


»Ja, sofort, Couth«,
antwortete Biggie, »laß mich nur noch schnell den Abwasch machen.«


[199] Aber
Couth beneidete Kinder mehr als Ehefrauen. Er sagte mir immer wieder, daß er
mehr von eigenen Sprößlingen als von Partnern hielt. Er mochte Biggie, aber ich
glaube, daß Colm es ihm mehr angetan hatte. Er fragte mich immer, was ich mit
ihm so anstellte, und war verblüfft, daß ich längere Zeit überlegen mußte. Das
einzige, was ich ihm sagen konnte, war, daß Kinder das Leben grundlegend
verändern.


»Klar, das hab
ich mir gedacht«, meinte er.


»Nein, ich
meine, sie machen einen geradezu verrückt.«


»Du warst doch
schon immer verrückt.«


»Aber mit
Kindern ist das etwas ganz anderes«, erwiderte ich und konnte nicht erklären,
was so ganz anders war. Ich habe Merrill einmal davon geschrieben. Ich habe
geschrieben, daß Kinder einem plötzlich das Gefühl der eigenen Sterblichkeit
vermitteln, etwas, was Merrill mit Sicherheit fremd war; er hat mir nie darauf
geantwortet. Aber ich wollte damit einfach nur sagen, daß man feststellte, wie
sich die eigenen Prioritäten geändert hatten. Zum Beispiel bin ich früher gern
Motorrad gefahren; nachdem Colm geboren war, konnte ich mich nicht mehr auf so
ein Ding draufsetzen. Ich glaube nicht, daß das nur mit Verantwortung
zusammenhängt; es ist nur so, daß Kinder einem eine Vorstellung von der Zeit
vermitteln. Es war, als wäre mir nie zuvor klar gewesen, wie die Zeit
verstreicht.


Außerdem
brachte ich Colm scheinbar unnatürliche Gefühle entgegen. Das heißt, ich wollte
ihn in einer simulierten natürlichen Umwelt aufwachsen lassen – einer Art Weide
oder Korral – statt in der schauerlichen, wirklichen Umwelt selbst, die mir zu
gefährlich erschien. Ihn in eine Glashaube setzen! Freunde erfinden, eine
befriedigende Arbeit, ihn mit einigen nicht allzu schwierigen Problemen
konfrontieren, Schwierigkeiten simulieren (bis zu einem gewissen Grad), ein
paar sorgsam ausgewählte Gefahren auf ihn zukommen lassen, aber so, daß er am
Ende gewinnt – nichts allzu Unvernünftiges.


[200] »Du
meinst, ihn sozusagen weiden lassen, wie eine Kuh?« fragte Couth. »Aber er
würde doch ein kleiner Stier werden, oder?«


»Rinder sind sicher, Couth,
und sie sind zufrieden.«


»Rindviecher
sind Rindviecher, Bogus.«


Biggie stimmte
Couth zu. Als ich Colm erlaubte, mit dem Dreirad um den Block zu fahren, machte
ich mir Sorgen um ihn. Biggie war der Meinung, es sei wichtig, dem Kind
Selbstvertrauen zu geben. Das war mir klar; dennoch schlich ich hinter den
Büschen um den Block herum, folgte ihm, ohne daß er mich sehen konnte. In
meiner Vorstellung war ein Vater so etwas wie ein Schutzengel. Wenn Colm mich
sah, wie ich einen Ast der Hecke zurückbog und nach ihm Ausschau hielt, sagte
ich ihm immer, ich wolle nur etwas in der Hecke beobachten. Ich versuchte, auch
ihn für solche sicheren Untersuchungen zu interessieren. Besser, als wenn du
dich mit dem Dreirad in Gefahr begibst! Führ doch lieber ein beschauliches
Leben in der ungefährlichen Hecke!


Ich fand sogar
einen Ort, den ich für ein kontrollierbares Umfeld hielt: den Zoo von Iowa
City. Keine Überlebens- oder Todeskämpfe, keine Fehlschläge.


»Wir kommen
jeden Tag hierher«, beschwerte sich Colm dann.


»Magst du die
Tiere nicht?«


»Doch…« Aber im
Winter gab es nur vier oder fünf Tiere. »Mami geht mit mir immer dahin«, sagte Colm dann und zeigte über
den Fluß auf die Stadt und die Gebäude der Universität.


»Da sind doch
nur Menschen«, erklärte ich ihm. »Keine Waschbären.« Nur Menschen; wenn wir
dahin gingen, könnten wir vielleicht einen weinen sehen – oder noch schlimmer.


Wenn wir mit
dem Einkaufen fertig waren, ging ich mit Colm immer durch den Zoo zurück. Im
November, als die Affen sich nach Süden oder in die Gehege im Innern verzogen
hatten und Biggie und ich schon eine Woche lang auf Nachricht von meinem
beleidigten Vater warteten, trugen Colm und ich das Brot, das wir [201] fürs Frühstück gekauft
hatten, durch den Zoo nach Hause und ließen das meiste davon da.


Wenn wir die
häßlichen Waschbären, einen ganzen knurrenden Clan, in ihren steinigen Zellen
fütterten, war Colm immer besorgt, daß die kleineren von dem Brot auch etwas
abbekamen. »Der da«, sagte er und deutete auf einen kleinen Feigling, und ich
versuchte, einen Brocken Brot möglichst nah zu dem kleinen Mistvieh zu werfen.
Jedesmal war ein dickerer, mürrischer Genosse vor ihm da, biß den Feigling in
den Hintern und wartete auf einen Nachschlag. Ist es gut für ein Kind, wenn es
so etwas sieht?


Oder der
haarende amerikanische Bison, der aussah wie der letzte Büffel? Mit seinen
Beinen, so dünn wie die von einem Flamingo, seinem gesprenkelten Fell, das in
dicken Büscheln ausfiel, ein alter Sessel, der neu gepolstert werden muß; ein
riesiges altes Sofa, aus dem das Füllmaterial herausquillt.


Oder der alte,
verhutzelte Bär in seiner Grube aus Ziegelsteinen mit dem hin und her
schwingenden Reifen, mit dem er niemals spielte, umgeben von seinen eigenen,
entsetzlich stinkenden Haufen.


»Wofür ist der
Reifen da?« wollte Colm wissen.


»Damit kann er
spielen.«


»Wie denn?«


»Oh, er läßt
ihn hin und her schwingen, stößt ihn an…«


Doch der Reifen
hing bewegungslos über dem im Dauerschlaf versunkenen Bären, als wolle er ihn
verspotten. Wahrscheinlich lebte das Tier in ständiger Furcht davor, wozu er
wohl da sein mochte. Mir kamen Zweifel, ob der Zoo wirklich die richtige
Umgebung für Colm war; vielleicht waren die Straßen in der Stadt doch
geeigneter für das Kind.


Und dann, im
November, kam es zu der Katastrophe am Ententeich, wo ich mich mit Colm immer
am wohlsten gefühlt hatte. Die grauweiß gefleckten, zahmen Enten schnappten
sich das Brot aus dem Wasser; wir warteten auf den erhebenden Besuch der [202] kühnen, buntgefiederten
Wildenten, die in dieser Jahreszeit gen Süden zogen; Iowa lag genau auf ihrer
Fluglinie, und der Teich im Zoo von Iowa City war vermutlich der einzige Ort,
an dem sich eine Wildente auf dem Weg von Kanada zum Golf ausruhen konnte, ohne
daß auf sie geschossen wurde. Wir sahen zu, wie sie landeten, ein vorsichtiger
fliegender Keil, aus dem ein Späher losgeschickt wurde, um den Landeplatz zu
testen; der quakte dann dem Rest der Truppe ein »Die Luft ist rein!« hoch.
Solche Farben waren etwas Besonderes im Zoo von Iowa; seine langweiligen
Bewohner wurden von der Ankunft dieser Reisenden aus der wirklichen Welt
aufgeschreckt: Spießenten, Kanvasenten, Krickenten mit blauen und grünen
Flügeln und die herrlichen Brautenten.


An diesem
Novembertag hielt ich Colm an der Hand und sah zu, wie sich das V am Himmel
langsam herabsenkte, stellte mir vor, wie dieser müde, zerschlagene Haufen zum
Ausruhen herunterkam, über der großen Seenkette beschossen, über Dakota
bombardiert, in Iowa aus dem Hinterhalt überfallen! Wie ein Schlittschuhläufer
auf dem Eis landete der Späher, quakte die altjüngferlichen Enten am Ufer
dreist an, dankte Gott dafür, daß er ihn auf wunderbare Weise von jeglicher Artillerie
verschont hatte, und rief dann seine Truppe herunter.


Und sie kamen,
lösten ihre Flugformation auf, sausten in kühnem Sturzflug herunter und
wunderten sich über all das Brot, das da auf dem Wasser herumschwamm. Doch eine
Ente war noch immer hoch droben am Himmel. Ihr Flug war unbeholfen, ihr Abstieg
unsicher. Die anderen schienen den Teich für sie freizumachen, und sie fiel so
plötzlich herunter, daß Colm nach meinem Bein griff und sich daran klammerte,
als habe er Angst, die Ente würde wie eine Bombe auf uns niederstürzen.
Offensichtlich war die Flugsteuerung des Vogels gestört, sein Landemechanismus
defekt, seine Sehkraft geschwächt. Er kam viel zu steil herunter, versuchte mit
einer leichten Drehung noch schnell, [203] seine Flugbahn zu korrigieren, verlor völlig die einer Ente
eigene Anmut und plumpste wie ein Stein in den Teich.


Colm preßte
sich an mich, als das Kondolenzgequake der anderen Enten am Ufer erschallte. Im
Teich reckte sich der kleine Hintern der abgestürzten Ente in die Höhe, eine
Handvoll Federn trieb um sie herum auf dem Wasser. Zwei aus der Truppe
paddelten los, um sie anzustoßen, ließen sie dann aber wie ein gefiedertes
Stück Holz im Wasser treiben. Ihre Gefährten wandten alsbald ihre sorgenvolle
Aufmerksamkeit wieder den Brotkrumen zu, rechneten jeden Moment damit, daß ein
Hund angeschwommen kam und ihren Kameraden an Land schleppen wollte. Schossen
sie jetzt etwa schon mit Schalldämpfern? Der Hauch des Todes senkte sich über
den Zoo von Iowa City.


Alles, was ich
zu Colm sagte, war: »Blöde Ente.«


»Ist sie tot?«
fragte Colm.


»Ach was«,
beruhigte ich ihn, »sie taucht nur, sucht auf dem Boden nach Nahrung.« Sollte
ich noch hinzufügen: Sie können den Atem sehr lange anhalten?


Colm war nicht
überzeugt. »Sie ist tot.«


»Nein«,
widersprach ich. »Sie wollte nur angeben. Du gibst doch auch manchmal an,
oder?«


Colm ließ sich
nur ungern wegziehen. Er hielt den verstümmelten Brotlaib in der Hand und sah
immer wieder über die Schulter zurück zu der Sturzflugente – diesem ehemaligen
Stuntpiloten, dem auf seltsame Weise gründelnden Vogel. Was war der Grund für
diesen Selbstmord? fragte ich mich. War sie vielleicht schon verwundet gewesen,
hatte womöglich tapfer während vieler schwieriger Landungen eine
Schußverletzung mit sich herumgetragen, um hier schließlich ihre Flugfähigkeit
zu verlieren? Oder war es nur ein plötzlicher natürlicher Tod mitten im Flug?
Oder war sie besoffen, hatte ihren Hunger zuletzt in einem gärenden
Sojabohnenfeld gestillt?


»Bogus, wenn du
vorher schon weißt, daß ihr durch den Zoo [204] nach Hause geht, wäre es mir lieber, wenn du gleich zwei Brote
kaufen würdest, damit wenigstens eins für uns übrigbleibt«, sagte Biggie
vorwurfsvoll.


»Wir haben
einen wunderschönen Spaziergang gemacht«, entgegnete ich. »Der Bär hat
geschlafen, die Waschbären haben miteinander gekämpft, und der Büffel läßt sich
gerade ein neues Fell wachsen. Und die Enten« – ich stupste den verdächtig
stillen Colm in die Seite –, »da war so eine dumme Ente, die in den Teich
gefallen ist…«


»Eine tote
Ente, Mami«, sagte Colm feierlich. »Sie ist abgestürzt.«


»Colm«, ich
hockte mich neben ihn, »du weißt doch gar nicht, ob sie tot war.« Doch er war
sich sicher.


»Manche Enten
sterben einfach«, sagte er so geduldig zu mir, daß es mich ärgerte. »Sie werden
einfach alt und sterben, weiter nichts. Tiere und Vögel und Menschen«, sagte
er, »die werden einfach alt und sterben.« Und er schaute mich weise und
mitleidsvoll an, war offenbar traurig, seinen Vater mit einer so harten
Wahrheit konfrontieren zu müssen.


Dann klingelte
das Telefon, und die Vorstellung von meinem eigenen, schrecklichen Vater
löschte alles andere in meinem Hirn aus: Daddy, der schon eine Fünfminutenrede
parat hat, eine Analyse der emotionalen Unausgeglichenheit in Biggies Briefen,
der am anderen Ende der Leitung seine Pfeife pafft. Ich glaube, seine Pfeife
war mit erlesenster Rationalität gestopft. Zeit fürs Abendessen in Iowa, Zeit
für den Digestif in New Hampshire; ein Anruf, der sorgfältig auf seine
Gewohnheiten abgestimmt war, typisch. Aber auch typisch für Ralph Packer, der
sich gern zum Abendessen einlud. »Geh doch ran«, sagte Biggie.


»Geh du
doch ran«, entgegnete ich. »Du hast die Briefe geschrieben.«


»Ich rühr den
Hörer nicht an, Bogus, nicht, nachdem ich ihn so beschimpft hab, den Arsch.«


[205] Als
wir bewegungslos dasaßen und dem drängenden, unbeantworteten Klingeln
lauschten, zog Colm seinen Küchenstuhl heran und kletterte hoch, um ans Telefon
zu kommen.


»Ich mach
schon«, meinte er, aber wir stürzten uns beide auf ihn, ehe er den Hörer
abnehmen konnte.


»Laß es
klingeln«, sagte Biggie und wirkte zum erstenmal wirklich verstört. »Laß es
doch einfach klingeln, Bogus.«


Und genau das
taten wir. Wir saßen das Klingeln aus.


Biggie sagte:
»Ich kann ihn direkt sehen! Wie er ins Telefon schnaubt!«


»Sicher ist er
jetzt wütend«, meinte ich, »der Arsch.«


Später jedoch,
als Colm aus dem Bett gefallen war und brüllte – und an Biggies üppige Brust
trottete, um sich dort nach einem besonders häßlichen Alptraum, in dem ein Zoo
vorkam, beruhigen zu lassen –, sagte ich: »Ich wette, das war nur Ralph Packer,
Big. Mein Vater würde uns nicht anrufen. Er würde uns schreiben. Einen ganzen
Roman würde er uns schreiben, der Arsch.«


»Nein«,
entgegnete Biggie. »Das war dein Vater. Und er wird nie wieder anrufen.« Ihre
Stimme klang richtig froh.


In dieser Nacht wälzte sich Biggie gegen mich und sagte: »Laß
es klingeln.«


Aber ich hatte
einen Traum. Ich träumte, daß Iowa ein Auswärtsspiel hatte und ich mitkommen
mußte. Sie brauchten mich für einen Überraschungsangriff gleich nach dem
Anpfiff. Von meinem eigenen Torraum aus rannte ich den ganzen Weg zum
gegnerischen Torraum, um auf wundersame Weise ein paar Punkte für Iowa zu
machen. Natürlich wurde ich auf dem Weg fertiggemacht, zerstückelt,
gevierteilt, zermahlen, durchlöchert und zerschlagen: doch irgendwie schaffte
ich es, verkrüppelt, aber aufrecht in den jungfräulichen Torraum des Gegners
durchzubrechen.


Dann das
Nachspiel: Die Cheerleaders von Iowa – diese [206] wunderbaren Mädchen – tragen mich vom Spielfeld
und schleifen mich an der Seitenlinie entlang, vorbei an den geifernden,
höhnenden gegnerischen Fans. Kleine Nymphen in Pullovern tragen mich dahin;
mein schlaffer, blutiger Arm berührt eines ihrer kühlen, rosa Beine; ich spüre
die Glätte und auch ein Prickeln. Ich hebe meinen verschwommenen Blick, schaue
in ihre jungen, tränenüberströmten Gesichter; eine streift mit den Haaren meine
Wange, vielleicht will sie mir die Grasflecken von der Nase wischen oder den
Stollen, der sich in mein Kinn gebohrt hat, entfernen. Ich bin federleicht. Diese
kräftigen, jungen Mädchen tragen mich unter das Stadion, durch einen
darmähnlichen Tunnel. Ihre hohen Stimmen hallen wider, ihre schrille Besorgnis
um mein Wohlergehen durchdringt den Schmerz meiner Wunden. Jetzt legen sie mich
auf einen mit einem Leintuch bedeckten Tisch, nehmen mir die verkrusteten Arm-
und Knieschoner ab, bestaunen und beklagen meine Wunden. Von oben dringt
gedämpft das Stadiongetöse zu uns herab. Die Mädchen waschen mich ab; ich
kriege einen Schock, zittere; sie legen sich auf mich, aus Angst, ich könnte
erfrieren.


Mir ist so
kalt, daß ich einen zweiten Traum habe: Ich bin auf Entenjagd in den
Salzsümpfen von New Hampshire, stehe neben meinem Vater im Anstand. Ich frage
mich, wie alt ich bin; ich habe kein Gewehr, und wenn ich mich auf die
Zehenspitzen stelle, kann ich knapp den Hals meines Vaters erreichen.


Er sagt: »Sei
still!«, und: »Mein Gott, dich nehm ich kein zweites Mal mehr mit!«


Ich denke: Ich
will gar kein zweites Mal mehr
mitkommen!


Das muß ich
laut geträumt haben, denn Biggie fragte mich: »Wer wollte dich denn mitnehmen?«


»Was, Big?«


»Laß es
klingeln«, antwortete sie, schon wieder im Schlaf.


Aber ich lag
wach da und dachte über die schreckliche Tatsache nach, daß ich mir jetzt einen
richtigen Job suchen mußte. Der [207] Gedanke,
unseren Lebensunterhalt zu verdienen… Dieser Ausdruck klang für mich genauso
obszön wie die Vorschläge, die auf den Wänden der Männerklos zu lesen sind.




[208] 17


Überlegungen zum Scheitern der
Wassermethode


Einen Termin bei Dr. Jean-Claude Vigneron zu vereinbaren ist
eine unerfreuliche Angelegenheit. Die Sprechstundenhilfe, die den Telefonanruf
entgegennimmt, interessiert sich nicht für die Leidensgeschichte des Patienten,
sondern fragt nur, ob der genannte Termin recht sei. Nun ja, eigentlich nicht.
Nun denn, das tue ihr leid. Also sagt man ihr schließlich, daß es sich schon
irgendwie machen läßt.


Der Warteraum
in Vignerons Praxis ist ganz gemütlich eingerichtet. Ein Werk des berühmten
Illustrators Norman Rockwell für die Saturday
Evening Post ziert
die Wand; daneben hängt ein Poster von Bob Dylan. Lesestoff gibt es zuhauf: McCall’s, The Village Voice, The New York Times, Reader’s
Digest oder
Ramparts – doch niemand liest darin. Die
Patienten beobachten Vignerons Sprechstundenhilfe, deren Schenkel, Hintern und
Schreibtischstuhl man vom Wartezimmer aus sehen kann. Und sie lauschen
aufmerksam, wenn die Sprechstundenhilfe einen um eine Beschreibung der Symptome
bittet. Das spielt sich meist nach dem gleichen Schema ab.


»Aus welchem
Grund möchten Sie den Arzt sprechen?«


Unzusammenhängendes
Geflüster.


»Wie bitte?«


Lauteres
unzusammenhängendes Geflüster.


»Wie lange
haben Sie diese Probleme beim Urinieren schon?«


Welche
Probleme? würden die Patienten, die sich hinter den Zeitungen verstecken, für
ihr Leben gern wissen.


Der Gang zum
Urologen ist eine so entsetzlich unangenehme [209] und beklemmende Angelegenheit, daß ich Tulpen
zur Unterstützung mitnahm. Im Wartesaal saß die übliche zusammengewürfelte
Gruppe von Leuten. Ein Kind mit urinfarbenem Gesicht saß zusammengekrümmt neben
seiner Mutter; vielleicht hatte es schon seit Wochen nicht mehr gepinkelt. Ein
umwerfendes Mädchen, ganz in Leder gekleidet, saß wachsam hinter der Village Voice. Zweifellos hatte sie sich irgendwo infiziert. Ein alter Mann
saß zitternd neben der Tür; seine Röhren und Ventile und Dichtungen waren so
alt und fehlerhaft, daß er wahrscheinlich durch den Nabel in einen
Plastikbeutel pinkelte.


»Aus welchem
Grund möchten Sie den Arzt sprechen?«


»Die
Wassermethode funktioniert nicht.« Dieser Satz ruft im Wartezimmer gespannte
Neugier hervor. »Die Wassermethode?«


»Richtig. Hat
kein bißchen angeschlagen.«


»Gut, Mr.…?«


»Trumper.«


»Haben Sie
Schmerzen, Mr. Trumper?« Ich spüre, daß die Mutter mit dem geschwollenen Kind
die Ohren spitzt; das Mädchen in Leder krallt sich an der Zeitung fest.


»Ein bißchen.«
Eine geheimnisvolle Antwort; im Wartesaal könnte man eine Stecknadel fallen
hören.


»Könnten Sie
mir bitte sagen, was genau…«


»Es ist
verklebt.«


»Verklebt?«


»Total
verklebt.«


»Aha. Total…«
Sie schaut meine Unterlagen durch, eine lange Geschichte totalen Verklebtseins.
»Und Sie hatten diese Probleme schon früher?«


»Schon lange,
rund um den Globus, von Österreich bis Iowa.« Der Warteraum ist von dieser
weltweiten Krankheit beeindruckt.


»Aha. Und
deshalb sind Sie auch das letzte Mal bei Dr. Vigneron gewesen?«


[210] »Ja.«
Unheilbar, entscheidet der Warteraum. Armer Kerl.


»Und haben Sie
etwas eingenommen?«


»Wasser.« Die
Sprechstundenhilfe schaut auf; offensichtlich ist ihr die Wassermethode kein
Begriff.


»Aha«, sagt sie.
»Wenn Sie einen Augenblick Platz nehmen würden, Dr. Vigneron wird Sie gleich
aufrufen.«


Als ich durch
das Wartezimmer zu Tulpen ging, sah ich, wie die Mutter mich freundlich
anlächelte, das Kind mich anstarrte und das umwerfende Mädchen nachdenklich die
Beine kreuzte. Wenn es total verklebt ist, bleib mir bloß vom Leib. Doch der
arme alte Mann mit seinen kaputten Leitungen reagierte nicht; vielleicht war er
schwerhörig, oder völlig taub, oder er pinkelte durchs Ohr.


»Man sollte
meinen«, flüsterte Tulpen, »daß du langsam genug davon hast.«


»Genug wovon?«
fragte ich sie zu laut. Die Mutter zuckte zusammen, das Mädchen raschelte mit
der Zeitung; der alte Mann rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her,
und seine schrecklichen Eingeweide schwappten mit.


»Davon«, zischte Tulpen und klopfte sich
mit der Faust auf den Schoß. »Davon«, wiederholte sie und bezog mit einer
behutsamen Handbewegung diese Sammlung von Harnverletzten mit ein. In
Wartezimmern von Ärzten spürt man immer eine ganz seltsame Verbrüderung unter
den Patienten; doch im Wartezimmer eines Facharztes gibt es eine noch viel
schlimmere Intimität. Es gibt Clubs für Veteranen, für Leute mit
überdurchschnittlichem Intelligenzquotienten, für Lesben, für Frauen, die
Drillinge zur Welt gebracht haben, Clubs für Republikaner und für Demokraten
und für Neo-Maoisten, doch hier saß eine Zwangsgemeinschaft: Leute, die
Schwierigkeiten beim Pinkeln hatten. Wir könnten uns Vigneronisten nennen! Uns
einmal die Woche treffen, Wettkämpfe veranstalten, Ausstellungen machen – eine
Art Sportfest für urologische Disziplinen.


Dann trat Dr.
Jean-Claude Vigneron aus den heiligen Hallen [211] seiner Untersuchungsräume ins Wartezimmer, und
mit ihm schwebte eine Wolke männlichen Gauloise-Geruchs herein. Wir
Vigneronisten blickten ehrfurchtsvoll auf unseren Meister: Wer von uns würde
nun gerufen werden?


»Mrs. Cullen?«
sagte Vigneron. Nervös erhob sich die Mutter und redete ihrem Kind zu, schön
artig zu bleiben.


Vigneron
lächelte Tulpen an. Diese Franzosen! »Möchten Sie zu mir?« fragte er sie.
Tulpen, die Außenseiterin in der Schar der hier versammelten Vigneronisten,
starrte ihn an, ohne seine Frage zu beantworten.


»Nein, sie
begleitet mich nur«, sagte ich zu Vigneron. Er und Tulpen lächelten.


Als der Arzt
mit Mrs. Cullen entschwand, flüsterte Tulpen: »Ich hätte nicht gedacht, daß er
so aussieht.«


»Wie sieht er
denn aus?« fragte ich sie. »Wie sollten Urologen denn aussehen? Wie eine
Harnblase?«


»Er sieht nicht
aus wie eine Harnblase«, gab Tulpen beeindruckt zurück.


Das Kind saß schüchtern
auf seinem Stuhl und hörte uns zu. Wenn ihre Mutter die Patientin ist, dachte
ich, warum sieht dann das kleine Mädchen so gelb und geschwollen aus? Ich kam
zu dem Schluß, ihr Aussehen sei darauf zurückzuführen, daß man ihr nicht
erlaubte zu pinkeln. Ungefähr so alt wie Colm, überlegte ich. Es war ihr
unangenehm, allein dazusitzen, sie war nervös; immer wieder schielte sie zur
Sprechstundenhilfe hinüber und beobachtete den alten Mann. Der beunruhigte sie,
und so versuchte ich, sie etwas abzulenken. »Gehst du zur Schule?«


Doch jetzt
schaute das umwerfende Fräulein in Leder auf. Tulpen starrte mich nur an, und
das Kind ignorierte die Frage.


»Nein, tu ich
nicht«, sagte das überraschte Lederfräulein und sah glattweg durch mich
hindurch.


»Nein, nein«, sagte
ich, »Sie meine ich gar nicht.« Jetzt starrte mich das kleine Mädchen an. »Ich
meine dich«, sagte ich und [212] zeigte mit dem Finger auf
sie. »Gehst du schon zur Schule?« Das Kind war verängstigt und fühlte sich
bedroht; sicherlich hatte man ihr beigebracht, nicht mit Fremden zu reden. Das
junge Fräulein in Leder blickte diesen Kinderschreck eisig an.


»Deine Mutter
ist gleich wieder zurück«, sagte Tulpen zu dem kleinen Mädchen.


»Sie hat Blut
in ihrem Pipi«, informierte uns das Kind. Die Sprechstundenhilfe schwang auf
ihrem Stuhl zu uns herum und schaute mich mit einem Blick an, der besagte, mein
Hirn müsse wohl auch total verklebt sein.


»Oh, deiner
Mutter wird’s bestimmt bald wieder gutgehen«, sagte ich zu dem Kind. Es nickte
gelangweilt.


Das umwerfende
Lederfräulein warf mir einen Blick zu, der mir ganz deutlich mitteilte, daß sie
kein Blut im Pipi habe, keine blöden Fragen also. Tulpen unterdrückte ein
Kichern und kniff mich in den Schenkel; ich untersuchte mit der Zunge meinen
Gaumen.


Dann gab der
alte Mann, der bis dahin so still dagesessen hatte, einen seltsamen Laut von
sich, es klang wie ein mit Mühe unterdrückter Rülpser oder ein verhaltener Furz
oder wie eine quietschende Drehung des gesamten Rückgrats, und als er
aufzustehen versuchte, sahen wir, wie sich ein Fleck, der die Farbe von
verbrannter Butter aufwies, auf seinem Hemd ausbreitete und seine Hose an den
schmächtigen Schenkeln festkleben ließ. Er taumelte seitwärts, und ich
erwischte ihn gerade noch, bevor er hinschlug. Er war federleicht, und es war
ganz einfach, ihn aufrecht zu halten, doch ein scheußlicher Geruch hing an ihm,
und er hielt sich den Bauch; er hatte irgend etwas unter seinem Hemd. Er war
dankbar, doch das Ganze war ihm fürchterlich peinlich, und er sagte nur:
»Bitte, zur Toilette…«, und zeigte mit seiner knochigen Hand hinüber auf
Vignerons Sprechzimmer. Hinter dem Fleck, den sein Hemd wie ein Stück
Löschpapier aufsog, konnte ich den Umriß eines seltsamen kleinen Beutels und
einen Schlauch erkennen.


»Das verdammte
Ding läuft ständig über«, sagte er, als ich ihn so [213] schnell wie möglich zur Sprechstundenhilfe
bugsierte, die sich gerade von ihrem Drehstuhl erhob.


»Oh, Mr.
Kroddy«, sagte sie tadelnd und nahm ihn aus meinen Armen wie eine innerlich
hohle Puppe. Sie schleppte ihn durch den langen Flur, winkte mir verärgert zu,
wieder zurück ins Wartezimmer zu gehen, und maßregelte ihn weiter: »Sie müssen
ihn einfach öfter ausleeren, Mr. Kroddy. Diese Unfälle müssen ja nun wirklich
nicht sein…«


Doch er
beschwerte sich weiter: »Das verdammte Ding, dieses Scheißding! Nirgendwo kann
ich hingehen, die Leute regen sich immer gleich auf. Im Pissoir wird man immer
so komisch angeguckt…«


»Können Sie
sich das Hemd allein aufknöpfen, Mr. Kroddy?«


»Dieses
verdammte Scheißding!«


»So was
bräuchte Ihnen gar nicht zu passieren, Mr. Kroddy…«


Im Wartezimmer
schaute das Kind wieder ängstlich drein, und das hochnäsige Lederfräulein mit
dem knackigen Hintern starrte unverwandt auf ihre Zeitung, unnahbar und mit wer
weiß was für einem furchtbaren Geheimnis zwischen den Beinen. Niemand würde es
erfahren. Ich haßte sie.


Ich flüsterte
Tulpen zu: »Der arme Alte bestand nur aus Schläuchen.
Er mußte sein
Wasser in den kleinen Sack ablassen.« Das verdammte Lederfräulein sah kühl zu
mir auf, senkte den Blick dann wieder hinab zu ihrer Zeitung, und wir alle
saßen da und lauschten dem Geräusch, mit dem die Sprechstundenhilfe den armen
Mr. Kroddy fortzuspülen schien.


Ich sah das
wachsame Lederfräulein direkt an und fragte sie: »Haben Sie Tripper?«


Sie blickte
nicht auf; sie erstarrte förmlich. Doch Tulpen stieß mir unsanft mit dem
Ellbogen in die Rippen, und das Kind sah dankbar auf. »Was?« fragte es.


Da sah mir die
junge Frau gerade in die Augen. Doch ihr grimmiger Gesichtsausdruck hielt nicht
lange an; zum ersten Mal trat [214] etwas
Menschliches in ihr Gesicht – ihre Lippen kräuselten sich, sie versuchte, die
Lippen mit den Zähnen festzuklemmen, ihre Augen schwammen plötzlich – und ich
kam mir auf einmal grausam und schäbig vor.


»Du
Dreckschwein, Trumper«, flüsterte Tulpen, und ich ging hinüber zu dem Mädchen,
das den Kopf auf die Knie gelegt hatte, auf dem Stuhl hin und her schaukelte
und leise weinte.


»Es tut mir
leid«, sagte ich, »ich weiß wirklich nicht, warum ich das gesagt habe… ich
meine, Sie wirkten irgendwie gefühllos…«


»Hören Sie ihm
gar nicht zu«, sagte Tulpen zu dem Mädchen, »er ist verrückt.«


»Ich kann es
einfach nicht glauben, daß ich Tripper hab«, schluchzte das Mädchen, »ich mach
es doch gar nicht so oft, und ich bin doch keine Schlampe…« Da kam Vigneron zurück
und brachte dem geschwollenen Kind die Mutter wieder. Er hielt eine Akte in der
Hand. »Miss DeCarlo?« sagte er lächelnd. Sie stand schnell auf und wischte sich
die Tränen ab.


»Ich habe
Tripper«, sagte sie zu ihm, und er starrte sie an. »Oder vielleicht auch nicht«,
fügte sie hysterisch hinzu, als Vigneron in ihrer Krankengeschichte blätterte.


»Bitte kommen
Sie mit ins Sprechzimmer«, sagte er und führte sie schnell an uns vorbei. Dann
sah er mich an, als hätte ich ihr irgendwie diese Krankheit verpaßt, während
sie im Wartezimmer saß. »Sie kommen als nächster dran«, meinte er, doch ich
hielt ihn zurück, ehe er durch die Tür verschwinden konnte.


»Ich werde mich
operieren lassen«, sagte ich und versetzte sowohl ihm als auch Tulpen einen
Schreck. »Ich will nichts weiter von Ihnen als einen Termin für die Operation.«


»Aber ich habe
Sie noch gar nicht untersucht.«


»Brauchen Sie
auch nicht«, entgegnete ich. »Es ist das alte Lied. Das Wasser hat nicht
geholfen. Ich will Sie erst wieder bei der Operation sehen.«


[215] »Nun«,
sagte er, und ich war hoch erfreut, zu sehen, daß ich seine perfekte Bilanz –
bei mir kam er nicht auf hundert Prozent! – durcheinandergebracht hatte, »in
zehn oder vierzehn Tagen«, sagte er. »Wahrscheinlich möchten Sie in der
Zwischenzeit ein paar Antibiotika haben, nicht wahr?«


»Ich bleib beim
Wasser.«


»Meine
Sprechstundenhilfe wird Sie anrufen, wenn im Krankenhaus ein Bett für Sie frei
wird, aber das dauert mindestens zehn bis vierzehn Tage, und wenn es Ihnen
wirklich schlechtgeht…«


»Ach was!«


»Sind Sie
sicher?« fragte er und versuchte zu lächeln.


»Immer noch
hundert Prozent?« fragte ich ihn zurück, und er schaute Tulpen an und wurde
rot. Vigneron wurde rot!


Nüchtern
drückte ich der Sprechstundenhilfe die Telefonnummer von Ralph Packer Films Inc.
und die von Tulpen in die Hand. Vigneron, der sich etwas erholt hatte, gab mir
eine Packung mit Kapseln, doch ich schüttelte den Kopf.


»Bitte, machen
Sie keinen Unsinn«, sagte er. »Es ist für eine Operation immer besser, wenn Sie
frei von Infektionen sind. Nehmen Sie täglich eine davon, und dann kommen Sie
am Tag vor der Operation bei mir vorbei zur Voruntersuchung.« Jetzt war er
vollkommen geschäftsmäßig. Ich nahm ihm die Kapseln aus der Hand, nickte,
lächelte, winkte noch einmal kurz über die Schulter und ging mit Tulpen hinaus.
Ich glaube, ich bin regelrecht hinausstolziert.


Und erst als
ich wieder auf der Straße war, überlegte ich, was wohl mit dem alten Mr. Kroddy
los war. Ob sie ihm einen neuen Schlauch einsetzten? Ich schüttelte mich, zog
Tulpens warmen, weichen Körper an mich und ging eng an sie gedrückt weiter; ihr
Atem war nahe genug, daß ich den süßlichen Pfefferminzgeruch wahrnehmen konnte,
ihr Haar streifte mein Gesicht.


»Mach dir keine
Sorgen«, sagte ich. »Ich werde mich operieren [216] lassen, und dann hab ich einen schönen neuen
Pimmel, nur für dich.«


Sie schob die
Hand in meine Hosentasche, wühlte zwischen dem Kleingeld und meinem Schweizer
Taschenmesser herum. »Mach dir mal keine Sorgen, Trumper«, sagte sie. »Du alter
Pimmelsack, du gefällst mir auch so.«


Und wir ließen
an diesem Tag Arbeit Arbeit sein und gingen in ihre Wohnung zurück, obwohl wir
wußten, daß Ralph im Studio auf uns wartete. Es war für Ralph immer eine
schwierige Zeit, wenn er von einem Projekt abließ und sich ein neues suchte;
das merkten wir an den verspäteten Honorarschecks und dem Zettel über dem
Telefon: TRAGT GEFÄLLIGST EURE FERNGESRPÄCHE IN DAS SCHEISSBUCH (↓) EIN!


Tulpen ahnte
vielleicht, daß mehr als nur meine Gelüste nach ihr dahintersteckten, daß ich
an diesem Tag blaumachen wollte. Ralphs neues Filmprojekt interessierte mich
nicht, schließlich war ich das Projekt. Ein pedantisch abgesteckter Rahmen von
geplanten Interviews mit Tulpen und mir, und später hatte Ralph eine kleine
Episode mit Biggie geplant.


»Also ich muß
dir sagen, Ralph, daß sich mein Enthusiasmus für dieses Projekt in Grenzen
hält.«


»Thump-Thump,
hältst du mich nun für integer oder nicht?«


»Es ist dein
Standpunkt, der noch zu klären wäre, Ralph.«


Wochenlang
hatten wir nun schon an langweiligen Projekten für andere Filmproduzenten
gearbeitet und immer wieder Ralph Packer:
Retrospective! vorgeführt,
für Filmgesellschaften, Studentengruppen, in Museen und bei
Matineeveranstaltungen. Es war besser, wieder an einem richtigen Projekt zu
arbeiten, und sei es an diesem, und das einzige, weswegen ich und Ralph uns
bislang in die Haare gekriegt hatten, war der Titel.


»Es ist doch
nur ein Arbeitstitel, ThumpThump. Ich ändere Titel oft noch einmal, wenn der
Film fertig ist.«


Irgendwie
zweifelte ich in diesem Fall an seiner Flexibilität. Er [217] wollte den Film Der Griff in die Scheiße nennen. Derartige Worte benutzte
er ständig, was mich zu der Befürchtung veranlaßte, daß er diese Ausdrucksweise
einfach viel zu gerne mochte.


»Mach dir keine
Sorgen, Trumper«, beruhigte mich Tulpen, und an jenem langen Nachmittag in
ihrer Wohnung machte ich mir auch keine. Ich legte einen Stapel neuer Platten
auf, machte uns Tee mit Rum, rührte mit einem Zimtstäbchen darin herum, stellte
ihn auf der Kochplatte neben dem Bett warm; ich schenkte dem Telefon, das uns
einmal, als es bereits dunkel war, weckte, keine Beachtung. So vakuumverpackt
wie wir waren, kümmerte uns die Stadt nicht; wir wußten nicht, ob wir nun auf
ein Abendessen oder einen Mitternachtsimbiß oder ein frühes Frühstück Hunger
hatten; in dieser zeitlosen Dunkelheit, die man nur in einer Stadtwohnung
erleben kann, schrillte das Telefon unaufhörlich.


»Laß es
klingeln«, sagte Tulpen und schlang die Beine um meine Hüften. Mir schoß durch
den Kopf, daß dieser Spruch ganz gut in Der
Griff in die Scheiße passen
würde, doch ich ließ es klingeln.




[218] 18


Ein langer, beschissener Tag


Eigentlich fängt er schon am Vorabend an, mit einem Streit, in
dem Biggie Merrill Overturf als einen naiven, wirklichkeitsfremden Hallodri
bezeichnet und außerdem behauptet, ich würde Merrill nur deshalb heroisieren,
weil er schon so lange aus meinem Leben verschwunden ist – was die unfeine
Andeutung enthält, der wirkliche Merrill in Fleisch und Blut würde mich sogar
abstoßen, zumindest in der gegenwärtigen Phase meines Lebens.


Ich finde diese
Anschuldigungen schmerzlich und gehe zum Gegenangriff über, indem ich Merrills
Courage hervorhebe.


»Courage!«
schnaubt Biggie.


Sie gibt mir zu
verstehen, daß ich nun wirklich keine verläßliche Autorität in puncto Courage
bin, da ich selbst keine besitze – sondern, ganz im Gegenteil, ein ausgemachter
Feigling bin. Als Beispiel für meine Feigheit führt sie an, daß ich mich nicht
mal traue, meinen Vater anzurufen und mit ihm über meine Enterbung zu sprechen.


Was mich blödsinnigerweise
in Rage bringt, und ich tobe los, daß ich den alten Arsch jederzeit anrufen
würde – von mir aus gleich, obwohl sich mir angesichts der Dunkelheit von Iowa
um uns herum die Vermutung aufdrängt, daß dies keine günstige Zeit für einen
Telefonanruf ist.


»Ehrlich?«
fragt Biggie. Ihr plötzlicher Respekt macht mir angst. Sie läßt mir keine Zeit
zum Überlegen; sie wühlt in den alten Zeitungen herum und versucht die zu
finden, auf der wir irgendwann mal die Nummer von Great Boar’s Head notiert
haben.


»Und was soll
ich ihm sagen?« frage ich sie.


Sie hat schon
den Finger an der Wählscheibe.


[219] »Wie
wär’s mit ›Ich wollte nur fragen, ob du schon Post bekommen hast‹?«


Biggie runzelt
die Stirn und wählt weiter.


»Wie wär’s mit
›Wie geht’s? Habt ihr grad Ebbe oder Flut?‹?«


Mit behenden
Fingern wählt sie weiter, schneidet dabei Grimassen und erwidert: »Jedenfalls
wissen wir dann endlich Bescheid, verdammt noch mal…«, und drückt mir den
tutenden Hörer in die Hand.


»Ja, jedenfalls
wissen wir dann endlich Bescheid«, sage ich in die Muschel, und das Echo dringt
an mein Ohr, als spreche jemand von der Vermittlung zu mir, jemand mit einem
geradezu übersinnlichen Wahrnehmungsvermögen. Das Telefon klingelt und
klingelt, und ich werfe Biggie einen Blick zu, der recht erleichtert wirken
muß: Aha! Er ist nicht zu Hause! Doch Biggie deutet auf meine Armbanduhr. Dort
drüben im Osten ist es schon nach Mitternacht! Ich spüre, wie mir die Kinnlade
herabfällt.


Biggie sagt
streng: »Geschieht dem Arsch recht.«


Ohne eine Spur
von Müdigkeit in der Stimme meldet sich mein Vater am Telefon. Natürlich sind
Ärzte daran gewöhnt, mitten in der Nacht aus dem Bett geklingelt zu werden.
»Hier spricht Dr. Trumper«, sagt er. »Edmund Trumper. Worum geht es?«


Biggie steht
auf einem Bein da, als müsse sie dringend aufs Klo. Ich kann meine Uhr ticken
hören, und Daddy sagt: »Hallo? Hier spricht Dr. Trumper. Stimmt irgend etwas
nicht?«


Im Hintergrund
höre ich meine Mutter murmeln: »Ist es das Krankenhaus, Edmund?«


»Hallo!« brüllt
mein Vater ins Telefon.


Und meine
Mutter raunt: »Es wird doch wohl nicht Mr. Bingham sein? Oh, Edmund, du weißt
doch, sein Herz…«


Biggie
balanciert noch immer auf einem Bein und starrt mich finster an, ist entsetzt
von der Feigheit, die sie in meinem Gesicht sieht; wütend grunzt sie mich an.


[220] »Mr.
Bingham?« fragt mein Vater. »Bekommen Sie wieder keine Luft?«


Biggie stampft
mit dem Fuß auf und stößt einen Kleintierschrei aus.


Mein Vater gibt
Ratschläge: »Versuchen Sie, nicht zu tief einzuatmen, Mr. Bingham. Bleiben Sie
am Telefon, ich komm sofort zu Ihnen…«


Meine Mutter
trippelt im Hintergrund herum und ruft ihm zu: »Ich seh zu, daß ein
Krankenwagen mit Sauerstoff hinfährt, Edmund…«


»Mr. Bingham!«
schreit mein Vater ins Telefon, als Biggie gegen den Herd tritt und ein Knurren
ihrem halbgeöffneten Mund entweicht. »Ziehen Sie die Knie hoch an die Brust,
Mr. Bingham! Versuchen Sie nicht zu sprechen!«


Ich lege auf.


Gekrümmt, als
würde sie von Lachen geschüttelt, stürmt Biggie an mir vorbei, durch die Diele
ins Schlafzimmer und schlägt die Tür hinter sich zu. Ihr pfeifendes Atemholen,
die verrückten Geräusche, die sich ihren Lippen entringen, klingen, als müsse
sie ersticken, so ähnlich wie der arme Mr. Bingham mit seinen echten
Herzbeschwerden.


Vom Nachtwächter unbemerkt, verbrachte ich die Nacht in der
Doktorandennische der Universitätsbibliothek von Iowa, in einer der Kabinen im
vierten Stock, wo normalerweise schwitzende Wissenschaftler sitzen, jeder mit
einer Colaflasche vor sich. In jeder Flasche ist noch eine Pfütze Cola, dick wie
Honig, und darin schwimmen mehrere Zigarettenkippen. Wenn sie hineingeworfen
werden, hört man das Zischen noch ein paar Kabäuschen weiter.


Einmal schob
sich Harry Petz, ein Doktorand aus Brooklyn, der kurz vor der Beendigung seiner
Dissertation stand und Dokumente auf serbokroatisch las, mit seinem Bürostuhl
nach hinten [221] und schoß
rückwärts aus seiner Kabine; er beschleunigte seine Fahrt durch den Gang mit
den Füßen, flitzte an uns vorbei, an der ganzen Reihe von Kabinen. Am Ende des
Ganges knallte er gegen das Isolierfenster des vierten Stocks, zerbrach dabei
die Scheibe und seinen Kopf, stürzte jedoch nicht die vier Stockwerke hinab auf
den Parkplatz, wo er sich vor seinem inneren Auge vielleicht schon auf der
Motorhaube eines Autos hatte aufschlagen sehen.


Ich würde so
etwas nie tun, Biggie.


Eine Szene in Akthelt und Gunnel greift mir besonders ans Herz. Akthelt rüstet sich für einen
Kampf gegen die kriegslustigen Grethen. Er legt seine Schienbein- und
Schulterschützer an, den Nierenschutz und seinen Helm, schützt damit wie immer
vor einem Kampf seine lebenswichtigen Organe, während die arme Gunnel ihn
anfleht, sie nicht zu verlassen; sie zieht sich wie immer, wenn er in den Krieg
ziehen will, die Kleider aus, löst die geflochtenen Zöpfe und die Fußspangen,
entblößt die Arme, schnürt sich das Korsett auf, während Akthelt sich das
schwere Panzerhemd anzieht, den mit Dornen besetzten Steißbeinschutz anlegt
usw. Akthelt versucht, Gunnel das Ziel des Krieges (det henski af krig) zu erklären, doch sie will ihm
nicht zuhören. Der alte Thak, Akthelts Vater, stürmt plötzlich herein. Auch er
hat sich für den Krieg gerüstet und bewaffnet, aber der Reißverschluß an seiner
Brust oder irgend so was klemmt, und er braucht Hilfe. Natürlich ist es ihm
peinlich, die schöne junge Frau seines Sohnes so verzweifelt und halb nackt zu
sehen, doch er erinnert sich an seine eigene Jugend und erkennt, worüber
Akthelt und Gunnel sich streiten. Deshalb versucht der alte Thak, es beiden
recht zu machen. Der süßen Gunnel greift er mit seiner schwieligen Hand an den
Hintern und sagt gleichzeitig weise zu Akthelt: »Det henskit af krig er tu overleve« (»Das Ziel des Krieges ist es,
ihn zu überleben«).


Das, so wurde
mir schlagartig klar, schien auch das Ziel meines [222] Promotionsstudiums zu sein – und vielleicht
auch meiner Ehe. In jener Zeit konnte ich derartige Erkenntnisse nur schwer
verdauen.


Auf dem Weg über den Bibliotheksparkplatz, auf dem Harry Petz
zu landen versucht hatte, erspähe ich die kleine Lydia Kindle, die neben einem
meergrünen Ungetüm von Edsel auf mich lauert. Sie trägt ein enganliegendes
birnenfarbenes Kostüm mit kurzem Rock, das sie sehr erwachsen aussehen läßt.


»Hallo! Das da
ist mein Edsel!« sagt sie. Und ich denke: Das ist wirklich des Guten zuviel.


Aber der Rock,
der ihre Oberschenkel bedeckt, gibt mir eine gewisse Sicherheit, und ihre Knie
kenne ich ja schon, vor ihnen habe ich keine Angst mehr. Es ist eine wahre
Wonne, wie sich ihr Bein unter meinem Kopf hebt und senkt, als sie eifrig
Gaspedal und Bremse betätigt.


»Wohin fahren
wir denn?« frage ich sie mit todgeweihter Stimme und drehe den Kopf ein wenig
zur Seite auf diesem Schoß, von dem nur so wenig da ist.


»Ich weiß
schon, wohin«, antwortet sie, und ich schaue an ihrem Kostüm hinauf, an den
kleinen Brüsten vorbei bis zum Kinn, sehe, wie ihre Zähne sanft die Unterlippe
festhalten. Ihre Bluse hat einen dunkelgelb-rostfarbenen Kragen, der ihr Kinn
butterblumengelb abtönt. Und ich denke daran, wie Biggie und ich auf einer
Wiese unterhalb von dem Kloster in Katzeldorf lagen, mit einer Flasche von den
Mönchen gekelterten Weins, inmitten von Butterblumen. Ich hielt eine Handvoll
von den Blumen an ihre Brustwarze; die verfärbte sich in Hellorange, und Biggie
errötete. Dann hielt sie mir einen Strauß unter mein eigenes sonniges Teil. Ich
glaube, es wurde sofort dunkelgelb.


»Eigentlich
gehört der Edsel gar nicht mir«, sagt Lydia Kindle. »Er gehört meinem Bruder,
aber der ist beim Militär.«


Neue Gefahren,
wohin ich mich auch wende. Lydia Kindles kräftiger Bruder stürzt sich, eben von
den Green Berets [223] zurückgekehrt,
auf mich und zertrümmert mir als Rache dafür, daß ich seine Schwester und
seinen Edsel entehrt habe, das Schlüsselbein.


»Wohin fahren
wir denn?« frage ich sie nochmals und spüre, wie ihre strammen Schenkel unter
meinem Kopf auf und nieder hüpfen; die Straße muß recht holprig sein. Ich sehe
Staub an den Fenstern vorbeiwirbeln; ich sehe einen offenen Himmel, nicht von
Hochspannungskabeln zugeschnürt, von keinem einzigen Baum herabgebogen. »Sie
werden schon sehen«, antwortet sie mir und nimmt die Hand vom Steuer, um meine
Wange zu streicheln – ihr Handgelenk umspielt der schwache Duft eines
unschuldigen Parfüms.


Dann in einen
niedrigen Graben, und wieder heraus; ich merke, daß wir jetzt auch die
unbefestigte Straße verlassen haben, denn an den Scheiben ist kein Staub mehr
zu sehen, und der Wagen sinkt auf der weichen Oberfläche tiefer ein; ab und zu
ertönt ein knackendes Geräusch, das in Iowa nur von Maiskolben oder den Knochen
eines Schweines herrühren kann. Jetzt fahren wir auch in eine andere Richtung,
denn die Sonne erwärmt meine Kniescheiben aus einem anderen Winkel. Dann höre
ich Geräusche, wie von rutschenden Reifen, wie von Gummi auf nassem Gras. Ich
befürchte, daß wir mitten in der Wildnis hängenbleiben, daß wir und der Edsel
von nun an bis in alle Ewigkeit in einem Sojasumpf stecken. »Und nur die Enten
stimmen ihr Klagelied über uns an«, sinniere ich, und Lydia wirft mir einen
besorgten Blick zu.


»Ich bin mal
mit einem Typ hier gewesen«, erklärt sie mir. »Ab und zu kommt ein Jäger
vorbei, aber sonst keine Menschenseele. Und von den Jägern sieht man auf alle
Fälle immer die Autos.«


Mit einem Typ? Ich frage mich, ob sie etwa schon
ihrer Unschuld beraubt wurde. Doch sie errät meinen Gedanken und sagt schnell:
»Ich mochte ihn nicht und hab mich sofort wieder zurückfahren lassen. Aber ich
weiß noch, wie wir hierhergekommen sind.« Und ihre Zunge schnellt einen
Augenblick hervor, um die Mundwinkel zu befeuchten.


[224] Dann
in den Schatten und einen Hügel hinauf; der Boden wird fester und holpriger;
ich höre, wie es unter dem Edsel knackt und rieche Kiefern – und das in Iowa!
Ein Zweig schlägt gegen das Auto, ich fahre hoch und knalle mit der Nase gegen
das Lenkrad.


Als Lydia
anhält, befinden wir uns in einem Dickicht aus jungen Kiefern, umgefallenen
Bäumen, flachblättrigem Farn und schwammigen, halb erfrorenen Moospolstern.
Pilze gibt es auch. »Sehen Sie?« Sie öffnet die Wagentür und streckt die Füße
hinaus. Da draußen ist es kalt und naß; sie setzt sich, mit dem Rücken zu mir,
so hin, daß ihre Füße über der Erde baumeln.


Wir sind auf
einem Hügel, mitten in einem wirren Dickicht von Bäumen und Gebüsch. Hinter uns
liegen abgeerntete Mais- und Sojafelder, vor uns, ein gutes Stück weiter unten,
erstreckt sich ein Teil des Coralville-Stausees, etwas anderes kann es nicht
sein; am Rand gefroren, in der Mitte offen und bewegt. Wäre ich ein Jäger, ich
würde genau hier Stellung beziehen, mitten im Farn, und auf träge Enten warten,
die diese Abkürzung von einem Futterplatz zum anderen nehmen. Sie fliegen hier
ziemlich tief, besonders die schwerfälligen, langsamen, und das im See
reflektierte Sonnenlicht läßt ihre Bäuche aufleuchten.


Doch ich sitze
im Edsel, gegen die Armstütze gelehnt, einen Fuß an ihrem Rücken, und einen
winzigen Augenblick lang überkommt mich die Versuchung, sie durch die offene
Wagentür hinauszukatapultieren. Aber ich berühre nur sanft ihre Wirbelsäule,
und sie schaut mich über die Schulter an, ehe sie die Beine wieder ins Auto
schwingt und die Tür schließt.


Hinten im Wagen
liegt eine Decke, und ein Mädchen aus dem Wohnheim, das älter aussieht, hat
Bier für sie eingekauft, sagt sie. Außerdem gibt es noch leckeren Käse, einen
warmen Laib Pumpernickel und Äpfel.


Sie klettert
über den Vordersitz nach hinten, breitet dort das Picknick aus, und wir legen
uns die Decke über die Schultern, so richtig schön kuschelig, wie in einem
Zelt. Unter der Decke bleibt [225] ein
Stück Käse an einer dünnen blauen Vene an Lydias Handgelenk kleben. Mit ihrer
flinken Zunge leckt sie es ab und beobachtet dabei mich, wie ich ihr zuschaue;
sie hat die Beine so verschränkt, daß mir ihre Knie direkt ins Gesicht starren.


»Sie zerdrücken
mit dem Ellbogen das Brot«, flüstert sie mir zu, und ich kichere blöde.


Sie entknotet
ihre Beine und schüttelt die Decke aus, damit die Krümel herausfallen; ich
schaue zu, wie das Brot auf den Boden kullert; ich sehe, wie ihr der Rock bis
an die Hüfte hochrutscht, als sie meinen Kopf auf ihrem Schoß etwas nach oben zieht.
Ihr Unterrock ist mit Blümchen bedruckt, babyrosa und babyblau; sie erinnern
mich allzusehr an einen von Colms Kinderbettbezügen. Sie sagt: »Ich glaube, ich
liebe Sie.« Aber es klingt wie einstudiert; jedes Wort ist wohlüberlegt, und
ich weiß sofort, sie hat diesen Satz vorher geübt. Und als spüre auch sie, daß
es irgendwie noch nicht ganz paßt, verbessert sie sich: »Ich glaube, ich bin
sicher, daß ich Sie liebe.« Sie drückt ihr zierliches, schlankes Bein gegen
mich, legt sich auf die Seite und zieht meinen Kopf sanft an ihren Schenkel.
Mein Herz pocht gegen ihre Knie.


Auf ihrer
Unterhose die gleichen dämlichen Blümchen. Ein Baby im Strampelhöschen; bunte,
blumige Kleidungsstücke für die junge Dame.


Sie räkelt sich
und zieht mich sanft an den Ohren; sie hat gemerkt, daß mir die Blümchen
aufgefallen sind. »Sie brauchen nicht in mich verliebt zu sein«, sagt sie zu
mir, und wieder klingen ihre Worte einstudiert. Ich weiß, irgendwo in Lydia
Kindles Zimmer liegt ein Zettel, auf dem sie diesen Dialog notiert hat, wie ein
Drehbuch, ihn überarbeitet, mit Anmerkungen, vielleicht auch mit Fußnoten
versehen hat. Ich wüßte zu gern, welche Antworten sie für mich vorgesehen hat.


»Mr. Trumper?«
Sie schaut mich fragend an; ich küsse sie unter den Saum ihres Unterrocks und
spüre, wie sich ein kleiner Muskel [226] lockert. Sie zieht meinen Kopf hoch an ihre Vogelbrust, an die
offene Kostümjacke, unter der die Bluse wie ein sanfter Hauch auf ihrer kühlen
Haut liegt.


»Vroognaven abthur, Gunnel mik«,
zitiere ich. In
solchen Situationen ist Altniedernordisch am sichersten.


Mit einem kaum
spürbaren Erschaudern setzt sie sich auf; doch selbst ein Schiff wie der Edsel
ist unbequem, und es dauert eine Weile, bis sie sich aus ihrer Kostümjacke
geschält hat. Mein Jagdanorak hat sich an der hinteren Fensterkurbel verfangen;
ich lehne mich gegen sie zurück, wie beim Bobfahren, und es gelingt mir, meine
klobigen Schuhe aufzuschnüren, während sie meine Hemdknöpfe befingert, als läse
sie ein Buch in Blindenschrift. Als ich mich zu ihr umdrehe, stelle ich fest,
daß sie ihre Bluse bereits aufgeknöpft hat; sie hockt aber mit vor der Brust
verschränkten Armen da; sie zittert, als habe sie vor, ein wenig in einem
winterlich kalten Fluß zu schwimmen.


Beinahe
erleichtert drückt sie sich gegen mich, glücklich, noch halb angezogen umarmt
zu werden, mit aufgeknöpftem Rock, der jedoch noch nicht ganz herabgerutscht
ist. Ihre feuchten Finger betasten meine Rippen und kneifen sanft in die
unselige Falte, die sich über meinem Bauch wölbt.


Lydia Kindle
sagt: »Wissen Sie, ich hab noch nie… noch niemals…«


Ich lasse das
Kinn auf ihre spitze, knochige Schulter sinken und streife mit dem Schnurrbart
ihr Ohr. »Was macht Ihr Vater?« frage ich sie und spüre, wie sie, halb
erleichtert, halb enttäuscht, Luft holt.


»Er macht in
Sackleinen«, gibt sie mir zur Antwort und tastet sich zu meinen Nieren vor. Und
ich denke: Er macht in Sackleinen! Alles? Immer drin eingewickelt, läuft drin
rum, schläft drin…


»Muß aber sehr
unbequem für ihn sein«, murmele ich, doch ihre kantige Schulter betäubt meinen
Unterkiefer.


[227] Lydia
sagt: »Futtersäcke, Getreidesäcke und so was, wissen Sie…« Ich stelle mir
Lydias Vater vor– ein Riese, wie er einen 2-Zentner-Leinensack voller Zwiebeln
hochhebt und gegen meinen Rücken schmettert, und zucke zusammen.


Lydia richtet
sich auf, rückt von mir ab; sie kniet jetzt aufrecht, legt die Hände an die
Hüfte und zerrt an ihrem Rock; unter dem geblümten Unterrock zeichnet sich ein
winziges Bäuchlein ab. Als ich sie so beschäftigt sehe, will ich ihr behilflich
sein und schiebe ihr die Träger des BH von den Schultern. »Ich bin so dünn«, entschuldigt sie sich
kleinlaut, während ich die Hosen herunterlasse. Als ich die Beine unbeholfen
über die Lehne des Vordersitzes werfe, landen meine Fersen genau auf der Hupe;
hier im geschlossenen Wagen klingt es wie von einem anderen Auto, und Lydia
drückt sich plötzlich an mich und läßt zu, daß ich ihr den BH öffne. Auf dem Etikett steht: EIN HÜBSCHES DING FÜR JUNGE DINGER. Wie wahr.


Ich spüre, wie
sich ihre festen Brüste an mich schmiegen, und schüttele mein Hemd ab, wohl
wissend, daß der Schlitz meiner Unterhose offensteht und daß sie an mir
hinabstarrt; sie liegt steif da, hilft aber mit, als ich ihr den Unterrock über
die Hüfte herabziehe. Zum Vorschein kommen ein Leberfleck und ein schmales,
geblümtes V, babyrosa und babyblau.


»Sie haben so
schöne kleine Brustwarzen«, flüstert sie. Sachte fährt sie mit den Fingern
darüber.


Ich lege meine
Hände auf ihre kleinen, runden Brüste – genau die Größe von Apfelsinen; die
Brustwarzen sind so hart wie ihr Knöchel, der sich in mein Bein gräbt. Ich lege
Lydia behutsam auf den Rücken, betrachte ihren angespannten und knochigen
Körper, werfe einen Blick auf ihre aufrecht stehenden Brüste und sehe eine Spur
von Puder dazwischen. Dann zieht sie meinen Kopf hinunter auf die Puderstelle,
doch ich spüre, wie sich mir bei diesem Geruch der Magen umdreht. Er erinnert
mich an Colms Babyshampoo, auf dem steht: NIE WIEDER TRÄNEN!


[228] Sie
sagt: »Bitte…«


Bitte was?
denke ich, hoffe, daß sie die Entscheidung nicht mir überläßt. Ich habe solche
Schwierigkeiten, mich zu entscheiden.


Ich küsse eine
weiche, gerade Linie hinunter bis zum Nabel; sehe die Spur, die der Gummi des
Slips auf der sanften Wölbung ihres Bauchs hinterlassen hat. Es stört mich, daß
ich mich nicht daran erinnern kann, wann und wie sie ihres Höschens entledigt
wurde. War es ihre Entscheidung oder meine? Es ist ein wichtiges Detail, das
man nicht so einfach vergessen sollte. Mein rauhes Kinn liegt an ihrem
flauschigen Schamhaar. Als ich mich bewege, sie küsse, klemmt sie meinen Kopf
zwischen ihre Beine, packt ihn mit beiden Händen und zieht mich zweimal
schmerzhaft an den Haaren. Doch dann entspannen sich ihre Schenkel, sie läßt
meine Haare los und legt die Hände auf meine Ohren, so daß ich das Rauschen des
Meeres in Stereo hören kann – oder das des Coralville-Stausees, der alles um
uns überschwemmt und den Hügel zu einer Insel macht; und uns zu Ausgesetzten
unter den durch den Nachthimmel dahinfliegenden Enten, über dem
staubgeschwängerten Geruch der Sojafelder, der wie Morgennebel von unten
hochsteigt.


Eines meiner
Ohren wird freigegeben; das Meer rauscht nur noch auf einer Seite, monaural.
Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Lydia mit der freien Hand am Boden
entlangtastet und an ihrer pfirsichfarbenen Kostümjacke herumfummelt. Was
steckt da im Ärmel? Sie sagt: »Da hab ich einen Gummi. Ein Mädchen aus meinem
Schlafsaal… hat ihn mir gegeben.«


Aber ich komme
mit meiner Hand nicht in den Ärmel hinein, und sie muß die Jacke zu sich
heranziehen. »Da ist eine Geheimtasche im Ärmelfutter…«, erklärt sie. Wozu?


Ihre Brüste
stehen auseinander; ich sehe, wie sie die Lippe zwischen den Zähnen festhält;
ihr Brustkorb hebt sich rasch, der in Plastik verpackte Gummi rutscht über
ihren Bauch herab an meine Stirn; dann senken sich die Rippen wieder, und die [229] merkwürdige kleine Rundung
ihres Bauches erschaudert; ihre Hüften zittern. Aus den Augenwinkeln sehe ich,
wie sie ihren freien Arm hin und her schwingt, wobei ihr Handgelenk schlaff
herabhängt; in der Faust hält sie etwas zusammengedrückt wie einen Schwamm,
wohl ein Stück Pumpernickel, das sie mitten aus dem frischen Laib herausgerupft
hat. Ihre Schenkel spannen sich an und schlagen fest gegen mein Gesicht, fallen
dann schlaff auf den Rücksitz, und die Hand, die den Brotklumpen hält, läßt das
dunkle Bällchen fallen.


Ich höre, wie
die Plastikverpackung reißt, höre sie knistern; ich frage mich, ob sie das auch
hört. Ich lege den Kopf auf ihre Brust und höre ihren rasenden Herzschlag. Ihr
Ellbogen drückt sich in den Sitz, die Hand baumelt über dem Boden. Ihr
Handgelenk ist so stark abgeknickt, als wäre es gebrochen; die langen Finger
weisen bewegungslos nach unten, und das Licht der wolkenverhüllten Sonne ist
gerade noch so stark, daß es sich in ihrem Ring reflektiert; der ist zu groß
für ihren Finger und über den Knöchel gerutscht.


Ich schließe
die Augen an ihrer Puderstelle und nehme einen leichten, süßlichen
Moschusgeruch wahr. Aber warum kreisen meine Gedanken um Schlachthöfe und um
all die jungen Mädchen, die in Kriegen vergewaltigt wurden?


Ihre Schenkel
schließen sich sanft um mein verhülltes Glied, und sie fragt mich: »Machen Sie
denn nicht auch das andere?«


Und mein
zerbrechliches Glied schrumpft in dieser dünnen, zwickenden Haut; es zieht sich
zurück, als Lydia Kindle ihre Schenkel zusammendrückt.


Wieder sagt
sie: »Bitte…« Und dann, ganz leise: »Stimmt was nicht?«


Langsam erhebe
ich mich von ihr, knie mich zwischen ihre Beine; ich spüre, wie ihre Hände
jetzt stärkeren Druck auf meine Schultern ausüben; ich sehe eine blaue,
fadendünne Vene an der Puderstelle, eine Diagonale durch die breite Vertiefung
zwischen [230] ihren
Brüsten. Als merkte sie, daß ich ihren Pulsschlag sehen kann, läßt sie einen
Arm über ihren Brustkorb fallen und bedeckt mit der anderen Hand ihre Scham. EIN HÜBSCHES JUNGES DING! gerettet, zumindest vorerst. Und
für wen?


Ich spüre, wie
sich der Gummi zusammenrollt. Lydia Kindle schwingt ihre Beine vom Sitz und
sagt: »Ich hab noch nicht mal verlangt, daß Sie mich lieben oder so was. Ich
hab das noch nie gemacht, und das andere auch nicht, und es war sogar egal,
was Sie über mich denken – ich meine, es war mir egal. Haben Sie nicht mal das
mitgekriegt? Oh, mein Gott… Scheiße, und ich hab gedacht, ich
wäre ziemlich naiv…«


Als würde sie
von Krämpfen geschüttelt, beugt sie sich nach vorn, das Gesicht auf einem Knie,
eine Haarsträhne im Mundwinkel, und in der kuscheligen Lücke zwischen Ellbogen
und Knie ist ihre Brust einfach zu klein und zu perfekt, als daß sie hin und
her schwingen könnte; sie sieht aus wie auf ihren Körper aufgemalt; zu perfekt,
um echt zu sein.


»Es ist
kompliziert«, versuche ich ihr zu erklären. »Man sollte mir niemals die
Entscheidung überlassen.«


Ich fummle am
Griff herum, öffne die Tür und lasse die schneidend kalte, belebende Luft
herein. Als ich dann nackt und frierend auf den nassen, rauhen Moospolstern
stehe, höre ich, wie Lydia im Auto herumwühlt. Als ich mich umdrehe, sehe ich,
wie meine Schuhe angeflogen kommen, und ziehe schnell den Kopf ein; sie kriecht
auf allen vieren auf dem Rücksitz herum und wirft meine Sachen zur Tür hinaus.
Wortlos sammle ich alles auf, mache ein Bündel daraus und drücke es an die
Brust. Als hätte sie den Verstand verloren, schleudert Lydia Kindle ihre
eigenen Kleider vom Rücksitz auf den Vordersitz, dann vom Vordersitz auf den
Rücksitz und wieder zurück auf den Vordersitz…


Ich frage sie:
»Kann ich Sie bitte nach Hause bringen?«


»Bitte?« kreischt sie, und wie Steine, die
über meinen Kopf geworfen werden, fliegt, ganz schwarz in der Abenddämmerung, [231] ein Schwarm Enten im
Tiefflug über den Hügel hinweg; erschreckt von diesem nackten Narren dort
unten, der seine Kleider über den Kopf hält, drehen sie mit schrillen Schreien
ab.


Und jetzt
huscht Lydia nackt im Edsel umher. Sie verriegelt alle Türen. Immer noch nackt
schlüpft sie hinters Lenkrad, ihre zarten Brustwarzen streifen die kalte Hupe.
Der Edsel ruckelt, schüttelt sich und hustet eine dicke, graue Rauchwolke aus
dem rostigen Auspuffrohr. Einen Augenblick lang glaube ich, wenn ich auch keine
Anstalten mache, mich zur Seite zu bewegen, daß Lydia mich überfahren wird,
doch sie legt den Rückwärtsgang ein. Sie dreht das Lenkrad bis zum Anschlag,
wendet und lenkt genau in die Furchen, die von unserer Ankunft zeugen. Als sie
mit dem schwerfälligen Edsel kämpft, bewegen sich ihre Brüste endlich wie etwas
Lebendiges. Ich mache mir Sorgen um ihre Brustwarzen wegen der Hupe.


Erst als ich
sehe, wie der Edsel durch das Sojafeld düst, wird mir mein Schicksal bewußt. Und so erfror er am entenüberflogenen Ufer des Coralville-Stausees!


Also begann ich mich durch die Sojafelder zu kämpfen, ohne den
Blick von dem dreckbespritzten Edsel zu lösen, der sich in der Ferne durch das
Maisstoppelfeld wühlte. Die Straße, auf der wir hergekommen sein mußten, konnte
ich nur mit Mühe als schwachen Strich in der Landschaft erkennen. Ich rannte
und rutschte nackt durch diesen Sumpf und setzte darauf, daß ich, wenn ich am
Seeufer entlanglief, ihr eventuell den Weg abschneiden und sie anhalten konnte.
Bis dahin war sie vielleicht eher in der Stimmung, sich anhalten zu lassen.
Aber womit sollte ich ihr zuwinken? Etwa mit meinem seltsam bekleideten Glied?


Das
Kleiderbündel sicher und trocken unter den Arm geklemmt, watete ich durch
schmerzendes, messerscharfes Gras und schwammigen Dreck am vereisten Rand des
Stausees entlang. Ein schwarzer Schwarm Wasserhühner ergriff vor mir die
Flucht; [232] ein paarmal
sank ich bis zu den Knien ein und spürte schrecklich glitschige, verfaulende
Dinge im schlammigen Untergrund. Aber mein Kleiderbündel hielt ich die ganze
Zeit hoch, und es blieb trocken.


Dann war ich
auf einem noch nicht abgeernteten Maisfeld, inmitten von abgebrochenen
Pflanzenstengeln; das Laufen auf den unter den Füßen raschelnden Hülsen, die
spröde waren und scharf wie zerbrochenes Geschirr, war äußerst schmerzhaft. Ein
kleiner Teich lag zwischen mir und dem flachen Band der Straße; er war nicht so
fest zugefroren, wie es schien, und ich brach bis zu den Hüften ein und trat
auf den Stacheldraht eines Zaunes, der in den Teich gekippt war und von dem man
nur am Ufer die Pfähle sah. Doch ich war zu benommen, um die Schnitte noch zu
spüren.


Jetzt konnte
ich unseren glücklichen Zusammenstoß schon vorhersehen. Lydias meergrüner Edsel
zog eine Staubwolke hinter sich her wie ein Drachen, der im Begriff ist, sich
in die Lüfte zu erheben. Ich erreichte den Straßengraben ein kurzes Stück vor
ihr, war aber zu erschöpft, um ihr zuzuwinken; ich stand nur da, mein
Kleiderbündel lässig unter den Arm geklemmt, und sah zu, wie sie vorbeidröhnte,
die Brüste gerade nach vorn gerichtet wie Scheinwerfer. Sie drehte den Kopf
keinen Millimeter herum, das Bremslicht leuchtete nicht einmal für den
Bruchteil einer Sekunde auf. Benommen begann ich ihr ein Stück
hinterherzulaufen, in ihrer Staubwolke, die so dicht war, daß ich von der
Straße abkam und nach Luft ringen mußte, ehe ich keuchend weitertapsen konnte.


Ich lief immer
noch weiter, als der Edsel die Entfernung zwischen uns vergrößerte, und sah –
so nah, daß ich fast hineingerannt wäre – einen kleinen, roten Pritschenwagen,
der am Straßenrand stand. Ich lehnte mich gegen die Tür und merkte, daß ich nur
ein paar Schritte von einem Jäger entfernt war, der auf der Motorhaube eine
Ente säuberte. Er hatte den schlaffen Hals des [233] Vogels über die Halterung des Außenspiegels
gehängt, so daß Blutstropfen und Erdklumpen auf die Straße herabfielen; an
seinem Jagdmesser und seinem dicken Daumen klebten Daunenfedern.


Als er mich
sah, hätte er sich um ein Haar die Pulsader aufgeschnitten; er zuckte so heftig
zusammen, daß die Ente über die Motorhaube geschleudert wurde und am Kotflügel
entlang hinabrutschte, und stieß einen Schrei aus: »Ich glaub, ich spinne,
Harry…«


Ich keuchte.
»Nein«, schnaufte ich, »ich heiße nicht Harry.« Den Mann auf dem Fahrersitz sah
ich nicht, obwohl sein Ellbogen nur ein paar Zentimeter von meinem Ohr entfernt
war.


»Meine Scheiße,
Eddy«, antwortete der Fahrer, so nah, daß ich einen Satz zur Seite tat.


Ich brauchte
eine kleine Verschnaufpause, um mich wieder zu fangen, und fragte dann ganz
beiläufig: »Fahren Sie nach Iowa City?«


Sie starrten
mich eine ganze Weile an, aber ich war zu stolz und auch zu erschöpft, um mein
Bündel auseinanderzuwickeln und mich anzuziehen.


Dann fragte
Harry: »Mein Gott, wollen Sie etwa nach Iowa City?«


»So wird man
Sie bestimmt nicht in die Stadt lassen«, meinte Eddy, der wieder die
blutverschmierte Ente hielt.


Ich zog mich
neben dem Lieferwagen an und bemerkte dabei, daß mein Kondom immer noch
dranhing. Aber wenn ich es jetzt abgenommen hätte, hätte ich damit vor den
beiden Jägern zu offen zugegeben, daß ich tatsächlich so ein Ding trug. Ich zog
also, ohne es überhaupt zu beachten, meine Unterhose einfach darüber.


Dann stiegen
wir alle in den Lieferwagen ein, mit viel Hin und Her, wer wo sitzen und wer
fahren sollte. Schließlich setzte sich Eddy ans Steuer und meinte: »Wir haben
Ihre kleine Freundin vorbeifahren sehen.«


[234] »Wenn
es überhaupt Ihre Freundin war…«, sagte Harry zu mir. Aber so zwischen ihnen
eingekeilt, antwortete ich lieber nicht. Ich spürte, wie meine Füße warm wurden
und in die Schuhe zu bluten anfingen, direkt neben der blutigen Ente.


Der vorsichtige
Harry hatte die Gewehre zwischen die Tür und sein Knie geklemmt, außer
Reichweite; verständlicherweise war er etwas miß-trauisch gegenüber einem
umherstreunenden verrückten Nudisten.


»Meine Güte!«
Eddy klang, als wolle er sich selbst überzeugen: »Wie der Teufel ist sie die
verdammte Straße langgebrettert…«


»Sie hätte dich
fast umgenietet«, fügte Harry an.


»Ja, mein Gott,
ich war so verdattert«, erklärte Eddy ihm, über mich hinweg, »ich dachte gar
nicht daran, ihr aus dem Weg zu gehen.« Er machte eine kurze Pause und fuhr
dann fort: »Ich werd verrückt, zwei so tolle Titten, schön und fest, hinter dem
Lenkrad. Es war fast so, als wäre sie damit gefahren…«


»Ja, Mensch,
ich war hier oben in der Kabine«, erwiderte Harry. »Ich hab ihr ganzes Dings gesehen.
Ich geh kaputt! Hab ihr direkt in den Schoß geguckt!« Er machte eine kurze
Pause und fuhr dann fort: »… so ein schönes buschiges, kleines Ding…«


Der neidische
Eddy wollte nochmals auftrumpfen: »Na ja, aber ich hab die zwei Titten gesehen.
Hab genau hingeguckt.«


Fast wäre ich
an diesem Punkt in die Unterhaltung eingestiegen; mir lag schon auf der Zunge
zu sagen: »Ich hab auch ziemlich genau hingeguckt.« Doch ich schaute auf den
Boden, auf den schlaffen Hals der Ente und ihren nach oben gerichteten Bauch;
die Federn um die klaffende Wunde, den sauber ausgeführten Schnitt, waren
blutdurchtränkt.


Dann sagte Eddy
neben mir laut: »Ich werd verrückt, da ist sie ja!« Und wir starrten alle drei
auf den meergrünen Edsel, der vor uns am Straßenrand stand.


»Fahr
langsamer«, sagte Harry, doch ich hoffte, er würde nicht zu
langsam fahren.


[235] Langsam
glitten wir an ihr vorbei; drei gaffende Gesichter drehten sich nach rechts, um
sie in Augenschein zu nehmen. Harry und ich wandten uns um und sahen, wie der
Edsel immer kleiner wurde, während Eddy in den Rückspiegel schaute und leise
vor sich hin fluchte: »Scheiße, o Mann, Scheiße…«


»Oh, Scheiße«,
stimmte Harry ein.


Doch ich war
erleichtert, als ich sah, wie sich Lydia Kindle hinter dem Steuer anzog, sich
zurechtmachte, unter unseren Blicken ihre Jacke zuknöpfte; das war für mich das
Zeichen, daß sie sich wieder gefangen hatte.


Und wie sie
sich gefangen hatte! Ihr Blick war kalt und spiegelte kein Erkennen wider – sie
schien unbeeindruckt davon, daß ich in dem Lieferwagen saß, oder bemerkte es
womöglich gar nicht; oder sie war so gelassen, auf so fürchterlich erwachsene
Weise gelassen, so erschreckend gefaßt, daß sie einfach durch uns hindurchsah.


Die
Vergewaltigung war vollkommen; Lydia Kindle war ihrer Unschuld gründlicher
beraubt worden, als es irgendein Perversling je hätte planen können.


Ich schob meine
pochenden Füße etwas nach vorn; Eddy furzte, und Harry furzte zurück. Ein paar Zentimeter
von meinem Fuß entfernt trockneten die klebrigen Augen der Ente langsam aus,
ihr Glanz verblaßte.


»Ich werd
verrückt«, sagte ich.


»Ja, Scheiße«,
antwortete Eddy.


»Mein Gott,
ja«, stimmte Harry ein.


Geteilter
Kummer; wir waren ein durch unsere Enttäuschung verbundenes Trio.


Auf dem Highway
raste der meergrüne Edsel an uns vorbei. Eddy drückte auf die Hupe, und Harry
brüllte: »Nur zu, du kleine Süße!«


Und ich dachte:
Lydia Kindle wird sich wahrscheinlich in eine andere Sprachlaborgruppe für
Erstsemester Deutsch eintragen.


[236] Eddy
verließ den Highway an der Clinton Street, und wir fuhren am Stadtpark vorbei
in die Stadt. Als wir den Fluß überquerten, begann Harry, eine Ente zu rupfen,
riß ihr wild große Daunenbüschel aus und warf die Federn aus dem Seitenfenster.
Doch die Hälfte der Federn wurde wieder hereingeweht, und mit seinem langsamen
Rupfen riß er die ölige Haut der Ente auf. Harry schien das nichts auszumachen;
mit finsterer Besessenheit rupfte er weiter. Eine Feder blieb an Eddys Lippe
kleben; er spuckte aus und kurbelte sein Fenster herunter. In dem plötzlichen
Durchzug begannen Tausende von Federn im Wageninneren umherzuwirbeln. Harry
johlte und warf mit einer Handvoll davon nach Eddy, der auf den Seitenstreifen
schlingerte und nach dem erdrosselten Vogel des verrückten Harry schlug. Dabei
grabschte er über meinen Schoß hinweg und gackerte wie ein Irrer.


Am Flußufer
standen ein paar frierende Spaziergänger und sahen beunruhigt hinauf zu diesem
riesigen lecken Kissen, das da der Stadt entgegenbrauste.


Als wir am Park
vorbei waren, gingen die Straßenlaternen an, und Eddy fuhr langsamer, starrte
auf die leuchtende Lampenreihe, die die ganze Clinton Street säumte, als sähe
er das achte Weltwunder. »Habt ihr das gesehen?« fragte er mit kindlichem Staunen.


Der in
Entenfedern eingehüllte Harry hatte nichts gesehen, doch ich bestätigte Eddy:
»Ja, sind alle auf einmal angegangen.«


Eddy drehte
sich zu mir um, erstickte fast, öffnete den Mund und prustete los: »Dein
Schnurrbart ist voller Federn!« Er faßte über mich hinweg an Harrys Knie und
kreischte: »Mensch, guck mal, dem sein Schnurrbart!«


Mit der fast zu
Brei verarbeiteten Ente auf seinem Schoß starrte Harry mich feindselig an, ehe
er sich zu erinnern schien, wer ich war und wie ich hierherkam. Ich ließ ihm
nicht die Zeit, mir, wie ich befürchtete, als Antwort darauf eine Faust voll
Federn in den Rachen zu stopfen, sondern drehte mich zu Eddy herum und [237] fragte ihn höflich und
bescheiden: »Würden Sie so freundlich sein, mich hier rauszulassen? Das wär
nett.«


Eddy trat voll
auf die Bremse, hielt mit einem Ruck an, und Harry knallte mit dem Kopf gegen
das Armaturenbrett. »Mensch!« brüllte er und hielt sich die Ente wie einen
Verband an die Stirn.


»Vielen
herzlichen Dank«, sagte ich zu Eddy und wartete darauf, daß Harry vom Sitz
rutschte. Als ich hinter ihm herrutschte, konnte ich meinen gefiederten
Schnurrbart einen Moment lang im Außenspiegel sehen.


Harry stand auf
dem Trittbrett und hielt mir die Ente hin. »Hier, nimm schon«, ermunterte er
mich. »Wir haben ’n Arsch voll davon.«


»Verdammte
Inzucht, ja«, stimmte Eddy ihm zu, »und ein bißchen mehr Glück beim nächsten
Mal!«


»Klar, Kumpel«,
sagte Harry.


»Vielen
herzlichen Dank«, erwiderte ich. Ich wußte nicht genau, wie ich die arme Ente
nun halten sollte, und packte sie vorsichtig an ihrem gummiähnlichen Hals.
Harry hatte sie ziemlich saubergerupft, doch innerlich schien sie völlig
zermatscht zu sein. Nur am Kopf und an den Flügelspitzen hingen noch ein paar
Federn; es war eine schöne Brautente gewesen, mit einem bunten Kopf. Sie hatte
nicht mehr als drei oder vier Einschußwunden; die schlimmste Verletzung war der
nackte Schlitz, wo sie ausgenommen worden war. Ihre großen Füße fühlten sich an
wie Sesselleder. Und auf der Schnabelspitze klebte ein eingetrockneter,
durchsichtiger Blutstropfen, wie eine kleine matt schimmernde Murmel.


Von der
Bordsteinkante am Flußufer aus winkte ich den beiden großzügigen Jägern noch
einmal zu. Und hörte, kurz bevor die Wagentür zugeschlagen wurde, Harry sagen:
»Mein Gott, Eddy, ist dir aufgefallen wie der nach Möse gestunken hat?«


»Meine Scheiße,
ja«, antwortete Eddy.


[238] Dann
fiel die Tür zu, und als sich die Räder des Lieferwagens quietschend in
Bewegung setzten, stand ich in einer Wolke von feinem Sandstaub.


Als sie die Clinton Street hinabfahren, wirbeln sie hinter sich
den Staub empor ins Licht der Straßenlaternen, während auf der anderen Seite
des Flusses, bei den Uferhäusern, die wie Militärbaracken aussehen – billiges
Zeug aus dem Krieg, das sich jetzt Wohnheim für Verheiratete Studenten
nennt –, zwei Nachbarsfrauen ihre Wäsche von der gemeinsam benutzten Leine
nehmen.


Langsam werde
ich wieder klar im Kopf und überlege, in welcher Richtung mein Zuhause liegt.
Aber als ich die ersten Schritte tue, stolpere ich vom Bürgersteig und schreie
laut auf. Meine Füße; sie sind aufgetaut. Jetzt kann ich jedes Loch spüren, das
der Unterwasserstacheldraht gerissen hat, jeden spitzen Maisstrunk, auf den ich
getreten bin. Als ich mich wieder erhebe, spüre ich ein schrotkugelähnliches
Teil unter meiner rechten Sohle; ich fürchte, daß es eine meiner übel
zugerichteten Zehen ist, die in meinem blutdurchtränkten Schuh hin und her
kullert. Ich stoße noch einen Schrei aus, und die beiden Frauen am anderen Ufer
starren wortlos herüber.


Weitere Menschen
strömen aus den Kriegsrelikt-Hütten, wie Überlebende eines Bombenangriffs;
Studentenväter mit einem Buch in der Hand oder mit einem Kind, das auf der
weiblich geformten, ausladenden Hüfte sitzt. Einer aus der Gruppe ruft zu mir
herüber: »He, was ’n los, Sportsfreund?«


Aber mir fällt
keine Erklärung ein. Sollen sie doch raten: Ein Mann, den die zerfleischte Ente
in seiner Hand zerfleischt hat?


»Was schreien
Sie denn so?« ruft eine der Bettlakenfrauen und schwankt wie ein Schiff, dem
der Wind kräftig in die Segel bläst.


Ich suche die
Gruppe nach einem potentiellen Samariter ab. Entdecke hinter ihnen einen
Freund, der sich auf seinem Rennrad zwischen den Baracken hindurchschlängelt:
Ralph Packer, [239] häufiger
unbefugter Besucher dieser traurigen Umgebung, des Wohnheims für Verheiratete
Studenten. Der lässig in die Pedale tretende Ralph, der sich geschickt durch
die zusammengedrängten Hausfrauen fädelt.


»Ralph!« brülle
ich und sehe, wie sein Vorderrad schlingert, schaue zu, wie er sich über den
Lenker bückt und den Kopf schützend einzieht, dann ist er hinter einer Baracke
verschwunden. Ich schreie nochmals: »Ralph Paaaaack-er!« Wie ein Pfeil kommt
das Rennrad wieder hervorgeschossen; Ralph fährt im Slalom um die Pfosten der
Wäscheleinen. Aber diesmal schaut er über den Fluß und versucht seinen
potentiellen Angreifer zu erspähen; zweifellos rechnet er ständig mit
verheirateten Studenten, die die Pistole fürs Duell schon in der Hand haben.
Aber statt dessen sieht er mich! Na, das ist ja nur Bogus Trumper, der mit
seiner Ente spazierengeht.


Ralph
schlängelt sich durch die Zuschauermenge und radelt hochnäsig ans Ufer.
»Hallo!« schreit er. »Was machst du da?«


»Er brüllt wie
am Spieß«, meint die Bettlakenfrau.


»Thump-Thump?«
ruft Ralph.


Doch ich bringe
nicht mehr als ein lautes »Ralph!« heraus. Ich bemerke einen blöde-ekstatischen
Klang in meiner Stimme.


Ralph
balanciert auf der Stelle, läßt die Pedale ein-, zweimal rückwärts kreisen,
dann reißt er das Vorderrad hoch und stürzt nach vorne los, gleitet den Uferweg
entlang. »Los, faß!« kommandiert er sein Rad. Wenn es einen gibt, der auf dem
Fahrrad mit quietschenden Reifen anfahren kann, dann ist es der Schwerenöter
Ralph Packer.


Das
Brückengeländer zerstückelt ihn, eine Collage aus Füßen und Speichen auf dem
Weg zu mir überquert den Fluß. Oh, Hilfe ist nah. Ich lege mein ganzes Gewicht
auf ein Knie und komme schwankend auf die Füße, doch ich traue mich nicht,
einen Schritt zu tun. Ich halte die Ente hoch.


Ralph starrt
auf die gerupfte Ente und meinen [240] Federschnurrbart.
»Mein Gott, war es ein fairer Kampf? Von hier sieht es aus wie ein
Unentschieden.«


»Ralph, hilf
mir«, stöhne ich. »Meine Füße.«


»Deine Füße?«
Er stellt das Rennrad an der Bordsteinkante ab. Als er versucht, mich zu
stützen, poltert jemand vom anderen Ufer herüber: »Was ’n los mit ihm?«


»Seine Füße!«
schreit Ralph, und die Menge unter der Wäscheleine murmelt verstört.


»Langsam,
Ralph, nicht so schnell.« Ich stolpere auf sein Fahrrad zu.


»Das ist ein
ganz leichtes Fahrrad«, sagt er mir, »paß auf, daß du nicht die Stange
verbiegst.«


Ich weiß zwar
nicht, wie ich es vermeiden könnte, die Stange zu verbiegen, wenn sie sich
unbedingt verbiegen will, doch ich mache mich so leicht wie möglich und zwänge
mich zwischen den Lenker und Ralphs Knie.


»Was ist denn
los mit deinen Füßen?« fragt er, als wir die Clinton Street entlangschlingern.
Ein paar der verheirateten Studenten winken uns nach.


»Ich bin auf
was draufgetreten«, weiche ich aus.


Ralph empfiehlt
mir, die Ente nicht zu weit über den Lenker hinabbaumeln zu lassen. »Der Vogel
könnte sich in den Speichen verheddern. Thump-Thump…«


»Bring mich
nicht zu mir nach Hause.« Mir fällt ein, daß ich mich vorher noch ein bißchen
waschen sollte.


»Zu Benny?«
schlägt Ralph vor. »Ich geb dir ein Bier aus.«


»Bei Benny kann
ich mir die Füße nicht waschen.«


»Da hast du
auch wieder recht.«


Wir schlingern
stadteinwärts. Noch ist es hell, aber es wird schnell dunkel; die Samstagabende
beginnen hier so früh, weil sie so schnell vorbeigehen.


Als ich auf der
Stange das Gewicht verlagere, spüre ich, wie sich mein vergessenes Kondom
aufrollt. Bei dem Versuch, mich in eine [241] bequemere Position zu bringen, schiebe ich eine Zehe genau
zwischen den Kettenschutz und das Hinterrad; der Schmerz bringt den Himmel ins
Wanken. Als wir auf den Bürgersteig vor Grafton’s Friseursalon purzeln, schreit
Ralph laut auf. Einige belatzte Männer heben ihre kahlgeschorenen Häupter über
die Rückenlehnen der Friseurstühle und schauen zu, wie ich mich auf dem
Gehsteig winde, als seien sie Eulen – und ich eine Maus mit Klumpfuß.


Ralph zieht mir
die Schuhe aus und erlöst mich von unsäglichen Schmerzen, stößt dann einen
Pfiff aus beim Anblick der Unmenge von Wunden, den furunkelgroßen Schwellungen
und verdreckten Löchern, die mich aussehen lassen wie nach einem Flakangriff.
Er nimmt sich meiner an. Als wir wieder auf dem Fahrrad sitzen, nimmt er die
zusammengebundenen Schnürsenkel meiner Schuhe zwischen die Zähne, während ich
mit der Ente auf der Stange balanciere und sorgfältig darauf achte, daß meine
nackten Füße nicht zwischen die schrecklichen Speichen geraten.


»So kann ich
nicht nach Hause gehen«, jammere ich.


»Und wenn die
Ente Freunde hat?« fragt er mich. Dabei rutschen ihm die Schnürsenkel durch die
Zähne, und er schiebt die Lippen vor, als wolle er die Schuhe aufessen. »Und
wenn die Freunde dieser Ente nach dir suchen?« grunzt er und biegt in die Iowa
Avenue ein.


»Bitte, Ralph.«


Aber er
entgegnet mir: »Solche Füße hab ich in meinem Leben noch nicht gesehen. Ich
bring dich nach Hause, Baby.« Und die zeitliche Abstimmung paßt wie die Faust
aufs Auge. Meine Lotterkiste steht qualmend am Straßenrand; Biggie ist gerade
vom Einkaufen zurück, und das bebende, überhitzte Auto ringt keuchend um Luft
nach der anstrengenden einmeiligen Reise mit zwanzig Meilen die Stunde.


»Hilf mir in
den Keller, Ralph«, flüstere ich. »Da ist ein altes Waschbecken. Da kann ich
mir wenigstens das Gesicht [242] waschen…«
Mir kommt der glorreiche Geruch in den Sinn, den die Jäger an mir entdeckt
hatten. Und die Federn in meinem Schnurrbart? Biggie muß ja nicht gerade
denken, daß ich die Ente mit den Zähnen gerupft habe.


Wir stolpern
über den Rasen neben dem Haus, vorbei an Mr. Fitch, meinem pensionierten
Nachbarn, der immer noch seinen Rasen recht, damit der Schnee sich auf
sauberem, welkem Gras niederlassen kann. Unbedacht winke ich ihm mit der Ente
zu, und der alte Kauz sagt freundlich: »Ho ho! Früher bin ich auch zur Jagd
gegangen. Aber heute komm ich nicht mehr dazu…« Er steht da wie ein spröder
Eiszapfen, auf seinen Rechen gelehnt, und wundert sich überhaupt nicht, daß ich
kein Gewehr dabeihabe. Zu seiner Zeit gingen sie wahrscheinlich noch mit
Speeren zur Jagd.


Ralph lädt mich
an der Kellertür ab, und obwohl es Mr. Fitch sonnenklar sein muß, daß ich
keinen Schritt alleine gehen kann, scheint er überhaupt nicht besorgt; zu
seiner Zeit mußte man wohl bei einer zünftigen Entenjagd immer mit ein paar
Toten rechnen.


Wie ein Sack
Kohlen werde ich in den Keller getragen, meine Schuhe hängen mir über die
Schulter wie einem Ochsen sein Joch.


Ich finde den
kühlen, feuchten Kellerboden höchst angenehm für meine Füße. Ralph steckt
seinen Bärenkopf noch einmal durch die Tür. »Alles klar, Thump-Thump?« Ich
nicke. Als er die Tür vorsichtig schließt, raunt er mir noch schnell zu: »Thump-Thump,
eines schönen Tages wirst du mir das erzählen…«


»Klar, Ralph.«


Dann höre ich
Biggies Stimme vom Küchenfenster. Sie ruft: »Ralph?«, und ich verkrieche mich
noch tiefer in den Keller.


»Hallo, Big!«
ruft ihr Ralph fröhlich zu.


»Was machst du
da?« In ihrer Stimme schwingt kaltes Mißtrauen mit. Das ist typisch für meine
Biggie, sie hat es nicht mit Lüstlingen wie Ralph Packer. Obwohl es ein
törichter Moment dafür ist, bin ich stolz auf sie.


[243] »A-hem«,
sagt Ralph.


»Was machst du
in unserem Keller?« fragt Biggie.


»Also,
genaugenommen war ich nicht in eurem Keller, Biggie.«


Blind taste ich
mich zu der Stelle vor, wo ich den Spülstein vermute; wohl wissend, daß mir nur
wenig Zeit bleibt, ehe ich entdeckt werde, denke ich mir ganze Romane aus.


»Spielst wohl
ein Spiel, Ralph?« fragt Biggie, spielerischer, als mir lieb ist. Laß nicht
locker, Big. Sei gnadenlos.


Ralph lacht
nicht sehr überzeugend, als ich direkt in die Falle trete, die für Risky Mouse
aufgestellt ist, diese furchtbare Wombatfalle, die ein kleines Rückgrat im Nu
zerschmettert. Ich glaube, sie ist direkt auf einer der furunkelgroßen
Stacheldrahtwunden zugeschnappt, denn im Keller schien es plötzlich taghell zu
werden, und einen Augenblick lang konnte ich alles um mich herum ganz deutlich
erkennen, so, als hätte jemand auf den Lichtschalter an der Kellertreppe
gedrückt. Ich konnte den Schrei nicht unterdrücken, weil ich nicht wußte, wo
ich da hineingetreten war, bis er schon markerschütternd war. Das Crescendo muß
den armen Fitch hinter seinem Rechen in tausend kleine Eiswürfelchen
zerschlagen haben.


»Was war das?«
rief Biggie.


Ralph, der
Feigling, streckte sofort die Waffen. »Thump-Thump. Er ist im Keller…«, fügte
er ungefragt hinzu. »Seine Füße…« Und durch das Kellerfenster sah ich, wie er
über den Rasen auf sein Fluchtrennrad zuspurtete.


Mr. Fitchs
Stimme drang schwach an mein Ohr, als sei er meilenweit entfernt:
»Weidmannsheil!«


Biggie fragte: »Was?«


»Weidmannsheil!«
wiederholte Fitch, während ich, nur mit der Mausefalle beschuht, ans
Waschbecken ging, den rostigen Hahn aufdrehte und mir im Dunkeln das Gesicht
naß spritzte.


»Bogus?« rief
Biggie nach unten; sie stampfte mit den Füßen über mir auf den Küchenboden.


[244] »Hallo!
Ich bin’s nur!« schrie ich nach oben.


Dann ging das
Licht wirklich an, und ich konnte oben an der Treppe Biggies untere Hälfte
sehen; außerdem sah ich jetzt genug, um die Mausefalle zu entfernen.


»Bogus? Was
geht hier vor?«


»Bin in die
verdammte Mausefalle getreten«, murmelte ich.


Biggie setzte
sich auf die oberste Treppenstufe, und ich konnte ihr unter den Rock schauen.
Dann fragte sie: »Aber was treibst du überhaupt hier unten?«


Mir schwante
schon, daß es jetzt kompliziert würde. Ich begann mit meiner vorbereiteten
Antwort: »Ich wollte dich mit meinen Füßen nicht erschrecken. Wollte mich
zuerst ein bißchen waschen…«


Sie beugte sich
vor, starrte mich verwirrt an. Von der unteren Stufe aus hielt ich ihr die
Sohle meines Fußes hin; eine dramatische Geste; sie stieß einen kleinen Schrei
aus. Dann hielt ich die Ente hoch.


»Siehst du die
Ente, Big?« sagte ich stolz. »Ich war jagen, aber die Füße tun einem ganz schön
weh danach.«


Das verschlug
ihr die Sprache – das und die kunstvolle Art, wie ich auf den Knien die Treppe
hochkroch. In der Diele überreichte ich ihr, immer noch kniend, die Ente, die
sie prompt fallen ließ.


»Hab uns was zu
essen mitgebracht«, sagte ich gewinnend.


»Sieht aus, als
wär es schon mal gegessen worden.«


»Na ja, wir
müssen sie schon noch waschen, Big. Ein bißchen saubermachen, und dann in Wein
braten.«


»Gib ihr lieber
einen Brandy«, schlug Biggie vor. »Vielleicht können wir sie ja wiederbeleben.«


Dann kam Colm
die Diele entlanggetrottet und setzte sich neben diese komische, gefiederte
Überraschung. Soll er mich als einen Vater in Erinnerung behalten, der immer ein
überraschendes Geschenk in petto hat.


[245] Colm
protestierte, als Biggie ihn hochnahm und mir half, ins Bad zu kommen.


»Langsam,
langsam, oh, meine Füße«, jammerte ich.


Biggie
inspizierte mich gründlich, suchte nach einer ganz bestimmten Erklärung. In
meinem Ohr? Unter meinem Schnurrbart?


»Du warst also
jagen?« fing sie nochmals an.


»Ja… Du weißt
ja, ich hab mich eigentlich nie fürs Jagen interessiert…«


»Genau das
dachte ich auch.« Sie nickte. »Aber du warst jagen und hast eine Ente
geschossen?«


»Nein, ich hab
doch kein Gewehr, Big.«


»Das dachte ich
auch.« Bis dahin schien sie ganz zufrieden. »Also hat jemand anders die Ente
geschossen und sie dir dann gegeben?«


»Genau! Aber
meine Füße sind hin, Big. Ich mußte sie aus den Sümpfen holen. Wollte mir die
Schuhe nicht naß machen, aber ich hab nicht gewußt, daß da am Grund soviel
Schrott rumliegt.«


»Wozu sind
Schuhe wohl da?« wollte Biggie wissen, als sie mir ein Bad einließ. Ich saß auf
der Toilette, und mir fiel ein, daß ich pinkeln mußte. »Deine Hose ist auch
nicht naß geworden«, bemerkte sie.


»Na ja, die hab
ich auch ausgezogen. Da waren ja nur ein paar Jäger, und ich wollte mir nicht
alles versauen.«


Biggie prüfte
die Wassertemperatur und dachte darüber nach. Colm kroch zur Badezimmertür und
spähte den Flur entlang nach dem seltsamen Vogel. Dann hatte ich den
Reißverschluß offen und spreizte unter Schmerzen die Beine. Ich fummelte mein
Teil heraus und fing an zu pinkeln, während Biggie grimmig auf meinen Pimmel
starrte und zusah, wie sich das Kondom füllte. Bis mir mit einem Schlag klar
wurde, daß der Druck zunahm und das Pinkelgeräusch fehlte, und ich hinab auf
den sich blähenden Ballon starrte.


[246] »Und
wer war sonst noch auf dieser netten kleinen Jagdparty, Bogus?« keifte Biggie.
»Du und Ralph Packer und noch zwei Mädchen, die er aufgegabelt hat?«


»Eine Schere!«
brüllte ich. »Um Himmels willen, Big. Bitte! Ich versaue sonst alles!«


»Du
Scheißkerl!« schrie sie, und Colm floh in die Diele zu seinem Freund, der
friedfertigen Ente.


Ich fürchtete,
Biggie würde mir auf den blutigen Füßen herumtrampeln, sobald es mir wieder
besserging, und stürzte aus dem Bad, zuerst auf den Fersen, um mich dann, etwas
bequemer, auf Händen und Knien weiterzubewegen, wobei ich den aufgeblähten
Gummi vorsichtig mit einer Hand festhielt. Colm drückte die Ente an sich, fest
entschlossen, sie nicht seinem dräuend sich nähernden Vater zu überlassen.


Als ich kurz
vor der Küchentür angelangt war, mitten im Flur, klopfte jemand an die Haustür
und rief: »Eilpost! Ein Einschreiben für Sie!«


»Kommen Sie
rein!« brüllte Biggie aus dem Bad.


Der Postbote
kam herein und winkte mit einem Brief. Er stand so plötzlich im Flur, daß Colm
aufschreckte und sich schreiend mit der Ente im Schlepptau zurückzog. Ich kroch
unter Schmerzen auf den Knien weiter in Richtung Küchentür, hielt dabei immer
noch meinen Ballon fest und rollte in die Küche außer Sicht.


»Eilpost! Ein
Einschreiben für Sie!« wiederholte der Postbote schlapp – er hatte nicht damit
gerechnet, mitten in eine Szene zu platzen, für die er ein paar passendere
Worte hätte parat haben müssen.


Ich lugte aus
der Küche. Offensichtlich stellte sich der Postbote vollkommen blind. Biggie
stand jetzt am anderen Ende des Flurs und hatte scheinbar vergessen, daß sie
jemanden hereingebeten hatte; jedenfalls starrte sie den Postboten feindselig
an; sie schien irgendeine Verbindung zwischen ihm und meinem Jagdausflug zu
wittern.


[247] Selig
sind die Armen im Geiste. Der Postbote rief ein letztes Mal sein »Eilpost! Ein
Einschreiben für Sie!«, dann ließ er den Brief fallen und stürmte hinaus.


Colm schob die Ente vor sich her und krabbelte auf allen vieren
zu dem Brief hin. Noch eine Überraschung! Und Biggie, die wohl dachte, ich
hätte gleichfalls das Weite gesucht, brüllte: »Bogus!«


»Hier, Big«,
sagte ich und verzog mich ein Stück tiefer in die Küche. »Bitte sag mir, wo ich
die Schere finde.«


»Am Haken unter
dem Spülbecken«, antwortete sie mechanisch und fügte dann hinzu: »Hoffentlich
schneidest du dir das ganze Ding ab!«


Doch den
Gefallen tat ich ihr nicht. Als ich schreckensbleich über dem Spülstein zu schnipseln
anfing, sah ich, wie Colm an der Tür vorbeikrabbelte und Ente und Brief den
Flur entlangschob.


»Da ist ein
Brief angekommen, Big«, sagte ich matt.


»Eilpost! Ein
Einschreiben für Sie«, murmelte Biggie mit bleischwerer Stimme.


Ich spülte das
eklige Ding den Abfluß hinunter. Im Flur hörte ich Colm quietschen, als Biggie
ihm die Ente oder den Brief wegnahm. Ich schaute auf die übel zugerichteten
Zehen an meinem rechten Fuß und dachte: Wenigstens war es nicht dein Hals,
Risky Mouse. Jetzt brabbelte Colm freundlich, unterhielt sich offensichtlich
mit den Überresten der Ente. Ich hörte Biggie den Brief aufreißen. Ohne ihren
ausdruckslosen Tonfall auch nur im geringsten zu ändern, sagte sie: »Er ist von
deinem Vater, dem Arsch…«


Was ist bloß aus dir geworden,
Harry Petz? Lassen sie dich, nach deinem glänzenden Versuch, jetzt nur noch auf
einem festgeschraubten Stuhl sitzen? Hättest du etwas dagegen, Harry, wenn ich
mir deinen rennstreckengetesteten Superstuhl ausleihe? [248] Würdest du es als Plagiat bezeichnen, wenn ich deinen Stuhl mit
den gutgeölten Rollen nehme und dieses Fenster im vierten Stock und den
darunterliegenden Parkplatz anpeile?




[249] 19


Axelrulf bei den Grethen


Es gibt eine Passage in Akthelt und
Gunnel, wo die subtilen Tiefen
mütterlicher Machenschaften ergründet werden. Akthelt möchte seinen jungen Sohn
Axelrulf in den Feldzug gegen die kriegerischen Grethen mitnehmen. Zu dieser
Zeit ist der Kleine erst sechs, und Gunnel ist erschüttert, daß ihr Mann sich
als derart hartherzig erweist. »Da blott pattebarn!«
ruft sie aus. »Das kleine Kind!«


Geduldig fragt
Akthelt sie, wovor genau sie denn Angst habe. Daß Axelrulf von den Grethen
erschlagen werde? Wenn ja, sollte sie sich doch bitte daran erinnern, daß die Grethen
immer verloren. Oder betrachtete sie die Gespräche und Gewohnheiten der
Soldaten als zu rauh für den Jungen? Sie sollte doch wenigstens etwas Vertrauen
in das Feingefühl ihres Gatten haben; der Kleine würde von derartigen Exzessen
verschont bleiben. »Dar ok ikke
tu frygte!« (»Da
gibt’s nichts zu fürchten!«) beharrt Akthelt.


Scheu gesteht
Gunnel, was sie befürchtet. »Bei den Grethen«, sagt sie, ohne ihm in die Augen
zu schauen, »wirst du dir eine Frau nehmen.«


Das ist
richtig; Akthelt nimmt sich jedesmal, wenn er in den Krieg zieht, eine Frau.
Doch er versteht immer noch nicht, worum es ihr geht. »Nettopp ub utuktig kvinna!« brüllt er. »Nettopp tu utukt… sla nek ub
moder zu slim.«
(Etwa: »Nur eine Stopffrau. Nur zum Bumsen… Sie wird ihm keine Mutter sein.«)


Diese
Unterscheidung reicht Gunnel nicht aus. Sie befürchtet, der kleine Axelrulf
werde die Rolle der grethischen Bumsfrau mit der Rolle seiner eigenen Mutter
assoziieren – daß Gunnel selbst in den Augen ihres Sohnes erniedrigt wird,
durch diese Assoziation. Mit Bumsen.


[250] »Utukt kvinnas!« (»Stopft die Frauen!«) sagt Akthelt mit einem dreckigen Lachen
zu seinem Vater.


»Kvinnas urt moders!« (»Die Frauen und die
Mütter!«) bellt der alte Thak.


Doch das ist
nicht das Entscheidende. Entscheidend ist, daß Akthelt Axelrulf zu Hause bei
seiner Mutter ließ; am Ende hat Gunnel doch ihren Willen bekommen.


Somit hatte Bogus, obgleich er nicht unbedingt dieser Theorie
von Müttern und dem Bumsen grethischer Frauen zustimmte, immerhin einigen
Lesestoff, mit dem er sich darauf vorbereiten konnte, was hinter Biggies
Gefühlen für Colm steckte, und im besonderen auf Biggies Gefühle angesichts
einer Begegnung Colms mit diesem verhurten Grethchen Tulpen.


Da es für
Trumper schwierig war, New York zu verlassen, und da seine Besuche bei Biggie
und Colm allen Beteiligten unangenehm waren, besonders Bogus selbst, erlaubte
Biggie Colm ausnahmsweise, einen Ausflug nach New York zu machen – unter einer
Bedingung: »Diese Frau, mit der du da lebst – wie heißt sie gleich? Nulpe? – in
der Wohnung, in der Colm schlafen wird – also Bogus, ganz ehrlich, ich finde,
du solltest mit ihr nicht zu intim umgehen, wenn er da ist. Schließlich kann er
sich noch gut daran erinnern, wie du mit mir
geschlafen
hast…«


»Mein Gott,
Big«, sagte Trumper dem Telefonhörer, »er erinnert sich noch daran, wie ich
mit dir geschlafen hab, und was ist mit Couth, Big? Was ist denn mit ihm?«


»Ich bin
schließlich nicht verpflichtet, Colm nach New York zu schicken, das weißt du
genau«, entgegnete Biggie. »Ich hoffe, du hast mich verstanden. Er lebt
schließlich bei mir, weißt du?«


Das wußte
Trumper allerdings.


Die Vorbereitungen waren entnervend gewesen. Mehrmalige
Uhrenvergleiche; wiederholtes Bestätigen der Flugnummer; die [251] Bereitschaft der
Fluggesellschaft, einen unbegleiteten Fünfjährigen mitzunehmen (Biggie mußte
lügen und sagen, er sei schon sechs), vorausgesetzt, es werde ihn ganz bestimmt
jemand am Zielflughafen abholen, vorausgesetzt, die Maschine sei nicht
überfüllt, vorausgesetzt, er sei ein ruhiges Kind, das bei einer Flughöhe von
sechstausend Metern nicht in Panik geriet. Ob ihm schnell schlecht werde?


Trumper stand
nervös neben Tulpen auf der schmuddeligen Aussichtsterrasse von La Guardia. Das
Wetter war frühlingshaft – richtig schön, und wahrscheinlich auch schön da
oben, wo Colm jetzt war, sechstausend Meter über Manhattan. Die Luft im
Flughafen jedoch war wie ein riesiger eingedoster Furz.


»Das arme Kind
hat sicherlich fürchterliche Angst«, sagte Trumper. »Ganz allein in einem
Flugzeug, das ewig lang über New York kreist. Er war noch nie zuvor in einer
Stadt. Mein Gott, er hat noch nie ein Flugzeug von innen gesehen.«


Doch da irrte
Trumper. Als Biggie und Colm Iowa verlassen hatten, waren die beiden geflogen,
und Colm hatte jede Sekunde genossen.


Doch mit Flugzeugen
konnte man Trumper jagen. »Guck, wie sie dort droben kreisen«, sagte er zu
Tulpen. »Müssen an die fünfzig von den Scheißdingern sein, die da oben Schlange
fliegen, bis sie eine Landeerlaubnis bekommen.«


Obwohl
derartige Flugzeugwarteschlangen durchaus vorstellbar sind, ja sogar im Bereich
des Wahrscheinlichen liegen, gab es an diesem Tag keine; Trumper schaute einer
Schwadron Marinedüsenjäger zu.


Colms Flugzeug
landete zehn Minuten früher als angegeben. Glücklicherweise sah Tulpen es
ankommen, während Trumper sich immer noch über die Marineflieger aufregte; sie
hatte auch die Nummer des Ankunftstores, die über Lautsprecher bekanntgegeben
wurde, aufgeschnappt.


Trumper war
schon dabei, Colm zu betrauern, als wäre das [252] Flugzeug abgestürzt. »Ich hätte ihn nie fliegen
lassen dürfen«, jammerte er. »Ich hätte mir ein Auto ausleihen und ihn direkt
an der Haustür abholen sollen!«


Tulpen führte
den immer noch lamentierenden Trumper von der Aussichtsterrasse fort und
brachte ihn rechtzeitig zum Ankunftstor. »Das werde ich mir nie verzeihen«,
brabbelte er. »Es war reiner Egoismus. Ich wollte nicht so eine weite Strecke
fahren. Und außerdem wollte ich Biggie nicht sehen müssen.«


Tulpen spähte
durch das Tor. Unter den Passagieren befand sich nur ein Kind, das eine
Stewardeß an der Hand hielt. Sein Kopf reichte ihr gerade bis zur Hüfte, und er
schaute gelassen in die Menge; es schien, als halte die Stewardeß seine Hand
vor allem, weil sie Lust dazu hatte oder es brauchte; er hingegen duldete es
nur. Er war ein hübscher Junge, mit der wunderschönen Haut seiner Mutter, doch
er hatte die dunklen, offenen Gesichtszüge seines Vaters. Er trug eine
Lederhose, Wanderstiefel und eine Tiroler Strickjacke über einem neuen weißen
Hemd. Die Stewardeß hatte einen Rucksack in der Hand.


»Trumper?«
meinte Tulpen und zeigte auf den Jungen. Doch Trumper schaute in die falsche
Richtung. Dann sah der Junge Bogus, ließ die Hand der Stewardeß los, bat um
seinen Rucksack und zeigte auf seinen Vater, der gerade eine verrückte
Pirouette drehte und überall hinschaute, nur nicht an die richtige Stelle.
Tulpen mußte ihn mit aller Kraft in Colms Richtung drehen.


»Colm!« schrie
Bogus. Nachdem er zu dem Jungen gestürzt war und ihn hochgehoben hatte, merkte
er, daß Colm etwas größer geworden war und es nicht mehr mochte, auf den Arm
genommen zu werden, zumindest nicht in der Öffentlichkeit. Aber Händeschütteln,
das wollte Colm.


Trumper ließ
ihn wieder auf die Erde und schüttelte ihm die Hand. »Wow!« sagte Trumper und
grinste blöde.


»Ich hab beim
Piloten gesessen«, sagte Colm.


»Wow!«
entgegnete Bogus halblaut. Er betrachtete Colms [253] österreichische Tracht und dachte, Biggie habe
das arme Kind für die Reise herausgeputzt wie ein Modell für ein
österreichisches Reiseunternehmen. Bogus hatte vergessen, daß er selbst diese
Tracht gekauft hatte, einschließlich des Rucksacks.


»Mr. Trumper?«
sagte die Stewardeß mit pflichtschuldiger Fürsorge. »Ist das dein Vater?«
fragte sie Colm. Bogus hielt den Atem an und fragte sich, ob Colm es wohl
zugeben würde.


»Klar«, sagte
Colm.


»Klar, klar,
klar«, sagte Trumper die ganze Zeit, als sie den Flughafen verließen. Tulpen
trug Colms Rucksack und beobachtete die beiden, fasziniert von der Tatsache,
daß Colm offenbar den schwankenden Gang seines Vaters geerbt hatte.


Bogus fragte
Colm, was er denn im Cockpit des Piloten alles gesehen habe.


»Ganz viel
Elektrizität«, antwortete Colm.


Im Taxi fing
Bogus von den vielen Autos an. Hatte Colm jemals so viele Autos gesehen? Hatte
er jemals so schlechte Luft eingeatmet? Tulpen hatte den Rucksack auf dem Schoß
liegen und biß sich auf die Unterlippe. Sie stand kurz davor, zu weinen; Bogus
hatte sie nicht einmal vorgestellt.


Dieses
peinliche Ereignis fand in Tulpens Wohnung statt. Colm war von den Fischen und
den Wasserschildkröten fasziniert. Wie hießen sie? Wer hatte sie gefangen? Da
erinnerte sich Bogus an Tulpen und auch daran, daß sie wegen Colm genauso
nervös gewesen war wie er. Was aßen Fünfjährige, hatte sie wissen wollen, wie
groß waren sie, was machten sie gerne, wann gingen sie schlafen? Plötzlich
erkannte Bogus, wie wichtig er für sie war, und ein Schauer lief ihm über den
Rücken. Für sie war es beinahe so wichtig wie für ihn, von Colm gemocht zu
werden.


»Es tut mir
leid, es tut mir echt leid«, flüsterte er ihr in der Küche zu. Sie bereitete
einen Snack für die Wasserschildkröten, damit Colm sie füttern konnte.


»Ist schon
okay, ist schon okay«, sagte sie. »Er ist ein [254] wunderschönes Kind, Trumper. Was meinst du? Ist
er nicht wunderschön?«


»Ja«, flüsterte
Bogus und ging zurück ins andere Zimmer, um Colm und den Wasserschildkröten
zuzusehen.


»Die leben in
Süßwasser, oder?« fragte Colm.


Trumper wußte
es nicht.


»Richtig«,
sagte Tulpen. »Hast du schon mal Wasserschildkröten im Meer gesehen?«


»Ich hab eine«,
antwortete Colm. »Couth hat eine gefangen, sooo groß war die.« Er streckte die
Arme aus – zu weit, wie Bogus fand; so eine große konnte Couth in Georgetown
niemals gefangen haben, doch die Übertreibung war Colms Alter angemessen. »Wir
müssen ihr jeden Tag frisches Wasser geben. Meerwasser, das ist Salzwasser.
Hier drin würde sie sterben«, sagte er und starrte in eines von Tulpens
kunstvollen Aquarien. »Und diese Wasserschildkröten«, sagte er, und seine Augen
blitzten vor Aufregung, »die würden in meinem Behälter zu Hause eingehen, oder?«


»Richtig«,
sagte Tulpen.


Colm wandte
seine Aufmerksamkeit den Fischen zu. »Ich hatte mal ein paar Elritzen, aber die
sind alle gestorben. Jetzt hab ich keine Fische mehr.« Angestrengt schaute er
auf die leuchtenden Farben.


»Na«, sagte
Tulpen, »such dir den schönsten aus, und wenn du wieder nach Hause fährst, dann
kannst du ihn mitnehmen. Ich hab einen kleinen Behälter, in den du ihn während
der Reise reintun kannst.«


»Wirklich?«


»Klar«, sagte
Tulpen. »Sie brauchen besonderes Futter, und ich werd dir welches einpacken,
und wenn du zu Hause bist, mußt du dir ein Aquarium besorgen, mit so einem
kleinen Schlauch drin, damit Luft ins Wasser kommt…« Sie zeigte ihm die
Konstruktion an einem ihrer Aquarien, doch er unterbrach sie.


[255] »Couth
kann mir eins machen«, sagte Colm. »Er hat mir auch so eins für die Schildkröte
gemacht.«


»Na prima«,
sagte Tulpen. Sie sah, wie Trumper sich ins Bad verdrückte. »Dann hast du einen
Fisch und eine Wasserschildkröte.«


»Richtig«,
sagte Colm, nickte eifrig und lächelte sie an. »Aber nicht im selben Wasser,
oder? Der Fisch braucht Süßwasser, kein Salzwasser, oder?« Er war ein sehr
genauer Junge.


»Richtig«,
bestätigte Tulpen. Sie hörte, wie Bogus sich im Klo fortspülte.


Sie gingen in die Bronx in den Zoo: Colm und Bogus, Tulpen, Ralph
Packer und Kent, mit einer etwa zweitausend Dollar teuren Ausrüstung. Packer
filmte Bogus und Colm während der Fahrt mit der U-Bahn in die Bronx, auf dem
langen, häßlichen überirdischen Streckenabschnitt.


Colm sah die
Wäsche vor den rußigen Wohnungen in den grauen Gebäuden neben den Gleisen im
Wind flattern. »Mensch, werden die Kleider nicht dreckig?« fragte er.


»Klar«,
antwortete Bogus. Am liebsten hätte er Ralph Packer, Kent und die zweitausend
Dollar teure Kameraausrüstung aus der U-Bahn hinausgeworfen, bei möglichst
hoher Geschwindigkeit. Doch Tulpen war wirklich reizend, und Colm hatte sie
offensichtlich ins Herz geschlossen. Klar, sie strengte sich mächtig an, doch
sie war noch natürlich genug, daß sich Colm in ihrer Nähe wohl fühlte.


Ralph hingegen
hatte Colm noch nie gemocht. Schon als er noch ein Baby war, hatte er Ralph,
wenn der sie in Iowa besuchte, nicht ausstehen können. Wenn die Kamera lief,
starrte Colm so lange in die Linse, bis Ralph sie anhielt, aus der Hand legte
und zurückstarrte. Dann tat Colm so, als sei er gelangweilt, und schaute weg.


»Colm«, raunte
Bogus, »was meinst du, könnte Ralph in [256] Süßwasser oder in Salzwasser leben?« Colm kicherte und gab
dann flüsternd an Tulpen weiter, was Bogus gesagt hatte. Sie lächelte und sagte
etwas zu Colm, das er an Bogus weitergab. Die Kamera lief wieder. »Öl«,
flüsterte Colm.


»Was?« fragte
Bogus.


»Öl!«
wiederholte Colm. Ralph würde in Öl leben.


»Richtig!«
sagte Trumper und warf Tulpen einen dankbaren Blick zu.


»Richtig!«
brüllte Colm. Er merkte, daß die Kamera wieder lief und auf ihn gerichtet war,
und begann erneut, Ralph Packer niederzustarren.


»Der Kleine
guckt ständig in die Kamera«, sagte Kent zu Ralph.


Betont geduldig
lehnte sich Packer hinüber und lächelte Colm zu. »He, Colm«, sagte er freundlich.
»Schau nicht in die Kamera, okay?«


Colm schaute
fragend auf seinen Vater, suchte nach einem Hinweis, ob er Ralph gehorchen
müsse oder nicht.


»Öl!« flüsterte
Bogus.


»Öl«,
wiederholte Tulpen wie im Kanon. Dann fing sie an zu lachen, und Colm lachte
mit.


»Öl!« sang
Colm.


Kent schien wie
immer völlig perplex; doch Ralph Packer, der immerhin ein guter Beobachter von
Details war, legte die Kamera weg.


Und nach dem Zoo – die trächtigen Tiere, die haarenden Felle,
das behütete kleine Königreich, vom Warzenschwein bis zum Geparden – und nach
wer weiß wie vielen Metern Film, nicht von den Tieren, sondern vom
Hauptdarsteller, gelang es Tulpen, Bogus und Colm schließlich, Ralph Packer,
Kent und die zweitausend Dollar teure Kameraausrüstung loszuwerden.


Im Grunde legte
Ralph die Kamera niemals beiseite. Sie hing in [257] der schweren Schultertasche wie eine Pistole im
Halfter, aber man wußte genau, es war ein schweres Kaliber, und man vergaß auch
nie, daß sie geladen war.


Tulpen und
Bogus gingen mit Colm in ein Kinderpuppentheater ins Village hinunter. Tulpen
wußte über derlei Dinge genauestens Bescheid: wann die Museen Filme für Kinder
zeigten, wann ein Ballett oder Theaterstück oder eine Kinderoper, ein Konzert
oder Marionettentheater gegeben wurden. Sie wußte deshalb so genau Bescheid,
weil sie selbst lieber Vorstellungen für Kinder als für Erwachsene sah; da
waren doch die meisten schrecklich.


Tulpen traf
jedes Mal ins Schwarze. Nach dem Marionettentheater gingen sie in ein
Restaurant, das ›The Yellow Cowboy‹ hieß und in dem überall Poster von
Westernstars hingen. Colm war begeistert und aß wie ein Scheunendrescher.
Später schlief er dann im Taxi ein. Bogus hatte darauf bestanden, daß sie mit
dem Taxi zurückfuhren, denn er wollte nicht, daß Colm irgendwelche nächtlichen
Zwischenfälle in der U-Bahn mitbekam. Auf dem Rücksitz stritten Trumper und
Tulpen beinah darum, auf wessen Schoß Colm seinen Kopf nun legen sollte. Tulpen
gab schließlich nach und ließ Trumper ihn halten, nahm aber die Hände nicht von
Colms Füßen.


»Ich kann’s
einfach nicht fassen«, flüsterte sie. »Ich meine, du hast ihn gemacht!
Ein Teil von ihm kommt von dir.« Trumper war peinlich berührt, doch Tulpen
redete weiter. »Ich hätte nie gedacht, daß ich dich so sehr liebe«, sagte sie
zu Bogus. Sie schluchzte leise.


»Ich liebe dich
auch«, sagte er rauh, sah sie dabei aber nicht an.


»Laß uns ein
Kind haben, Trumper«, sagte sie. »Ja?«


»Ich hab schon
eins«, antwortete er säuerlich. Dann zog er ein Gesicht, als könne er das
Selbstmitleid, das er aus seiner eigenen Stimme herausgehört hatte, nicht
ertragen.


Sie konnte es
auch nicht ertragen. Fest drückte sie Colms schlafenden Fuß. »Du alter Egoist«,
sagte sie zu Bogus.


[258] »Ich
weiß, was du meinst, aber ich liebe dich wirklich, glaub ich«, sagte er. »Das
Risiko ist nur so verdammt hoch.«


»Ganz wie du
meinst, mein Lieber«, sagte Tulpen und ließ Colms Fuß los.


Tulpen nahm Biggies Bitte, daß sie und Trumper nicht zu intim
miteinander umgehen sollten, ernster als Trumper. Sie richtete es so ein, daß
Colm im Bett schlief, ganz nah bei den Wasserschildkröten und den Fischen.
Bogus sollte neben ihm schlafen, wenn er es schaffte, das Kind nicht mitten in
der Nacht anzutatschen. Sie selbst schlief auf dem Sofa.


Trumper
lauschte Colms ruhigen Atemzügen. Wie zerbrechlich Kindergesichter doch im
Schlaf aussehen!


Im Morgengrauen
schrak Colm aus einem Traum hoch, brüllend und wild um sich schlagend, jammerte
nach einem Glas Wasser, beschwerte sich, die Fische wären zu laut, behauptete
dann, eine bösartige Wasserschildkröte hätte ihn angefallen, und war schon
wieder eingeschlafen, als Tulpen mit dem Wasser kam. Für sie war es unfaßbar,
daß ein Kind tagsüber so vernünftig sein und nachts derart von Panik erfaßt
werden konnte. Trumper sagte ihr, das sei völlig normal; manche Kinder träumten
eben viel. Colm hatte schon immer sehr unruhig geschlafen, es hatte kaum zwei
aufeinanderfolgende Nächte gegeben, in denen er nicht plötzlich wild aufschrie,
von einem seltsamen und unerklärlichen Alptraum geplagt.


»Verständlich«,
flüsterte Trumper Tulpen zu, »wenn man bedenkt, mit wem das Kind zusammengelebt
hat.«


»Du hast doch
immer gesagt, Biggie sei gut zu ihm«, sagte Tulpen besorgt. »Und auch Couth,
hast du gesagt. Meinst du etwa Couth?«


»Ich meine mich«,
antwortete Trumper. »Von wegen Couth«, murmelte er. »Das ist ein feiner Kerl…«


[259] Tulpen
war auch überrascht, wie putzmunter Kinder morgens auf einen Schlag sind. Colm
sah aus dem Fenster und plapperte unaufhörlich, erzählte, was er alles
vorhatte, und stöberte in Tulpens Küche herum.


»Was ist das im
Joghurt?«


»Obst.«


»Oh, ich
dachte, es wären Klumpen«, sagte Colm und aß weiter.


»Klumpen?«


»Wie in den
Haferflocken«, antwortete Colm. A-ha! dachte Bogus, Biggie macht die
Haferflocken schlampig. Oder ist vielleicht der geniale Couth für die Klumpen
verantwortlich?


Doch jetzt
sprach Colm von Museen, fragte sich, ob es in Maine auch welche gab. Ja – für
Schiffe, dachte Tulpen. Hier in New York gab es welche für Bilder und
Skulpturen und das naturhistorische…


Sie gingen mit
ihm in eins für Maschinen. Das wollte er gerne. Am Haupteingang stand ein
riesiger Apparat, ein Gewirr aus Zahnrädern,
Hebeln, Dampfpfeifen und Kolben, drei Stockwerke hoch und so breit wie eine
Scheune.


»Was macht der
da?« wollte Colm wissen und stand wie versteinert neben dieser schrecklichen
Maschine. Der Apparat klang, als baue er sich selbst ein Haus.


»Weiß nicht«,
sagte Trumper.


»Ich glaub
nicht, daß er überhaupt irgendwas tut«, sagte Tulpen.


»Er
funktioniert einfach nur, oder?« fragte Colm.


»Klar«, sagt
Trumper.


Da gab es
Hunderte von Maschinen. Einige waren zierlich, andere gewaltig, einige konnte
man selbst ein- und ausschalten, andere machten einen fürchterlichen Krach, und
wieder andere schienen gerade auszuruhen – wie die großen, kraftvollen Tiere im
Zoo, die immerzu schlafen.


[260] In
dem riesigen Tunnel, der
aus dem Gebäude führte, blieb Colm stehen und hielt eine Hand an die Wand,
spürte die Vibration all dieser Maschinen. »Mensch«, sagte er, »man kann sie
richtig fühlen.«


Trumper haßte
Maschinen.


In einem anderen Museum zeigten sie W.C. Fields in Der Bankdetektiv, also gingen sie
mit Colm hin. Er und Trumper bogen sich vor Lachen, doch Tulpen schlief ein.
»Ich glaub, sie mag den Film nicht«, flüsterte Bogus Colm zu.


»Ich glaub, sie
ist einfach nur müde«, flüsterte Colm zurück. Nach einer Pause fügte er hinzu:
»Warum schläft sie auf dem Sofa?«


Trumper wich
geschickt aus: »Vielleicht findet sie den Film nicht so lustig.«


»Ist er aber.«


»Richtig«,
sagte Trumper.


»Weißt du,
was?« flüsterte Colm nachdenklich. »Mädchen mögen lustige Sachen nicht so.«


»Ehrlich?«


»Nee. Mami
nicht und… wie heißt sie?« fragte er und stupste Tulpen an.


»Tulpen«,
flüsterte Trumper.


»Tulpen«,
wiederholte Colm. »Sie mag auch keine lustigen Sachen.«


»Hm…«


»Aber du schon,
und ich auch«, fuhr Colm fort.


»Klar«,
flüsterte Trumper. Er könnte dem Kleinen tagelang zuhören, dachte er.


»Couth findet
lustige Sachen auch gut«, plapperte Colm weiter, woraufhin Trumper ihm nicht
mehr zuhörte. Er sah, wie W.C. Fields den Bankräuber, der fürchterliche Angst
hatte, bis ans Ende der Mole trieb, die auf den See hinausführte. »Von hier an
wirst du [261] ein Boot
nehmen müssen«, sagte Fields zu dem Bankräuber. Colm kringelte sich vor Lachen,
so daß Tulpen aufwachte, doch Trumper brachte nicht mal ein überzeugendes
Lächeln zustande.


Während Colms letzter Nacht in New York hatte Bogus Trumper
einen Alptraum, in dem Flugzeuge eine Rolle spielten, und diesmal war es
Trumper, der Colm und Tulpen mit seinen Schreien weckte.


Colm war
hellwach, plapperte eine Frage nach der anderen heraus und hielt Ausschau nach
Schildkröten, die womöglich seinen Vater angegriffen hatten. Doch Tulpen sagte
ihm, daß alles in Ordnung sei; sein Vater habe nur schlecht geträumt. »Das mach
ich auch manchmal«, gestand Colm und schaute voller Mitleid auf Bogus.


Wegen des Alptraums beschloß Bogus, sich Kents Auto zu leihen
und Colm damit zurück nach Maine zu bringen.


»Das ist doch
Blödsinn«, meinte Biggie am Telefon.


»Ich bin ein
guter Autofahrer«, entgegnete Trumper.


»Das weiß ich,
aber es dauert so lange. Mit dem Flugzeug ist er in einer Stunde in Portland.«


»Wenn er nicht
über dem Atlantik abstürzt«, sagte Bogus. Biggie seufzte. »Also gut«, meinte
sie. »Ich fahr nach Portland und hol ihn da ab, dann brauchst du nicht den
ganzen Weg nach Georgetown zu kommen.«


A-ha! dachte Trumper. Was gibt’s denn
in Georgetown, das ich nicht sehen soll? »Warum kann ich nicht nach Georgetown
kommen?« fragte er.


»Mein Gott«,
antwortete Biggie, »natürlich kannst du, wenn du willst. Ich hab nur nicht
damit gerechnet, daß du das willst. Ich dachte, weil ich ja sowieso nach
Portland gefahren wäre, zum Flughafen…«


»Gut, wie du
willst.«


[262] »Nein,
mach, wie du willst«, sagte Biggie. »War es
schön?«


Er machte es, wie Biggie wollte. Er borgte sich Kents
schreckliches Auto und fuhr nach Portland zum Flughafen. Tulpen packte ihnen
Brote ein und kaufte ein wunderschönes Fischglas für den Fisch, den Colm sich
ausgesucht hatte, einen riesigen violetten Schleierschwanz. Colm konnte nicht
sehen, daß Tulpen über seiner Schulter weinte, als sie ihn zum Abschied
umarmte, und als Bogus sie draußen am Bürgersteig an sich drücken wollte,
keifte sie ihn an.


Noch ehe sie
den Staat New York verlassen hatten, fand Colm in Kents schmuddeligem
Handschuhfach vier alte Marihuanazigaretten. In panischer Angst davor, von der
Polizei gefilzt zu werden – noch dazu vor seinem Sohn! –, bat Bogus Colm, den
Inhalt des Handschuhfachs in eine Plastiktüte zu packen, und sobald sie allein
auf der Straße waren, schleuderte Trumper das ganze Zeugs aus dem Fenster.


Irgendwo in
Massachusetts merkte Bogus, daß er sämtliche Kraftfahrzeugpapiere und
wahrscheinlich auch Kents Führerschein mit weggeschmissen hatte; die Zigaretten
würden also zusammen mit Kents Namen und Adresse gefunden werden. Er beschloß,
Kent zu sagen, das Handschuhfach sei ausgeraubt worden.


Auf der Fahrt durch New Hampshire entspannte sich Trumper. In
Maine wählte er die längere Route an der Küste entlang, um die Zeit mit Colm
noch etwas auszudehnen. Er dachte über Biggie nach, über Couth und darüber, was
Biggie Colm wohl über seinen Vater erzählt hatte, und auch über die Freundin
seines Vaters. Doch es waren keine bitteren Gedanken, sie waren manchmal etwas
traurig, aber freundlich. Biggie trug kein Gift in sich.


»Gefällt es dir
in Maine?« fragte er Colm.


»Ja, klar.«


[263] »Auch
im Winter? Was kann man denn im Winter am Meer machen?«


»Am Strand
spazierengehen, im Schnee«, antwortete Colm. »Und den Stürmen zugucken. Aber
wir schieben das Boot wieder ins Wasser, wenn ich heimkomme.«


»Ach«, sagte
Trumper, »du und Mami?« Er wollte es nicht anders, er lenkte das Gespräch
absichtlich in diese Richtung.


»Nein«,
antwortete Colm. »Ich und Couth. Das Boot gehört Couth.«


»Du magst
Couth, oder?«


»Klar doch.«


»Hat es dir in
New York gefallen?« bettelte Trumper.


»Klar doch.«


»Ich mag Couth
und Mami auch«, sagte Bogus.


»Ich auch«,
sagte Colm. »Und ich mag dich«, fügte er hinzu. »Und… wie heißt sie noch mal?«


»Tulpen.«


»Ja, Tulpen.
Ich mag sie«, sagte Colm. »Und dich, und Mami, und Couth.«


Da haben wir’s,
dachte Trumper. Er wußte nicht, was er fühlte.


»Kennst du
Daniel Arbuthnot?« fragte Colm.


»Nein, kenn ich
nicht.«


»Also den mag
ich nicht so.«


»Wer ist das
denn?«


»Ein Junge aus
meiner Schule«, sagte Colm. »Der ist ganz schön doof.«


Am Flughafen von Portland fragte Biggie Trumper, ob er mit nach
Georgetown kommen wolle; es war ja nur noch eine Autostunde entfernt, und er
könne über Nacht dort bleiben; Couth würde sich freuen. Doch Bogus spürte, daß
Biggie ihn eigentlich nicht dahaben wollte, und er wollte es eigentlich auch nicht.


[264] »Sag
Couth, es tut mir leid, aber ich muß zurück nach New York«, sagte er. »Ralph
sitzt wie auf heißen Kohlen wegen einem neuen Film.«


Biggie sah zu
Boden. »Wer ist der Hauptdarsteller?« fragte sie, und als Bogus sie anstarrte –
ein Woher-weißt-du?-Blick –, sagte sie: »Ralph war hier. Er ist einmal übers
Wochenende gekommen und hat mit mir und mit Couth geredet.« Sie zuckte mit den
Schultern. »Ich hab nichts dagegen, Bogus«, sagte sie. »Aber ich verstehe
nicht, warum du irgendwas mit einem Film zu tun haben willst, der sich um…
Worum dreht er sich eigentlich?« fragte sie ihn ärgerlich. »Das möchte ich
wirklich gerne wissen.«


»Du kennst
Ralph doch. Ich glaub nicht mal, daß er weiß, worum es in dem Film geht.«


»Weißt du, daß
er mit mir schlafen wollte?« fragte sie ihn. »Wieder und wieder.« Sie redete
sich in Rage. »Mein Gott, selbst als er übers Wochenende gekommen ist, hat er’s
probiert, obwohl Couth doch da war…«


Trumper
scharrte mit dem Fuß auf dem Boden. »Diese Frau«, sagte Biggie, und Trumper
blickte hoch. »Tulpen?« fragte Biggie.


»Richtig«,
sagte Colm. »Tulpen.«


Sie gingen ums
Auto herum. Colm war damit beschäftigt, das Fischglas auszupacken, das in
Stanniolpapier eingewickelt und mit einem Band verschnürt war.


»Was ist mit
ihr?« fragte Trumper.


»Also, Ralph
sagt, daß sie nett ist«, sagte Biggie. »Ich meine, wirklich nett.«


»Ja, das ist
sie auch.«


»Also, mit ihr
will er auch schlafen«, sagte Biggie. »Das solltest du vielleicht wissen…«


Trumper wollte
Biggie erzählen, daß Ralph schon mit Tulpen geschlafen hatte, und daß es ihn
vielleicht fuchste, daß er es jetzt [265] nicht mehr tun konnte, daß aber sonst nichts dahintersteckte;
doch er sagte nichts, er wirkte nur so, als läge es ihm auf der Zunge.


»Bogus«, sagte
Biggie, »bitte sag jetzt nicht, daß es dir leid tut. Nur dieses eine Mal, sag
es bitte nicht. Du sagst es immer.«


»Aber es tut
mir leid, Big.«


»Das sollte es
nicht«, sagte Biggie. »Ich bin glücklich, und Colm auch.«


Er glaubte ihr,
doch warum machte es ihn so wütend? »Und du?« fragte sie ihn.


»Was?«


»Bist du
glücklich?«


Er glaubte
schon, irgendwie, doch er drückte sich um eine Antwort. »Es war schön mit
Colm«, sagte er. »Wir sind in den Zoo gegangen und in ein Puppentheater…«


»Und in ein
Museum!« sagte Colm. Er hatte das Fischglas ausgepackt und hielt es hoch, um es
Biggie zu zeigen. Doch der Fisch trieb auf der Wasseroberfläche.


»Oh, wie
schön«, sagte Biggie.


»Er ist tot«,
sagte Colm, doch es klang nicht sehr erstaunt.


»Du kriegst
einen neuen«, sagte Trumper. »Du kannst ja noch mal zu uns kommen«, fügte er
hinzu, ohne Biggie anzusehen. »Möchtest du?«


»Klar.«


»Oder dein
Vater kann uns besuchen kommen«, sagte Biggie.


»Ja, und ich
kann dir einen Fisch mitbringen«, sagte Bogus.


»Da war ein
gelber und ein roter«, erzählte Colm Biggie. »Und ganz viele Wasserschildkröten.
Vielleicht wäre eine Schildkröte nicht so schnell gestorben.«


Ein kleines
Flugzeug hob in der Nähe ab, und Colm beobachtete es. »Ich wünschte, ich wäre
mit dem Flugzeug zurückgekommen«, jammerte er. »Mit dem Flugzeug dauert es
nicht so lange, und dann wäre der Fisch vielleicht nicht gestorben.«


Trumper, dem
Fischtöter, lag es auf der Zunge zu sagen: [266] ›Vielleicht kann ihn der großartige Couth wieder lebendig
machen.‹ Doch eigentlich wollte er es gar nicht sagen, im Gegenteil, er fühlte sich
hundeelend, weil er es überhaupt gedacht hatte.




[267] 20


Sein Schritt


Er ließ Frau und Kind in Iowa zurück


und kaufte sich ein Flugticket.


Ralph Packer,


aus der Erzählung


›Der Griff in die Scheiße‹


Er steht auf dem dunklen Bürgersteig, durch eine Hecke vor dem
Licht der Straßenlaterne geschützt, und erweist Biggies hellerleuchtetem
Fenster und Mr. Fitch, dem Nachtwächter seines eigenen und der benachbarten
Rasen, seine Reverenz. Fitch winkt ihm zu, und Bogus humpelt vorsichtig los in
Richtung Innenstadt, schleppt sich langsam den Grasstreifen zwischen Gehweg und
Straße entlang; im Schatten zwischen den Laternenpfählen fällt er in einen
Laubhaufen, den jemand dort zusammengekehrt hat.


»Man muß früh
aufstehen, wenn man Enten jagen will!« ruft ihm Mr. Fitch zu, der einem
wirklich alles glaubt.


»Genau!« ruft
Bogus zurück und blutet weiter in Richtung ›Benny’s‹, wo er Ralph Packer in
einem Meer von Bier vorfindet. Doch Trumpers schmerzvoller, spektakulärer
Auftritt ernüchtert Ralph schlagartig.


Packer ist so
vernünftig und interveniert, als Bogus sich auf einen harmlosen dicken
Studenten in weißem Gandhigewand mit einem Tao-Abzeichen und Punkerfrisur
stürzt. Bogus faucht ihn an: »Wenn du sagst, du liebst alle Menschen, dann
werde ich dir mit einem Glasaschenbecher deinen fetten Wanst aufschlitzen…«,
nimmt einen und sagt: »Mit diesem Glasaschenbecher hier.«


[268] Packer
schiebt Bogus vor seiner eigenen Bierfahne her hinaus auf die Clinton Street
und schleppt ihn am Bordstein entlang zu seinem Rennrad. Mit dem typischen
Durchhaltevermögen des Volltrunkenen strampelt Ralph sich und Bogus hinunter
zum Fluß, über die Brücke und den langen, lungenmordenden Hügel hinauf zur
Universitätsklinik. Dort wird Trumper wegen eiternder Fußverletzungen,
Hautabschürfungen und Schnittwunden behandelt und wieder nach Hause entlassen.


Den ganzen Sonntag verbrachte Trumper rücklings auf Ralphs
Couch, die Füße, in denen das Blut pochte, auf einen Stapel Kissen gelegt.
Fiebervisionen in Ralphs häßlichem Zweizimmerapartment: Er hatte den Geruch von
Kotz, wie er Ralphs Köter nannte, und den Duft von Pomade, der durch die Dielen
von dem Friseursalon direkt unter Ralphs Wohnung in der Jefferson Street
hochstieg, in der Nase.


Einmal
klingelte das Telefon, das auf einem Tisch hinter seinem Kopf stand. Nur mit
Mühe kam Bogus an den Hörer, und eine seltsame Frau teilte ihm mit, er solle
sich ins Knie ficken. Er erkannte die Stimme nicht, aber ob es nun am Fieber
lag oder seiner festen Überzeugung entsprang, jedenfalls glaubte er keinen
Augenblick, daß der Anruf für Ralph bestimmt war.


Bis zum
Einbruch der Dunkelheit hatte Bogus mehrere vage, impulsive Ideen in eine Form
gebracht, die man mit viel Wohlwollen als Plan bezeichnen konnte. Overturf, der
es nie unter einem Drama tat, hätte es wahrscheinlich ein Komplott genannt.


Trumper hatte Mühe, sich an den kurzen Brief seines Vaters zu
erinnern, den er, in kleine Fetzen zerrissen, zu Risky Mouse hinuntergeworfen
hatte:


 

	    Mein Sohn,


nach langen,
ernsthaften Überlegungen möchte ich zunächst [269] feststellen, daß mir dein bisheriges Verhalten,
sowohl im Privatleben als auch in bezug auf deine berufliche Karriere, zutiefst
mißfällt.


Wider besseres
Wissen habe ich mich doch dazu entschlossen, dir ein Darlehen zu gewähren. NB: Es ist kein Geschenk. Beiliegender Scheck über $ 5000 sollte
ausreichen, um dich wieder auf die Beine zu stellen. Ich will nicht so
unmenschlich sein, einen bestimmten Zinssatz oder ein festes Datum für die
Rückzahlung festzulegen. Es sollte genügen, darauf hinzuweisen, daß du mir
gegenüber bezüglich dieser Summe eine gewisse Verpflichtung eingehst und diese
Pflicht hoffentlich mit einem Ernst übernimmst, den ich in deinem früheren
Verhalten leider vermissen mußte.


	    Dad


Bogus konnte sich allerdings sehr wohl noch daran erinnern, daß
er diesen Scheck nicht auch zerrissen und in den Keller geworfen hatte.


Am nächsten Morgen humpelte Trumper mit geschwollenen Füßen zur
Bank. Er verbrachte den ganzen Tag mit Transaktionen, darunter folgende:
Einreichen eines Schecks über fünftausend Dollar, was Glückwünsche des
Leitenden Direktors der Bank, Mr. Shumways persönlich, zur Folge hatte; eine
zwanzigminütige Wartezeit in Shumways Büro bei dessen nun sehr freundlicher
Sekretärin, während die Bank ihm ein neues Scheckheft ausstellte (das alte lag
zu Hause bei Biggie); eine Barabhebung von dreihundert Dollar, und der
Diebstahl von vierzehn Werbe-Streichholzbriefchen aus dem kleinen Korb am
Kassenschalter (»Dies ist ein Überfall«, raunte er dem verblüfften Kassierer zu
und grabschte nach den Streichholzbriefchen).


Trumper hinkte
zur Post und stellte Schecks an folgende Empfänger aus:


     

    [270] Humble
Oil & Refining Co.

    Sinclair
Refining Co.

    Iowa-Illinois Gas & Electric

    Klempnermeister Krotz

    Northwestern Bell Telephone Co.

    Milo Kubik (Peoples Market)

    Sears, Roebuck & Co.

    University of Iowa, Geschäftsstelle

    Lone Tree Genossenschaftskreditanstalt

    Shive & Hupp

    Addison & Halsey

    Cuthbert Bennett

    The Jefferson International Travel Agency

     

    
Es fehlte noch ein Scheck über mehrere tausend Dollar, die er
der Staatlichen Kreditbank schuldete– wegen der finanziellen Förderung seiner
Berufsausbildung, die das US Department of Health, Education
and Welfare übernommen hatte. Dafür schrieb er dem H.E.W. einen Brief, in dem
er sich als »weder in der Lage noch gewillt, diese Schulden zu begleichen«
bezeichnete, »da meine Berufsausbildung unzulänglich war«. Dann ging er zu
›Benny’s‹, trank vierzehn Bier vom Faß und ging so brutal mit dem
Flipperautomaten um, daß Benny schließlich Packer anrief und ihm sagte, er
solle ihn wegschaffen.


Von Ralph aus gab er per Telefon ein Telegramm auf:


 

	    
	    Herrn Merrill Overturf


	    Schwindgasse 15/2


	    Wien 4, Österreich


	     

	    Merrill


ich komme


Boggle


	     

	    [271] »Wer
ist Merrill?« fragte Ralph Packer. »Und wer ist Boggle?«


Trumper hatte
kein Wort mehr von Merrill gehört, seit er das letzte Mal in Europa gewesen
war, zusammen mit Biggie, und das war mehr als vier Jahre her. Hätte Ralph das
gewußt oder hätte er überhaupt auch nur einen blassen Schimmer von seinen
Plänen gehabt, dann hätte er vielleicht versucht, Bogus davon abzubringen.
Andererseits, so kam es Bogus später in den Sinn, hätte Ralph ihn vielleicht
doch gehen lassen, denn Biggie blieb ja allein zurück.


Am nächsten Morgen erhielt Trumper in Ralphs Wohnung einen
Anruf von der Lufthansa. Sie hatten seine Reservierung nach Wien verschlampt
und einen Flug von Chicago über New York nach Frankfurt gebucht. Aus
unerklärlichen Gründen kostete ihn das weniger, selbst wenn er dann noch einen
Business-Class-Flug von Frankfurt nach Wien buchte. Besonders, wenn ich von
Frankfurt aus nach Wien trampe, dachte Trumper.


»Frankfurt?«
fragte Ralph. »Ich geh kaputt, was willst du denn in Frankfurt?«


Er erzählte
Ralph seinen »Plan«, zumindest teilweise.


Um vier Uhr nachmittags ruft Ralph bei Biggie an und teilt ihr
mit, daß Bogus »völlig besoffen bei Benny rumhängt und drauf und dran ist, in
eine aussichtslose Schlägerei verwickelt zu werden«. Biggie legt auf. Ralph
ruft noch einmal an und schlägt ihr vor, sie solle sofort mit dem Wagen
herkommen, zusammen mit Colm, gemeinsam könnten sie Bogus ja dann in den
Kofferraum laden.


Nachdem Biggie
wieder aufgelegt hat, bittet Ralph die drei friedlichen Kneipenbesucher bei
Benny, ein lautes Hintergrundspektakel anzufangen, für den nächsten Versuch.
Das Telefon klingelt fünf Minuten, ohne daß jemand rangeht, während Bogus, der
schon alle Hoffnung aufgibt, hinter einer Hecke auf Mr. Fitchs sorgsam
gerechtem Rasen hockt. Dann endlich sieht er Biggie und Colm das Haus
verlassen.


[272] Ralph
hält Biggie an der Tür vor Bennys Kneipe mit einer düsteren Schauergeschichte
von Blut, Bier, ausgeschlagenen Zähnen, einem Ambulanzwagen und der Polizei
auf, bis Biggie den Braten riecht und kühn an Ralph vorbei hineingeht. Dort
steht ein betrunkenes Mädchen allein am Flipperautomaten; zwei Männer reden
fröhlich in der Telefonkabine neben der Tür. Biggie fragt Benny, ob es hier
eine Schlägerei gegeben habe.


»Ja, vor etwa
zwei Monaten…«, fängt Benny an.


Als Biggie nach
draußen stürmt, muß sie feststellen, daß Ralph Packer ihr Auto woanders
hingestellt hat und jetzt mit Colm den Bürgersteig entlangspaziert. Packer will
ihr nicht sagen, wo er das Auto geparkt hat, bis sie droht, die Polizei zu
holen.


Als sie
schließlich nach Hause kommt, ist Bogus auf und davon.


Er hat sein
Tonbandgerät und alle Tonbänder mitgenommen; seinen Paß; die Schreibmaschine
nicht, aber die ganzen Unterlagen für seine Dissertation, die Übersetzung von Akthelt und Gunnel. Weiß der Himmel, warum.


Er hat den
Kühlschrank leer geräumt und alles Eßbare in den Keller gestellt, für Risky
Mouse. Die Falle hat er zu Kleinholz verarbeitet.


Auf Colms
Kopfkissen stellte er eine Spielzeugente mit echten Federn, von Amish-Farmern
hergestellt. Sie kostete 15.95 $, mehr als Trumper je zuvor für ein Spielzeug
ausgegeben hatte.


Auf Biggies
Kopfkissen legte er das neue Scheckheft für das Konto, auf dem jetzt noch ein
Restguthaben von $ 1612,47 war, und einen großen französischen hautfarbenen BH mit Haltebügel. Der hatte genau die richtige Größe. In eine
der riesigen Schalen legte er einen zerknüllten Zettel: Big, du warst wirklich die
Beste.


Das ist alles,
woran Biggie merkt, daß er zu Hause war. Natürlich kann sie von der anderen
Glanzleistung, die er vollbracht hat, nichts wissen. Wäre Mr. Fitch
tratschsüchtig, so könnte er ihr beschreiben, wie Bogus in den Mülltonnen vor
dem Haus wühlte und die Ente rettete, die sich mittlerweile schon im Stadium [273] zunehmender Auflösung
befand. Fitch war auch gar nicht erstaunt, als Trumper den Vogel in eine
Plastiktüte packte. Ebensowenig würde Fitch je erzählen, wie Trumper nach einem
festen Karton suchte, in den er dann die Tüte mit der Ente packte, zusammen mit
einem Zettel: Hochverehrter Doktor, bitte zählen Sie das Wechselgeld nach.


Das Paket war
an Bogus’ Vater adressiert.


Aus sicherer Entfernung hinter Fitchs Hecke beobachtete Bogus
Biggies stürmische Heimkehr und blieb noch so lange, bis er sicher sein konnte,
daß sie sich nicht aus einem der Fenster stürzte. Hinter der Gardine in seinem
Wohnzimmer stand Fitch zusammen mit seiner Frau, beobachtete Bogus, der hinter
der Hecke saß, und tat gut daran, sich in diese geheimnisvolle Affäre nicht
einzumischen; er kam nicht auf die Veranda heraus, um unpassende Bemerkungen
von sich zu geben. Einmal drehte sich Bogus um und sah, wie ihn das alte Paar
beobachtete. Er winkte ihnen zu, sie winkten zurück. Der gute alte Fitch, hat sich jahrelang im Amt für Statistik
rumgequält, doch jetzt läßt er den Dingen ihren Lauf. Abgesehen von seinem
Rasen hat er den Bogen raus, wie man Arbeit Arbeit sein läßt.


Später ging Bogus in die Bibliothek, um in seiner wenig
benutzten Kabine herumzuwühlen, erwartete jedoch kaum, irgend etwas zu finden,
was er gerne mitnehmen wollte. Und erwartungsgemäß fand er auch nichts. Sein
Kabinennachbar, M. E. Zanther, entdeckte ihn, »wie er ein leeres Blatt Papier
bekritzelte«, so berichtete er später. Zanther erinnerte sich genau daran, denn
als Trumper die Bibliothek verließ, schlüpfte er in die Kabine, um zu sehen,
was er da gekritzelt hatte. Bogus hatte sich seinerseits am Ende der Reihe mit
den Kabinen versteckt. Was Zanther sah, war die Rohfassung eines Gedichtes über
Harry Petz, ein schlechtgemaltes obszönes Bild, und, dick mit einem Leuchtstift
quer über die [274] Schreibunterlage
geschrieben, folgende Zeile: HALLO ZANTHER! IST DIR DER LESESTOFF AUSGEGANGEN?


»Mir ist schon
mehrfach aufgefallen«, sagte Dr. Wolfram Holster, Trumpers Doktorvater, »daß
unsinniges Verhalten durchaus präzise geplant sein kann.« Doch das war viel
später; vorerst war er völlig baff.


Trumper rief
Dr. Holster an und bat ihn, ihn zum nächsten Flughafen in Iowa zu fahren, von
dem aus man möglichst schnell nach Chicago kommen konnte. Das wäre Cedar Rapids
gewesen, etwa eine Dreiviertelstunde von Iowa City, doch Dr. Wolfram Holster
hatte es sich nicht zu eigen gemacht, engere Beziehungen zu seinen Studenten zu
knüpfen. »Ist es ein Notfall?« wollte er wissen.


»Ein Trauerfall
in meiner Familie«, gab Trumper ihm zur Antwort.


Sie waren schon
fast am Flughafen, und Trumper hatte noch keinen Laut von sich gegeben, als
Holster ihn fragte: »Ihr Vater?«


»Wie bitte?«


»Ihr Vater«,
wiederholte Holster. »Der Trauerfall in Ihrer Familie…«


»Ich selbst«,
antwortete Trumper. »Ich bin der Trauerfall in der
Familie…«


Holster fuhr
weiter und legte eine höfliche Pause ein. »Wohin fliegen Sie denn?« fragte er
nach einer Weile.


»Ich ziehe es
vor, fern der Heimat in die Brüche zu gehen«, antwortete Trumper. Holster
erinnerte sich an diese Zeile; sie stammte aus Trumpers Übersetzung von Akthelt und Gunnel. Auf dem Schlachtfeld von Plock
erfährt Akthelt, daß seine Frau Gunnel und sein Sohn Axelrulf zu Hause in ihrem
Schloß auf niederträchtige Weise überfallen und niedergemetzelt wurden. Thak,
Akthelts Vater, schlägt ihm vor, den geplanten Angriff auf Finlandia zu
verschieben. »Ich ziehe es vor, fern der Heimat in die Brüche zu gehen«, entgegnet
Akthelt seinem Vater.


[275] Dr.
Holster schloß daraus auf einen Hang zur Melodramatik bei Trumper.


Viel
interessanter war allerdings, was Holster nicht einmal ahnte: Die ganze Passage – das Schlachtfeld von Plock, die Geschichte, daß Gunnel und Axelrulf auf
niederträchtige Weise überfallen und niedergemetzelt wurden, und Akthelts
Kommentar – war erlogen. Trumper hatte die Story nicht mehr im Griff gehabt,
mußte jedoch Holster etwas von seiner Arbeit vorlegen und hatte sich einfach
alles ausgedacht. Später mußte er sich dann etwas einfallen lassen, wie er die
beiden wiederbeleben konnte: Es stellte sich alles als eine Verwechslung
heraus.


Also war
Trumpers Zitat eigentlich doch ein Original.


»Ich ziehe es
vor, fern der Heimat in die Brüche zu gehen.«


Holsters
Reaktion muß Trumper ein wenig aus dem Gleichgewicht gebracht haben.


»Viel Spaß
dabei!« wünschte Dr. Wolfram Holster ihm.


Die Lufthansa-Maschine war nicht einmal halb besetzt, als sie
in Chicago abhob. Ein paar Passagiere stiegen in New York zu, doch die Maschine
war noch immer ziemlich leer. Obwohl so viele Plätze frei waren, setzte sich
eine Stewardeß neben Trumper. Vielleicht sehe ich aus, als müsse ich mich jeden
Augenblick übergeben, dachte er, und schlagartig wurde ihm übel.


Die Stewardeß
sprach nicht sehr gut Englisch, aber Trumper hatte noch keine Lust, Deutsch zu
sprechen. Bald würde er genug Gelegenheit dazu haben.


»Sie fliegen
zum ersten Mal?« fragte sie ihn in gebrochenem, deutsch klingendem Englisch.
Die wenigsten wissen, was für eine schöne Sprache Deutsch doch ist, sinnierte
er.


»Ich bin schon
lange nicht mehr geflogen«, erzählte er der Stewardeß und wünschte sich, sein
Magen würde nicht ständig mit dem Flugzeug in Querlage gehen.


Über dem
Atlantik sanken sie ein wenig ab, gingen wieder [276] höher und sanken erneut ab. Als das
Leuchtschild Please fasten
seat belts erlosch,
löste die Stewardeß ihren Gurt. »Also dann«, sagte sie.


Doch bevor sie
aufstehen konnte, versuchte Trumper, sich an ihr vorbei zum Gang
durchzudrängeln, vergaß aber, daß er noch angeschnallt war. Er wurde
zurückgerissen, genau auf sie, und drückte sie zurück in den Sitz. Er übergab
sich in ihren Schoß.


»Oh, das tut
mir leid«, keuchte er und dachte daran, daß er sich in den letzten Tagen nur
von Bier ernährt hatte.


Die Stewardeß
stand da, hielt ihren Rock hoch, fast wie ein Tablett, und lächelte, oder
versuchte es zumindest. Noch einmal sagte er: »Oh, das tut mir leid.«


Freundlich
sagte sie zu ihm: »Machen Sie sich keine Gedanken.«


Aber Bogus
Trumper hörte sie nicht. Er sah aus dem Fenster, alles war schwarz, und er
hoffte, daß es nur das Meer war. Er sagte nochmals: »Es tut mir wirklich leid.«


Die Stewardeß
versuchte, von ihm loszukommen, um ihren Rock auszuleeren. Doch er griff, ohne
sie anzusehen, nach ihrer Hand, starrte dabei wie gebannt aus dem Fenster und
wiederholte: »Es tut mir wirklich leid, ehrlich! Verdammte Scheiße! Aber es tut
mir wirklich leid! Scheißdreck, es tut mir so leid, Scheiße…«


Unbeholfen
kniete die Stewardeß neben ihm nieder, bemüht, ihren schleimigen Rock hochzuhalten.
»Bitte, hören Sie… he, hallo, Sie!« säuselte sie.
Doch er begann zu weinen. »Bitte vergessen Sie das Ganze einfach«, bat sie ihn.
Sanft berührte sie sein Gesicht. »Hören Sie«, versuchte sie zu scherzen, »Sie
werden es nicht glauben, aber so was passiert mir ständig.«




[277] 21


Amateurfilme


Kent ließ den Projektor laufen. Es war eine ziemlich schlechte
Kopie des Originals, das Tulpen grob zusammengeschnitten hatte, so daß sie
wenigstens das Konzept erkennen konnten.


Trumper ließ
das Tonbandgerät laufen. Seine Bänder waren ebenso grob zusammengestöpselt wie
die Filmstreifen; sie liefen nicht synchron, und ständig mußte er Kent bitten,
den Film etwas schneller oder etwas langsamer laufen zu lassen, oder ihn ganz
anzuhalten, und dauernd werkelte er an seinen Bändern herum. Alles in allem war
dies die amateurhafteste Sache, in deren Genuß Trumper gekommen war, seit er
mit Ralph zusammenarbeitete. Die meisten Kameraaufnahmen waren von Hand
gehalten worden, genauso verwackelt wie Außenübertragungen in den Nachrichten,
und es war größtenteils zunächst ein Stummfilm; der separat aufgenommene Ton
würde später unterlegt werden. Ralph hatte es praktisch aufgegeben, mit
Synchronton zu arbeiten. Auch der Film selbst war unter seinem Niveau – zu
schnell, grobes Zeugs –, und Ralph, der normalerweise ein Händchen fürs Licht
hatte, hatte die Hälfte davon über- oder unterbelichtet. Auch war Ralph sonst
ein Genie in der Dunkelkammer und verfügte über eine Engelsgeduld, doch einige
Streifen sahen aus, als habe jemand mit der Kombizange daran gewerkelt und den
Film mit Chemikalien behandelt, die eher zur Rostentfernung als zur
Filmentwicklung erfunden worden waren.


Ralph, der
außergewöhnliche Filmkünstler, hatte all das absichtlich getan; ja, einige der
Löcher im Streifen waren sogar mit einem Taschenmesser hineingeschnitten
worden. Da seine Dunkelkammer staubfrei war, mußte Ralph mit dem Film die
Straßen [278] von halb New
York gefegt haben, um ihn so zu verhunzen. Sollte der Film jemals in den
Verleih kommen, würde er es vielleicht zur Auflage machen, ihn durch eine
kaputte Plastiklinse vorzuführen.


Als Packer den
ganzen grobgeschnittenen Anfang noch mal durchgehen wollte, hatte Trumper die
Schnauze voll.


»Sieht gut
aus«, meinte Ralph. »Sieht schon besser aus.«


»Soll ich dir
sagen, wie es klingt?« fragte Trumper und schlug auf die Tasten des
Tonbandgeräts. »Klingt, als sei es in einer Konservenfabrik aufgenommen. Und soll
ich dir sagen, wie es aussieht? Sieht aus, als hätten sie dir das Stativ
geklaut und als ob du so arm wärst, daß du deinen Belichtungsmesser versetzen
mußtest, um in Hongkong das allerbilligste Filmmaterial zu kaufen.«


Tulpen hustete.


»Es sieht aus«,
fuhr Trumper fort, »als wäre deine Dunkelkammer ein fensterloser Raum, den sie
mit einem Sandstrahlgebläse gereinigt haben.«


Nicht einmal
Kent gab einen Laut von sich. Wahrscheinlich gefiel ihm das Ganze auch nicht,
doch er hatte großes Vertrauen in Ralph. Wenn Ralph ihm gesagt hätte, er solle
eine Rolle Geschenkpapier in die Kamera einlegen, hätte Kent es versucht.


»Sieht aus wie
ein Amateurfilm«, sagte Trumper.


»Es ist
ein Amateurfilm, Thump-Thump«, entgegnete Ralph. »Können wir uns den Streifen
nicht noch mal ansehen?«


»Wenn das Band
es überhaupt mitmacht«, sagte Trumper. »Ich sollte eine Kopie davon machen. Es
hat mehr Löcher als ein Lochstreifen. Es ist so stabil wie Schamhaar.«


»Nur noch ein
einziges Mal, Thump-Thump«, bat Ralph.


»Wenn ich es
noch ein einziges Mal anhalten muß«, entgegnete Trumper, »zerfällt es in
Stücke.«


»Dann lassen
wir es eben ganz durchlaufen, okay, Kent?« sagte Ralph.


[279] »Der
Film könnte auch reißen«, meinte Kent.


»Laßt es uns
doch mal versuchen, ja?« sagte Ralph mit seiner Engelsgeduld. »Ein letztes
Mal.«


»Da hilft nur
noch Beten«, meinte Trumper. Tulpen hustete noch einmal. Das sollte keine
Anspielung sein, sie hatte sich einfach nur erkältet. »Fertig, Kent?« fragte
Trumper.


Kent ließ den
Film bis zum ersten Bild vorlaufen, und Trumper spulte das Tonband bis an die
richtige Stelle vor. »Fertig, Thump-Thump«, sagte Kent.


Dieser Name war
ausschließlich Ralph vorbehalten; Trumper konnte es nicht leiden, von diesem
Scheiß-Kent Thump-Thump genannt zu werden. »Was hast du gesagt, Kent?« fragte
er ihn.


»Hä?« fragte
der zurück.


Ralph erhob
sich, und Tulpen legte die rechte Hand in Trumpers Schoß, beugte sich vor und
drückte mit der linken auf die Taste PLAY. »Los, Kent«, sagte sie.


Der Film beginnt mit einer Einstellung in der Halbtotalen von
Trumper in einem Schnellimbiß in Greenwich Village. Es ist eine riesig lange
Theke, vor der sich die Menschen drängeln, und man kann sich die Zutaten selbst
aussuchen und hat dann schließlich an der Kasse ein großes Sandwich zusammen.
Trumper bewegt sich langsam vorwärts, beäugt das geräucherte Rindfleisch, die
Mixed Pickles und den Schinken, nickt ab und zu dem Angestellten hinter der
Theke zu oder schüttelt den Kopf. Das Ganze ohne Synchronton.


Die Stimme aus
dem Off ist Packers Stimme vom Tonband. »Er ist jetzt sehr vorsichtig – wie
jemand, der einmal gestochen wurde und jetzt immer nach Bienen Ausschau hält.«


Trumper schaut
mißtrauisch sein Sandwich an. »Ich glaube, es ist nur natürlich, daß er sich
jetzt auf nichts mehr einlassen will.«


Ralph redet weiter
aus dem Off, erzählt von Trumpers Unwillen, sich auf irgend etwas einzulassen,
bis eine neue [280] Kameraeinstellung
folgt: Trumper an der Gewürztheke, wie er sich Senf und Soße nimmt. Ein
hübsches Mädchen blickt schüchtern in die Kamera, dann auf Trumper und
überlegt, ob er jemand Berühmtes ist. Auch sie will Senf. Trumper schiebt ihr
das Glas zu, ohne sie anzusehen, und trägt dann sein Sandwich aus dem Bild. Das
Mädchen starrt ihm nach, und aus dem Off ertönt Tulpens Stimme: »Ich glaube, er
ist sehr vorsichtig mit Frauen. Eigentlich gar nicht mal so verkehrt…«


Schnitt:
Trumper und Tulpen gehen in Tulpens Wohnung, beide schleppen Einkaufstüten.
Kein Synchronton. Ralph sagt aus dem Off: »Klar, daß du
das so siehst. Du lebst schließlich mit ihm zusammen.«


Tulpen und
Bogus räumen in der Küche die mitgebrachten Lebensmittel weg; sie redet vor
sich hin, ein anscheinend ganz normaler Monolog; er ist mürrisch und wirft hin
und wieder ihr oder der Kamera einen ärgerlichen Blick zu. »Ich meine, er ist
wirklich nett zu mir«, sagt Tulpen aus dem Off. »Ich glaube, er ist sich der
Gefahr bewußt, mehr nicht…«


Trumper geht
direkt auf die Kamera zu und macht eine obszöne Handbewegung.


Schnitt: Eine
Reihe von Standbildern, Familienaufnahmen von Trumper, Biggie und Colm. Ralph
aus dem Off: »Nun, er sollte sich der Gefahren auch bewußt sein. Schließlich
war er schon einmal verheiratet…«


Tulpen: »Er
vermißt sein Kind.«


Ralph: »Und
seine Frau?«


Schnitt: Mit
Ohrhörern auf dem Kopf arbeitet Bogus in Ralphs Studio. Kein Synchronton. Der
eingeblendete Ton besteht aus einer Montage von Fragmenten, die wir schon aus
den verschiedenen Offs gehört haben: »Ich glaube, es ist nur natürlich…« –
»Eigentlich gar nicht mal so verkehrt…« – »Du lebst schließlich mit ihm
zusammen…« – »Und seine Frau?«


Trumper scheint
diese Fragmente mit seinen Fingern am [281] Tonbandgerät ein- und auszublenden. Dann kommt Tulpen ins
Bild, sagt etwas und zeigt auf etwas, das nicht im Bild ist, genau hinter den
beiden.


Anderer Winkel:
Die Teile aus dem Off sind immer noch die einzige Tonuntermalung; Trumper und
Tulpen schauen auf ein wirres Knäuel Band, das auf dem Boden herumliegt.
Trumper stellt irgend etwas ab: zong. Bei diesem Geräusch friert das
Bild ein. Weiterhin kein Synchronton. Ralph sagt aus dem Off: »Stopp, genau so!
Jetzt den Titel – jetzt!« Dann wird der Titel Der Griff in die Scheiße über dem Standbild eingeblendet.
»Musik«, sagt Ralph aus dem Off, und jetzt erscheinen sie der Reihe nach wieder
im Bild: Bogus Trumper, der in gebückter Haltung reglos dasteht, bei seinem
Versuch, den Bandsalat wieder auseinanderzuklauben. Tulpen sieht ihm zu.




[282] 22


In Overturfs Fußstapfen


Er hatte Glück, daß ihn ein deutscher Computerverkäufer, der
sehr stolz auf seinen Firmenmercedes war, von Frankfurt bis Stuttgart mitnahm.
Trumper war nicht sicher, ob es das Dröhnen des Verkehrs auf der Autobahn oder
das Dröhnen des Verkäufers selbst war, das ihn in den Schlaf wiegte.


In Stuttgart
verbrachte er die Nacht im Hotel ›Fehls Zunder‹. Aus den Fotos im Foyer konnte
man schließen, daß Fehls Zunder Taucher in der deutschen Olympiamannschaft von
1936 gewesen war; es gab eine Aufnahme von ihm bei den Spielen in Berlin. Auf
dem letzten Foto stand er an Deck eines deutschen U-Bootes neben dem
Fregattenkapitän auf der Brücke; FEHLS ZUNDER, FROSCHMANN, AUF SEE VERMISST, stand darunter.


Daneben hing
ein seltsames Foto vom dunklen, leeren Meer, in der Ferne sah man die Küste von – Frankreich? England? Ein weißes X war auf die Schaumkrone einer hohen Welle
gezeichnet, und darunter stand: SEINE LETZTE TAUCHFAHRT.


Trumper fragte
sich, wie Fehls Zunder in Stuttgart schwimmen und tauchen gelernt hatte. An
seinem Fenster im vierten Stock stellte sich Bogus vor, wie er jetzt mit einem
zweifachen Salto genau in der Mitte einer glänzenden Pfütze zwischen den
Straßenbahngleisen vor dem Hotel landen könnte.


Bogus’ längste Träume handeln von Helden. Und so träumt er von
Merrill Overturf, wie der seine Subkutanspritze in einem kleinen Topf
sterilisiert und ein Reagenzglas mit Indikatorlösung und Urin erhitzt, um seine
Zuckerwerte zu überprüfen. In der riesigen amerikanischen Küche sieht Merrill
direkt zierlich aus; es ist die [283] Küche
in Great Boar’s Head, in der Bogus Merrill noch niemals gesehen hat. Dr. Edmund
Trumper liest gerade Zeitung, und Bogus’ Mutter kocht Kaffee, während Merrill
mit einer Pipette Urin in die Testlösung träufelt, genau acht Tropfen.


»Was gibt’s zum
Frühstück?« fragt Trumpers Vater.


Merrill schaut
auf den Kurzzeitwecker am Herd. Als er klingelt, ist Dr. Trumpers Ei weich
gekocht, und Merrills Urin ist ebenfalls soweit.


Merrill stellt
den Urin zum Abkühlen in ein hübsches Gewürzregal, während Trumpers Vater an
der heißen Eierschale herumfingert. Merrill schüttelt das Reagenzglas; Dr.
Edmund schlägt dem Ei mit einem Messer den Kopf ab. Merrill verkündet, sein
Zuckerwert sei hoch. »Mindestens zwei Prozent«, sagt er und fuchtelt mit der
trübroten Flüssigkeit herum. »Klares Blau wäre negativ…«


Etwas zischt.
Es ist ein großer Mercedes-Bus unter Trumpers Fenster in Stuttgart, doch für
Bogus stammt das Geräusch von Merrill, der gerade seine Spritze aufzieht.


Dann sitzen die
drei am Frühstückstisch. Als Bogus’ Mutter Kaffee einschenkt, hebt Merrill sein
Hemd hoch und zieht eine kleine Speckrolle aus seinem Bauch. Trumper nimmt den
Geruch von Alkohol und Kaffee wahr, als Merrill seinen Speck mit einem
Wattebausch abreibt, die Nadel wie einen Dartpfeil hineinjagt und sanft auf den
Kolben drückt.


Noch ein
Zischen, diesmal lauter; Bogus dreht sich um und schlägt mit dem Kopf gegen die
Wand seines Zimmers im Hotel ›Fehls Zunder‹; einen Augenblick lang neigt sich
die Küche in Great Boar’s Head zur Seite und kippt aus dem Bett. Als er das
Krachen und ein drittes Zischen hört, wacht Trumper auf dem Fußboden auf, mit
der flüchtigen Vision, wie Merrill sich voll Luft pumpt.


Jetzt schwebt
Merrill an der Decke von Trumpers seltsamem Hotelzimmer, und von irgendwoher
hört er die Stimme seines [284] Vaters,
übertönt von den Bustüren, die draußen auf- und zugehen: »Das ist kein
typisches Symptom einer Insulinreaktion…«


»Mein
Zuckerspiegel ist zu hoch!« kreischt Merrill und schwebt wie ein mit Helium
gefüllter Ballon an der Decke entlang zum Oberlicht über der Tür, wo Bogus das
kindliche Gesicht einer fremden Frau sieht, die durch eine der winzigen
Scheiben starrt. Tatsächlich liegt die Glasscheibe zersplittert am Boden, und
das verschreckte Zimmermädchen, das auf einer Leiter steht, entschuldigt sich
bei Trumper für die Störung; sie sei gerade dabei gewesen, das Fenster zu
putzen, als eine Scheibe herausfiel.


Bogus lächelt;
er versteht ihr Deutsch nicht auf Anhieb, also muß das Zimmermädchen
weiterreden. »Sie ist einfach rausgefallen, als ich das Fenster geputzt hab«,
erklärt sie, dann sagt sie ihm, sie werde einen Besen holen.


Trumper wickelt
sich das Bettlaken um; vorsichtig geht er zum Fenster und versucht
herauszufinden, woher das echte Zischen kam. Ob nun der nagelneue Mercedes-Bus
so einladend wirkt oder ob ihm klar wird, wieviel Geld er bei sich hat,
jedenfalls wird er vom Konsumrausch überwältigt und fährt mit einem solchen Bus
nach München – schläfrig sitzt er oben in dem doppelstöckigen Reisebus und
gondelt durch Bayern; er träumt vage von einem Teufelskreis, in den Merrill
gerät, weil er seinen Diabetes nachlässig behandelt. Merrill setzt sich einen
Schuß Insulin, weil er sieht, daß sich ein Zuckerausfall ankündigt; Merrill
erleidet in einer Wiener Straßenbahn eine Insulinreaktion, fuchtelt mit den
Hundemarken um seinen Hals so lange herum, bis der Schaffner, der schon drauf
und dran ist, diesen irren Betrunkenen hinauszuwerfen, die zweisprachige
Nachricht auf den Plaketten liest:

     

    
Ich bin nicht betrunken!

    I am not drunk!

     

    
[285] Ich bin zuckerkrank!

    I have diabetes!

     

    
Was Sie sehen, ist eine Insulinreaktion!

    What you’re seeing is an insulin reaction!

     

    
    Geben Sie mir Zucker, schnell!

    Feed me sugar, quick!

     

    
Merrill verschlingt Zucker, Bonbons, Orangensaft und
Schokolade, hebt seinen gefallenen Zuckerspiegel an, so daß er aus seiner
Insulinreaktion herauskommt und nun den gegensätzlichen Zustand ansteuert:
Azidose und Koma. Woraufhin er mehr Insulin zu sich nehmen muß. Woraufhin der
Kreislauf von neuem beginnt. Selbst in seinen Träumen übertreibt Trumper.


Kurz vor
München bemüht sich Bogus um eine objektive Sichtweise; er gräbt sein Tonband
aus und nimmt im Bus folgende Feststellung auf: »Merrill Overturf und andere
absonderliche Personen sind nicht dazu geeignet, unter Bedingungen zu leben,
die ein durchorganisiertes Leben erfordern. Diabetes zum Beispiel…« (und denkt:
die Ehe zum Beispiel… )


Doch ehe er das
Tonband abstellen kann, fragt ihn sein Nachbar auf deutsch, was er tue,
vielleicht hat er Angst vor einem Interview. Trumper weiß, daß die Aufnahme
jetzt ohnehin verhunzt ist, läßt das Band weiterlaufen und antwortet, in der
Annahme, der andere könne nur Deutsch, auf englisch: »Was haben Sie denn zu
verbergen, mein Herr?«


»Ich verstehe
Sie sehr gut«, erwidert der Mann auf englisch, und in eisigem Schweigen fahren
sie weiter.


Um Frieden zu
schließen, fragt Trumper an der Endstation den beleidigten Fahrgast, wer Fehls
Zunder war. Doch der gibt zu verstehen, daß er die Frage widerwärtig findet;
ohne zu antworten, eilt er davon und läßt Bogus stehen; der muß die Blicke
einer Reihe [286] von Leuten
ertragen, die ihren Dialog mit angehört haben und denen beim Namen Fehls Zunder
nichts Gutes in den Sinn gekommen sein kann.


Trumper fühlt
sich fremd und fragt sich recht erstaunt: Was tu ich eigentlich hier?
Unbeholfen läuft er durch eine ihm unbekannte Münchner Straße, kann plötzlich
weder die Schilder lesen noch das Stimmengewirr um sich herum verstehen und
stellt sich alle möglichen Schrecklichkeiten vor, die im selben Augenblick in
Amerika passieren könnten. Ein amoklaufender Tornado wütet im Mittleren Westen
und schleudert Biggie für immer aus Iowa hinaus. Colm wird in Vermont unter
einer Schneewehe begraben. Cuthbert Bennett genehmigt sich einen in der
Dunkelkammer, trinkt aus Versehen ein Cocktailglas Microdol-X, zieht sich ins
siebzehnte Klo zurück und spült sich ins Meer. Währenddessen trinkt Trumper,
weit weg von diesen fürchterlichen Ereignissen, im Münchner Hauptbahnhof ein
Glas Starkbier, nachdem er beschlossen hat, von hier aus mit dem Zug nach Wien
zu fahren. Ihm ist klar, daß er immer noch auf den Moment seiner Reise wartet,
wo er plötzlich von dem Gefühl, das Abenteuer der Rückkehr zu erleben, in
Hochstimmung versetzt wird.


Erst als er in
Wien ankommt und dieses Gefühl immer noch nicht hat, zieht er die Möglichkeit
in Erwägung, daß Abenteuer eventuell eine Zeit und kein Ort ist.


Er ging die Mariahilferstraße entlang, bis ihn das unförmige
und schwere Tonband und die anderen Sachen in seiner Reisetasche dazu bewogen,
auf eine Straßenbahn zu warten.


Beim Esterhazy-Park
stieg er aus der Tram aus, denn ganz in der Nähe, daran konnte er sich noch
erinnern, war ein großer Secondhand-Laden; hier kaufte er eine gebrauchte
Schreibmaschine mit den seltsamen deutschen Umlauten. Der Verkäufer wechselte
ihm großzügig die deutsche und amerikanische Währung, die er bei sich hatte, in
Schillinge.


[287] Trumper
kaufte außerdem noch einen knöchellangen Mantel; die Schulterklappen waren
abgerissen, und den Rücken zierte ein sauberes Einschußloch, aber sonst war er
in einem phantastischen Zustand. Um seine Kleidung als Nachkriegsspion zu
vervollständigen, erstand er noch einen sackförmigen Anzug mit breiten
Schultern, mehrere gelblichweiße Hemden und einen ein Meter achtzig langen
violetten Schal. Den Schal konnte man auf verschiedene Weise drapieren, so daß
ein Schlips sich erübrigte. Dann kaufte er noch einen Koffer, der mehr Riemen
und Schnallen und Gurte als Fassungsvermögen hatte. Doch er paßte ausgezeichnet
zu seiner übrigen Ausstattung. Er sah aus wie ein reisender Spion, der seit
1950 im Orientexpreß zwischen Istanbul und Wien hin und her fuhr. Schließlich
kaufte er sich noch einen Hut, wie ihn Orson Welles in Der dritte Mann trug. Er erwähnte den Film sogar im Geschäft, doch der
Verkäufer sagte, den habe er wohl nicht gesehen.


Bogus verkaufte
seine Reisetasche für etwa zwei Dollar, schleppte dann sein Tonband, die Hemden
und die neue Schreibmaschine in dem Agentenkoffer durch den Esterhazy-Park, wo
er sich zum Pinkeln hinter eine große Hecke begab. Sein Rascheln in der Hecke
alarmierte ein vorbeigehendes Pärchen. Sie schaute erschreckt drein: Da wird
grad ein Mädchen vergewaltigt, oder Schlimmeres! Seine Reaktion war ein
höhnisches Grinsen: ein Pärchen, das keinen besseren Platz findet. Trumper kam
aus der Hecke heraus, allein und sehr würdevoll, und schleppte den Koffer, in
dem eine Leiche verstaut sein mochte, weiter. Oder war er ein
Fallschirmspringer, der sich eben schnell umgezogen hatte und sich jetzt mit
der Bombe im Koffer auf den Weg zum österreichischen Parlament machte?


Das Pärchen
lief vor seinem seltsamen Aufzug davon, doch Bogus Trumper fühlte sich gut. Er
hatte das Gefühl, genau richtig auszusehen für eine Jagd nach Merrill Overturf
durch die Straßen von Wien.


[288] Er
fuhr mit einer anderen Straßenbahn weiter in die Innenstadt, den Opernring
entlang und stieg an der Kärntner Straße aus, dem nächtlichen
Vergnügungsviertel der Stadt, direkt im Zentrum. Wenn ich Merrill Overturf wäre
und noch in Wien, wo würde
ich mich dann an einem Samstagabend im Dezember aufhalten?


Trumper geht
schnell durch die kleinen Gäßchen um den Neuen Markt, sucht das ›Hawelka‹, das
alte Bolschewiken-Kaffeehaus, in dem sich immer noch vorwiegend Intellektuelle,
Studenten und Kartenverkäufer aus der nahen Oper aufhalten. Das Kaffeehaus
zeigt ihm ebenso die kalte Schulter wie damals – die gleichen hageren, haarigen
Männer, die gleichen großgewachsenen, sinnlichen Mädchen.


Bogus nickt
einem Möchtegernpropheten am Tisch bei der Tür zu und denkt: Vor Jahren gab’s
einen, der war so wie du, ganz in Schwarz gekleidet, nur hatte er einen roten
Bart. Und Overturf kannte ihn, glaub ich…


Trumper fragt
den Typ: »Merrill Overturf?«


Der Bart des
Mannes scheint zu gefrieren; seine Augen quellen hervor, als kämen ihm alle
Codewörter, die er mal gelernt hatte, gleichzeitig in den Sinn.


»Kennen Sie
Merrill Overturf?« fragt Bogus die Frau, die neben dem gefrorenen Bart sitzt.
Doch sie zuckt die Schultern, als wolle sie damit sagen, und wenn schon, jetzt
spielt das keine Rolle mehr.


Eine andere
Frau, die einen Tisch weiter sitzt, sagt: »Ja, ich glaub, er ist jetzt beim
Film.«


Merrill beim Film?


»Film?« fragt
Bogus. »Hier, meinen Sie? Hier beim Film?«


»Sehen Sie hier
vielleicht eine Kamera?« fragt der Typ mit dem Bart, und ein Kellner, der
gerade vorbeigeht, zuckt bei dem Wort Kamera
zusammen.


»Nein, ich
meine, hier in Wien«, sagt Trumper.


»Ich weiß
nicht«, sagt die Frau. »Beim Film, das ist alles, was ich gehört hab.«


[289] »Er
hat einen alten Zorn-Witwer gefahren«, sagt Trumper, zu niemand Bestimmtem, er
ist für jeden Hinweis dankbar.


»Ja? Einen Zorn-Witwer!«
sagt ein Mann mit einer wuchtigen Brille. »Baujahr 53? Oder 54?«


»Ja! Einen
54er!« schreit Bogus und dreht sich zu dem Mann um. »Der Schalthebel rutschte
immer raus, und im Boden waren Löcher, man konnte sehen, wie sich die Straße
unter einem bewegte. Die Polster waren zerschlissen…«


Er hält inne,
bemerkt, wie mehrere ›Hawelka‹Gäste seine Erregung beobachten. »Ja, und wo ist
er jetzt?« fragt Trumper den Mann, der sich mit Zorn-Witwern auskennt.


»Ich kenne das Auto,
weiter nichts«, gibt der zurück.


»Aber Sie
haben ihn tatsächlich gesehen…« Bogus dreht sich wieder zu der Frau um.


»Ja, aber das
ist schon länger her«, antwortet die, und ihr Begleiter schaut Bogus ärgerlich
an.


»Wann haben Sie
ihn das letzte Mal gesehen?« fragt Bogus weiter.


»Hören Sie«,
sagt sie ärgerlich. »Ich weiß nichts über ihn. Ich kann mich an ihn erinnern,
das ist alles…« Ihre Stimme läßt das Gemurmel im Kaffeehaus verstummen.


Trumper starrt
sie enttäuscht an; vielleicht beginnt er zu schwanken oder rollt mit den Augen,
denn ein großbusiges Mädchen mit langer Mähne und neongrünem Lidschatten packt
ihn am Arm und zieht ihn an ihren Tisch herab.


Sie fragt ihn:
»Haben Sie Probleme?« Er versucht, von ihr wegzukommen, doch sie redet ihm
freundlich zu. »Nein, im Ernst, was für Probleme haben Sie denn?« Als er immer
noch nicht antwortet, versucht sie es auf englisch, obwohl er die ganze Zeit
deutsch gesprochen hat. »Sind Sie in Schwierigkeiten?« fragt sie ihn.


»Brauchen Sie
Hilfe?« fragt sie weiter, diesmal wieder auf deutsch.


[290] Jetzt
steht ein Kellner neben ihnen, wippt nervös auf und ab. Trumper erinnert sich
daran, daß die Kellner im ›Hawelka‹ nie besonders scharf auf Schwierigkeiten
waren.


»Ist Ihnen
nicht gut?« fragt ihn der Kellner. Er packt Trumper fest am Arm, zieht ihn von
dem Mädchen weg, bis er seinen Koffer fallen läßt. Der gibt ein seltsames
Geräusch von sich, und der Kellner macht einen Satz, wartet auf die Explosion.
Die Leute an den Nebentischen beäugen den Koffer, als sei er gestohlen, oder
lebensgefährlich, oder beides.


»Bitte,
erzählen Sie mir’s doch«, sagt das neongrüne Mädchen. »Mir können Sie alles
erzählen«, meint sie, »es ist schon in Ordnung.« Doch Bogus hebt seinen Koffer
auf, wendet den Blick von dieser Femme fatale ab – die eine gute Höhlenmama in
einem Sexclub abgeben könnte. Alle starren ihn an, als Trumper nachschaut, ob
der Reißverschluß an seiner Hose auch zu ist. Er erinnert sich deutlich daran,
wie er ein Kondom entfernt hat…


Dann ist er
draußen, hat gerade noch die Prophezeiung des schwarzgekleideten bärtigen
Typen, der an der Tür sitzt, aufgeschnappt. »Gleich um die Ecke«, sagte der
Prophet mit einer so überzeugten Stimme, daß Bogus ein Schauder über den Rücken
läuft. Er geht hinaus auf den Graben und weiter in Richtung Stephansplatz.
Nein, es war nicht um diese Ecke, beruhigt er sich, der
Prophet muß das im übertragenen Sinne gemeint haben, das ist schließlich die
Masche, mit der alle Propheten auf Nummer Sicher gehen. Als nächstes will er
Merrill im ›Zwölf-Apostel-Keller‹ suchen, doch er verirrt sich und landet
schließlich am Hohen Markt, wo die Holztische und Obststände für die Nacht mit
Planen zugedeckt sind; er stellt sich vor, daß die Händler schlafend unter den
Planen liegen. Der Platz sieht aus wie ein Freilicht-Leichenschauhaus. Der
›Zwölf-ApostelKeller‹ war schon immer schwer zu finden.


Er fragt einen
Mann nach der Richtung, doch der ist ganz sicher der falsche Ansprechpartner;
er starrt Bogus nur an.


[291] »Kribf?« meint
er, oder so ähnlich. Trumper versteht es nicht. Dann macht der Mann ein paar
seltsame Bewegungen, als suche er in seinen Taschen nach geschmuggelten Uhren,
falschen Meerschaumpfeifen, schmutzigen Fotos oder einem Revolver.


Bogus rennt
zurück zum Stephansplatz und den Graben entlang. Schließlich bleibt er unter
einer Straßenlaterne stehen und schaut auf seine Armbanduhr; Mitternacht ist
schon vorbei, da ist er sicher, doch er weiß nicht, wie viele Zeitzonen er seit
Iowa hinter sich gelassen hat, und er weiß auch nicht mehr, ob er seine Uhr
nicht schon umgestellt hatte. Auf der Uhr steht: 2:15.


Eine
gutgekleidete Frau undefinierbaren Alters kommt ihm auf dem Bürgersteig
entgegen, und er fragt sie, ob sie die Zeit hat.


»Klar«, sagt
sie und bleibt neben ihm stehen. Sie trägt einen teuer aussehenden Pelzmantel
und hat die Hände in einem Muff aus gleichem Material vergraben; außerdem
Pelzstiefel mit Absätzen, mit denen sie jetzt scharrt. Verblüfft starrt sie auf
Trumper, bietet ihm dann ihren Arm an. »Hier geht’s lang«, sagt sie, etwas
verärgert, weil er sich nicht bei ihr unterhakt.


»Die Zeit?«
sagt er.


»Zeit?«


»Ich habe
gesagt: ›Haben Sie die Zeit?‹«


Sie starrt ihn
an, schüttelt den Kopf und lächelt schließlich. »Ach so – Sie wollen wissen,
wie spät es ist?«


Dann merkt er,
daß sie eine Hure ist.


Er befindet
sich auf dem Graben, und die Prostituierten im Ersten Bezirk sind in den
kleinen Gäßchen um den Graben und die Kärntner Straße verteilt.


»Äh«, sagt er,
»es tut mir leid. Ich hab das Geld nicht. Ich wollte nur wissen, wie spät es
ist.«


»Ich hab keine
Uhr«, sagt die Prostituierte und schaut sich schnell um; sie will keinen
potentiellen Kunden dadurch entmutigen, daß sie hier bei Trumper steht. Doch
niemand ist da, außer einer zweiten Prostituierten.


[292] »Gibt
es hier eine Pension?« fragt Bogus. »Nicht zu teuer.«


»Kommen Sie«,
sagt sie und geht vor bis an die Ecke zur Spiegelgasse. »Dahinten.« Sie deutet
auf eine blaue Neonlampe. »Die Pension ›Taschy‹.« Dann geht sie weg, wieder den
Graben entlang auf die andere Prostituierte zu.


»Vielen Dank«,
ruft Bogus ihr nach, und sie winkt mit dem Muff über die Schulter zurück, zeigt
dabei einen Moment lang eine unbehandschuhte, elegante Hand mit blitzenden
Ringen.


Im Foyer der
Pension ›Taschy‹ stehen noch zwei Prostituierte, die sich aus der Kälte hierher
geflüchtet haben; sie stampfen mit den Stiefeln und schlagen ihre rosa Waden
gegeneinander. Im trüben Licht sehen sie Trumpers weitgereisten Schnurrbart und
Koffer und machen sich nicht die Mühe, zu lächeln.


Vom Fenster seines Zimmers in der Pension ›Taschy‹ kann Trumper
das Mosaik auf dem Dach des Stephansdoms sehen und hinunter auf die Huren
schauen, die mit klappernden Absätzen die Straße unter ihm entlanglaufen, um
noch schnell einen Imbiß aus dem ›American Hamburger‹ zu ergattern, den Graben
eine Straße weiter hoch.


Zu dieser
anscheinend recht späten Stunde bringen die Prostituierten nur wenige Kunden in
die Pension ›Taschy‹, wo im ersten Stock ein gutes Dutzend Räume für sie
bereitsteht. Doch Trumper hört, wie sie Männer durch den Flur unter ihm
geleiten, und er sieht, wie sie sie auf dem Bürgersteig der Spiegelgasse zum
Eingang der Pension führen.


Einer nach dem
anderen verlassen die Männer die Pension, allein, und Trumper hört das Rauschen
der Bidets im ersten Stock. Diese nächtlichen Spülungen veranlassen ihn, Frau
Taschy zu fragen, ob er ein Bad nehmen kann. Zögernd bereitet sie ihm eins und
wartet dann vor der Badezimmertür, während er herumplanscht – sie paßt auf, daß ich ja nicht noch einen Tropfen mehr
rauslasse.


[293] Bogus
schämte sich, als er die Farbe des Badewassers sah, und zog hastig den Stöpsel
heraus, doch Frau Taschy hörte das erste kräftige Gurgeln und rief, sie werde
die Badewanne schon sauber machen. Bogus war es zwar peinlich, doch er ließ sie
den schmutzigen Ring abschrubben, wenn er auch bemerkte, wie sie bei dem
Anblick tief Luft holte.


Frau Taschy war
recht freundlich gewesen, als er in die Pension kam, doch als er sauber und
durchgefroren wieder in sein Zimmer kam, bemerkte er, daß sie mehr getan hatte,
als nur seine Bettdecke aufzuschlagen. Sein Koffer stand offen, und der Inhalt
lag ordentlich gefaltet auf dem Stuhl am Fenster, als habe die Frau sorgsam
eine Inventarliste angelegt, um sich schon mal auf ausstehende Zahlungen
vorbereiten zu können.


Obwohl das
Zimmer nicht geheizt war, verspürte er den Drang, sich einen Augenblick lang
vor seine neue Schreibmaschine zu setzen und sie auszuprobieren. Er schrieb:


Mein Zimmer bei Frau Taschy liegt im zweiten Stock, in der
Spiegelgasse, einen Block vom Graben entfernt. Die Huren aus dem ersten Bezirk
benutzen dieses Etablissement. Sie sind erstklassig, ich gebe mich überhaupt
nur mit dem Besten zufrieden.


Dann unterbrach ihn Frau Taschy und erinnerte ihn daran, daß es
schon spät war und sein Tippen zuviel Krach machte, doch ehe er sie fragen
konnte, wie spät es war, war sie schon wieder verschwunden. Er hörte, wie sie
auf dem Flur stehenblieb, und als sie die Treppe hinunterging, schrieb er
weiter:


Frau Taschy, ein alter Hase, wenn es darum geht, das Schicksal
eines Gastes abzuschätzen, kann drohendes Verhängnis an schmutzigen Rändern in
der Badewanne erkennen.


Dann tippte er drei Zeilen mit Diphthongen und versuchte, einen
[294] Satz mit möglichst
vielen deutschen Umlauten hinzubekommen: Warum muß ich Müsli mögen? Mösli möcht
ich doch viel lieber.


Er spitzte die
Ohren, ob Frau Taschy in der Nähe war, hörte, wie wieder ein Bidet gespült
wurde, und erinnerte sich an die Huren. Er schrieb:


In Wien ist die Prostitution nicht nur legal, sondern wird
zudem vom Gesetz geleitet und kontrolliert. Jede Hure bekommt eine Art
Arbeitsgenehmigung, die nur nach regelmäßigen medizinischen Untersuchungen
verlängert wird. Eine nicht registrierte Prostituierte ist illegal.


Merrill Overturf sagte immer: »Laß dich mit keiner ein, bevor
du nicht ihre Sicherheitsplakette gesehen hast.«


Genauso offiziell gibt es in jedem Bezirk zweifelhafte Hotels
und Pensionen, die dieses Gewerbe betreiben dürfen. Die Preise sind angeblich
fest, sowohl für Hotels als auch für die Huren, und im ersten Bezirk gibt es
die jüngsten, hübschesten und teuersten. Je weiter man sich aus der Innenstadt
entfernt, desto älter, häßlicher und billiger werden die Huren. Overturf
erzählte immer wieder mit Begeisterung, daß die Preise im fünfzehnten Bezirk
seinen finanziellen Möglichkeiten entsprachen.


Dann wurde Bogus das Schreiben langweilig; er ging ans Fenster
und schaute hinab auf den Bürgersteig. Unten stand die Hure mit dem Pelzmantel
und dem dazu passenden Muff. Er klopfte gegen die Fensterscheibe, und sie sah
hoch. Er bewegte den Kopf vor und zurück, um sie auf sich aufmerksam zu machen,
hoffte, daß so viel Licht von der Nachttischlampe auf ihn fiel, daß sie ihn
erkennen konnte. Von unten, dachte er, wirkte er wohl wie ein verklemmter
Exhibitionist, der sich nicht richtig traut, stehenzubleiben.


[295] Doch
sie erkannte ihn und lächelte zu ihm hoch. Oder vielleicht lächelte sie auch
aus Gewohnheit, erkannte in ihm nur irgendeinen Mann, der sie hereinbestellte.
Sie streckte die Hand zu ihm hoch und wackelte mit dem Zeigefinger; wieder sah
er ihre blasse, mit Juwelen bestückte Hand. Als sie auf die Tür zuging, klopfte
Trumper heftig gegen die Scheibe: Nein, nein! Ich bitte dich nicht herein. Ich
wollte nur hallo sagen… Doch sie blickte hoch, als halte sie das heftige
Klopfen für Erregung, machte sogar einen kleinen Hüpfer und wandte ihm das Gesicht
zu. Aus dieser Entfernung konnte er keine Spur von Make-up auf ihrem Gesicht
erkennen; sie hätte ein nettes Mädchen sein können, das sich nach einer Party
nach Hause fahren läßt.


Er rannte auf
den Flur, immer noch mit einem Handtuch bekleidet; als er sich breitbeinig an
die Treppe stellte, drückte es der Luftzug beim Zufallen der Foyertür nach
oben. Er erkannte die Hand auf dem Geländer, die zum ersten Stock hochglitt.
Als er zu ihr hinunterrief, hob sie den Kopf, sah ihm direkt unters Handtuch und
kicherte wie ein junges Mädchen.


Er rief:
»Nein!« Doch sie kam weiter hoch, und er rief: »Halt!« Wieder hob sie den Kopf,
und diesmal drückte er das Handtuch mit den Knien zusammen. »Es tut mir leid«,
sagte er, »aber ich wollte nicht, daß Sie heraufkommen.« Sie zog einen
Mundwinkel nach unten, woraufhin sich deutlich Krähenfüße um ihre Augen
bildeten; jetzt sah sie aus wie Mitte Dreißig, vielleicht sogar Mitte Vierzig.
Doch sie kam weiter nach oben.


Trumper stand
da wie ein Ölgötze, und sie blieb eine Stufe unter ihm stehen, atmete in
schnellen, parfümierten Stößen, die Kälte von draußen entströmte noch ihren
Kleidern, ihr Gesicht hatte eine hübsche, rötliche Farbe. »Ich weiß«, sagte
sie. »Sie wollten mich nur nach der Zeit fragen?«


»Nein«,
erwiderte er, »ich hab Sie erkannt. Ich hab nur an das Fenster geklopft, um
hallo zu sagen.«


»Hallo«, sagte
sie. Jetzt übertrieb sie das Atemholen, lehnte sich [296] ans Geländer, wurde vor seinen Augen älter, nur damit er sich jetzt besonders schäbig fühlte.


»Es tut mir
leid«, sagte Bogus. »Ich kann Ihnen nichts geben.«


Sie starrte auf
sein Handtuch und fuhr sich über die Lippen. Sie war eigentlich recht hübsch.
Das sind sie oft im Ersten Bezirk. Nicht so hurig; eher elegant als burlesk.
Sie trug einen schönen Mantel; ihre Frisur war einfach, die Haare sauber; sie
hatte einen feinen Knochenbau.


»Ich würd schon
ganz gern, wirklich«, meinte Bogus.


Wieder starrte
sie auf sein Handtuch und sagte– zu süßlich, jetzt spielte sie die Mama: »Zieh
dir was an. Willst du dich vielleicht erkälten?«


Dann ging sie.
Sein Blick folgte ihrer hübschen Hand das Geländer hinab, dann ging er zurück
zu seiner Schreibmaschine; er wollte gerade die Tasten zu lyrischer Arbeit
inspirieren, wollte ein offenes Bekenntnis des Selbstmitleids niederschreiben,
als er vom nächsten Bidet unter sich gestört wurde; und von Frau Taschy, die
draußen an seiner Tür kratzte. »Bitte tippen Sie jetzt nicht mehr«, sagte sie.
»Die Leute wollen schlafen.«


Die Leute
wollen bumsen, meinte sie wohl eher. Sein Getippe störte ihren Rhythmus oder
rüttelte ihr Gewissen auf. Doch er berührte diese seltsamen deutschen Tasten
nicht mehr; sie konnten ihre lyrischen Werke ja über Nacht vorbereiten. Er
schaute hinab auf die Spiegelgasse und sah die Hure, die er zweimal irregeführt
hatte, Arm in Arm mit einer anderen Prostituierten auf eine Kneipe zugehen;
Zeit für eine Kaffeepause. Er überlegte sich, wie sie die Jahre wohl empfanden,
zuerst waren sie jung und hübsch und gingen die Kärntner Straße und den Graben
entlang, dann weiter hinaus, Bezirk um Bezirk, Jahr um Jahr, am Prater vorbei,
an der schmutzigen Donau entlang, mußten für Fabrikarbeiter und Studenten der
Technikerschule zum halben Preis, den sie vorher genommen hatten, herhalten.
Doch es war immerhin genauso fair wie in der wirklichen Welt, vielleicht sogar [297] fairer, denn der Bezirk, in
dem man schließlich landete, war nicht immer ein sicherer, vorhersehbarer
Abstieg, und im wirklichen Leben konnte man sich nicht immer einen glänzenden
Start aussuchen.


Bogus
beobachtete durchs Fenster die beringte Frau mit ihrem Muff – ihre sorgsam
manikürte Hand belebte die Unterhaltung mit der anderen Hure; die Hand
schlüpfte hinaus in die Kälte und wischte etwas von der Wange der anderen Frau.
Einen Rußfleck? Eine Träne, die sich in Eis verwandelt hatte? Oder hatte ihr
letzter Kunde den Lippenstift verwischt?


Neiderfüllt
beobachtete Trumper dieses beiläufige Zeichen echter Zuneigung.


Trumper ging zu
Bett, lag steif da, bis er eine Stelle ein wenig gewärmt hatte. Er hörte ein
weiteres Bidet und dachte, zu dieser einsamen Musik werde er niemals
einschlafen können. Er tanzte nackt durchs Zimmer, holte das Tonband vom Stuhl
neben dem Fenster und huschte wieder ins Bett. Er wühlte in einer Schachtel mit
Tonbändern herum, fand den 220-V-Adapter, steckte das Ohrhörerkabel in die
Buchse und hielt sich die Ohrhörer an die Brust, um sie etwas anzuwärmen. »Komm
rein, Biggie«, flüsterte er.


REWIND.


PLAY…




[298] 23


Wenn man’s persönlich nimmt


(Einblende: Halbtotale.
Außenaufnahme vom Bootshaus der Pillsburys, auch von der Mole,
die aufs Meer hinausführt. Cuthbert Bennett beim Abbeizen eines alten
Ruderboots, wie sie früher von Walfängern benutzt wurden; Colm hilft ihm dabei.
Sie unterhalten sich angeregt. Wahrscheinlich erklärt Couth ihm etwas über
Algen, Seetang, Rankenfußkrebse und die Welt der Krustentiere, die am Boden des
Bootes kleben, aber kein Synchronton. Die Stimmen sind von Ralph Packer und
Couth)


RALPH:
Laß es mich so ausdrücken: Ich meine, du lebst mit seiner Frau und seinem Kind
zusammen. Hat das deine Freundschaft zu ihm getrübt?


COUTH:
Ich glaub, es muß sehr schwer sein für ihn– aber nur wegen dem, was er für sie
empfindet, das ist alles. Es fällt ihm jetzt schwer, mit ihr und dem Jungen
zusammenzusein. Es hat nichts mit mir zu tun; ich bin sicher, daß er mich immer
noch sehr gerne hat.


Schnitt. (Im Studio
von Packer spricht Bogus [Synchronton] in die Kamera)


BOGUS: Ich bin sehr froh darüber, daß
sie jetzt mit ihm zusammenlebt. Couth ist wirklich ein wunderbarer Mensch…


Schnitt. (Wieder das
Bootshaus, mit Couth und Colm, Off)


[299] COUTH: Ich weiß, daß
ich ihn sehr gerne habe…


RALPH:
Warum ist die Ehe gescheitert?


COUTH:
Also weißt du, das solltest du sie selbst fragen.


RALPH:
Ich meine ja nur, du mußt doch eine Meinung haben dazu…


COUTH:
Frag sie selbst. Oder ihn…


Schnitt. (Im Studio,
Bogus spricht [Synchronton] in die Kamera)


BOGUS: Mist – frag sie!


Schnitt. (Auf der Mole
in Maine, Biggie liest Colm aus einem Märchenbuch vor. Kein Synchronton; die
Stimmen aus dem Off sind die von Biggie und Ralph)


BIGGIE: Hast du ihn gefragt?


RALPH:
Er sagt, ich soll dich fragen.


BIGGIE:
Also, ich weiß es ganz bestimmt nicht. Ich weiß nur, auch wenn ich es wüßte, es
würde nichts ändern, wozu also das Ganze?


RALPH:
Wer hat wen verlassen?


BIGGIE:
Wem nützt das?


RALPH:
Scheiße, Biggie…


BIGGIE:
Er hat mich verlassen.


Schnitt. (Bogus im
Studio)


BOGUS: Na ja, sie hat mich gebeten zu
gehen. Nein, eigentlich hat sie mir befohlen zu gehen.


Schnitt. (Biggie sitzt
mit Colm und Couth im Freien an einem Tisch unter einem Sonnenschirm, der unten
am Strand aufgestellt ist. Es ist eine betont förmliche, gestelzte Szene, und
die drei [300] blicken mißtrauisch in die Kamera. Synchronton; Ralph [nicht im
Bild] interviewt sie)


BIGGIE: Ich hatte keine Ahnung, daß er
wegbleiben würde, so lange, meine
ich…


COUTH:
Sie wußte nicht mal, wo er war.


BIGGIE:
(schaut fest in die Kamera und
spricht wütend zu Ralph) Du wußtest mehr als wir alle, du
Arsch. Du wußtest, wo er hinging – du hast ihm sogar geholfen! Glaub bloß
nicht, daß ich mich nicht daran erinnere…


Schnitt. (Ralph Packer
im Schneideraum seines Studios, er läßt Filmstreifen durch eine Maschine
laufen. Andere, zusammengeheftete Streifen hängen über seinem Kopf. Kein
Synchronton)


RALPH (Off):
Das stimmt… Ich wußte, wohin er ging, das ist wahr, und ich habe ihm auch dabei
geholfen. Aber er wollte gehen!


(Heftig drückt er den Hebel der
Schneidemaschine hinunter)


Schnitt. (Das erste in
einer Reihe von Standfotos. Bogus und Biggie in einem Wintersportort, sie
stehen an ein seltsames altes Auto gelehnt und lächeln den Fotografen an. In
ihrem engen Skianzug sieht Biggie sexy aus)


RALPH (Off): Er ging zurück nach Europa,
jawohl. Vielleicht war es Nostalgie…


(Noch ein Standfoto: Biggie und Bogus posieren in einem großen,
zerwühlten Bett, die Decken bis ans Kinn gezogen)


[301] RALPH (Off): Er hat nie deutlich gesagt,
warum er nach Europa gegangen ist, aber er erwähnte einen Freund… einen
gewissen Merrill Overturf.


(Noch ein Standfoto: ein seltsamer Typ mit einem seltsamen Hut sitzt in
einem alten Zorn-Witwer, Baujahr 54, grinst aus dem Seitenfenster in die
Kamera)


BIGGIE
(Off):
Das ist er, genau. Das ist Merrill Overturf.


Schnitt. (Der Tisch
und der Sonnenschirm am Strand. Synchronton; Biggie spricht in die Kamera)


BIGGIE: Merrill Overturf war völlig verrückt,
total bescheuert.


Schnitt. (Bogus im
Studio. Synchronton)


BOGUS: Nein! Das war er nicht; er war
kein bißchen verrückt. So wie ich hat sie ihn nie kennengelernt. Er war einer
der normalsten Menschen, die ich je kennengelernt habe…


Schnitt. (Im Schneideraum
hebt Ralph den Hebel der Schneidemaschine wieder an und schaut weitere
Filmstreifen durch)


RALPH (Off): Es ist schwer, irgend etwas
Konkretes aus ihm herauszubekommen. Er nimmt immer alles so persönlich. Manchmal ist er
richtig unkooperativ…


(Er drückt den Hebel wieder nach unten)


Schnitt. (Synchronton.
Eine ganze Reihe blendender Scheinwerfer ist vor der geschlossenen Tür von
Tulpens Badezimmer aufgestellt. Im Bad geht die Toilettenspülung. Kent kommt
ins Bild, [302] bezieht mit
einem Mikrophon in der Hand neben der Badezimmertür Stellung. Bogus öffnet die
Tür, zieht den Reißverschluß hoch, schaut überrascht in die Kamera. Er ist
wütend; er stößt Kent zur Seite und starrt in die Kamera)


BOGUS: (Brüllt mit verzerrtem Gesicht) Zieh
Leine, Ralph!




[303] 24


Wie weit kommt man mit einem
Pfeil im Busen?


Ihm wurde warm ums Herz, als er feststellte, daß Merrill
Overturf noch unter der selben Adresse im Telefonbuch stand, mit der selben
Nummer. Doch als er versuchte, ihn vom Foyer der Pension ›Taschy‹ aus anzurufen,
drang nur ein merkwürdiges Summen aus dem Hörer, offensichtlich irgendein
Signal. Er fragte Frau Taschy danach, und sie erklärte ihm, dieser Ton bedeute,
daß es den Anschluß nicht mehr gab. Dann bemerkte er, daß das Telefonbuch über
fünf Jahre alt war und daß auch sein eigener Name darin stand – selbe Adresse,
selbe Nummer. Trumper ging in die Schwindgasse Nr. 15, 2. Stock. Auf einem
Messingschild an der Wohnungstür stand: K. Putt.


Typisch
Merrill, dachte Bogus. Er hämmerte gegen die Tür, hörte ein Schlurfen und eine
Art Brummen. Er drückte gegen die Tür, und sie öffnete sich, aber nur so weit,
wie es die Sicherheitskette zuließ. Es war gut, daß sie nicht weiter aufging,
denn so konnte der große Schäferhund in der Wohnung nur seine spitze Schnauze
durch den Türspalt stecken. Ungebissen machte Trumper einen Satz nach hinten,
und eine Frau – blond, Lockenwickler in den Haaren, mit Augen, die erschreckt
oder wütend dreinblickten oder beides – fragte ihn, was zum Teufel ihm
eigentlich einfalle, in ihre Wohnung einzudringen.


»Merrill
Overturf?« sagte er zu ihr und blieb in sicherer Entfernung auf dem Flur
stehen, für den Fall, daß sie den Schäferhund herausließ.


»Sie sind nicht
Merrill Overturf«, sagte sie.


»Nein,
natürlich nicht«, erwiderte er, doch sie machte die Tür [304] wieder zu. »Moment!« rief er ihr nach.
»Ich wollte nur wissen, wo er ist…« Doch er hörte, wie sie mit leiser Stimme
sprach, vermutlich am Telefon, und ging schnell weg.


Draußen auf der
Schwindgasse sah er noch mal nach oben, dorthin, wo einst Merrills berühmter
Blumenkasten gestanden hatte. Darin hatte er indischen Hanf gezüchtet. Doch
jetzt enthielt der Blumenkasten nur ein paar violette, tote Pflanzen, die durch
eine Schneedecke hervorschauten.


Ein Kind kam
auf seinem Dreirad an und stieg ab, um die Tür zu öffnen. Bogus half der
Kleinen.


»Wohnt Merrill
Overturf hier?« fragte er sie freundlich. Doch die Kleine starrte ihn nur an.
Sie hatte entweder Probleme mit seinem Akzent, oder man hatte ihr gesagt, sie
solle niemals mit Fremden sprechen, denn sie sah ihn an, als denke sie gar
nicht daran, ihm zu antworten.


»Was meinst du,
wohin ist Herr Overturf gegangen?« fragte er sie. »Herr Overturf?« wiederholte
er langsam. »Erinnerst du dich an ihn? Er hatte ein komisches Auto, trug immer
einen komischen Hut…« Das kleine Mädchen schien überhaupt nichts zu wissen.
Oben bellte der große Hund. »Was ist mit Herrn Overturf?« versuchte Bogus es
noch einmal.


Das kleine
Mädchen schob das Dreirad weg von ihm. »Tot?« fragte es ihn; sie hatte nur
geraten, da war er sich sicher. Dann rannte sie weg, auf die Treppe zu, und
ließ ihn zurück, mit einem Gefühl der Kälte, das sich noch verstärkte, als er
hörte, wie oben eine Tür aufging, wie die Frau mit den Lockenwicklern auf das
Kind einschrie und wie ein Tapsen immer näher kam, das von den Pfoten des
großen Hundes stammen mußte.


Trumper nahm
Reißaus. Das kleine Mädchen wußte sowieso nichts; das war klar. Mit einigem
Erstaunen stellte er fest, daß der Vater des Mädchens K. Putt heißen mußte.


[305] Mit
einer Tüte gerösteter Kastanien, die am Straßenrand feilgeboten wurden,
schlendert Bogus auf den Michaelerplatz zu, wo er sich an eine groteske Statue
erinnert. Ein zeusähnlicher gigantischer Mann, oder Gott, kämpft mit
Seeungeheuern, Schlangen, Raubvögeln, Löwen und jungen Nymphen. Sie zerren ihn
hinunter zum Hauptstrahl eines Brunnens, der genau gegen seine Brust spritzt;
sein Mund ist vor Anstrengung weit aufgerissen, oder vielleicht hat er nur
Durst. Die ganze Statue ist so überladen, daß kaum zu erkennen ist, ob Zeus nun
die Oberhand behält, ob die Kreaturen um ihn herum ihn niederdrücken oder ob
sie versuchen, ihn hochzuziehen.


Bogus erinnert
sich daran, wie er an einem Abend betrunken über den Michaelerplatz getorkelt
ist, zusammen mit Biggie. Sie hatten soeben einige große, weiße Rettiche, so
lang wie große Möhren, von einem Pferdewagen gezogen. Als sie an diesem
monströsen ewigen Kampf vorbeikamen, hob Bogus Biggie hoch, und sie steckte dem
Gott einen Rettich in den weit aufgerissenen Mund. Zur Stärkung, meinte sie.


Trumper überlegt
sich, ob er den Ringer mit einer Kastanie füttern soll, und ist erstaunt, daß
der Brunnen abgestellt ist. Oder der Hahn ist zugefroren; er speit einen
dicken, feisten Phallus aus, eine feste, klumpige Wachskerze, und die Brust der
Zeusstatue ist mit Eis bedeckt. Die Pose ist zwar noch immer dieselbe, aber
irgendwie sieht es aus, als sei der Kampf vorbei. Er ist tot, denkt Bogus; es
hat keinen Sinn, einen Toten mit Kastanien zu füttern. Er bedauert das Ableben
des Gottes, der letztlich doch von den Schlangen und Seeungeheuern, Löwen und
Nymphen besiegt wurde. Trumper weiß: Es waren die Nymphen, die ihm den Rest
gaben.


Sicherlich wäre
Biggie traurig, wenn sie das wüßte. Sicherlich ist sie
traurig.


Biggie, du wirst es kaum
glauben, aber… wenn man auf Entenjagd geht, zieht man ein Kondom an. Das ist
ein alter Sportlertrick
[306] gegen die Kälte. Weißt du, alle Entenjäger ziehen sich ein
Kondom über, ehe sie die toten Vögel aus dem eisigen Wasser holen – wenn sie
keine Hunde haben, und wir hatten keine. Es funktioniert nach dem gleichen Prinzip wie ein Taucheranzug…


Oder – er geht
jetzt über den Heldenplatz, den Schloßhof der Habsburger – der Grund, warum ich diesen unsäglichen Gummi trug, den ich
abzustreifen vergaß, war mein neuer Teilzeitjob als Demonstrationsmodell für
den Einführungskurs in Sexualkunde, den der studentische Gesundheitsdienst
veranstaltet hat. Es war mir zu peinlich, dir davon zu erzählen. Sie hatten mir
nicht gesagt, daß sie gerade ein Seminar über Verhütungsmittel abhalten wollten.
Natürlich waren die Kursteilnehmer überrascht.


Doch Bogus
spürt die kalten Augen der steinernen Amoretten auf sich; als er unter diesen
barocken Engelchen und den Tauben, die auf den prächtigen Geländern hocken,
vorbeigeht, wird ihm klar, daß Biggie nicht von gestern ist. Sie weiß zu genau, daß ich auf die unmöglichsten Ideen komme.


Er sah den
Straßenbahnen zu, die den Burgring entlangfuhren und deren warnendes Klingeln
an jeder Kreuzung ertönte. Die Fahrgäste in den Wagen schnaufen und
verschmieren die Fenster, und die Männer sehen aus wie an Kleiderhaken
aufgehängte Mäntel mit Leuten drin. Bei jedem Schaukeln der Tram schwanken sie
hin und her; ihre Hände umklammern die Haltestange, und Bogus sieht durchs
Fenster nur, daß sie die Arme hochhalten, wie Kinder in der Schule, wie
Soldaten bei einer Versammlung.


Bemüht, die
Zeit totzuschlagen, liest sich Trumper um einen baufälligen Kiosk herum. Am
besten könnte man den Nachmittag im Kino, bei einer Sonntagsvorstellung für
Kinder herumbringen, überlegt er sich, und wunderbarerweise findet er auch ein
Kino, die Stadiongasse hoch, hinter dem Parlamentsgebäude.


Es gibt mehrere
kurze Vorfilme und einen amerikanischen Western. Trumper reist durch Irland,
sieht die glücklichen Bauern. Der Fremdenführer in Java erzählt vom nationalen [307] Volkssport: mit den Füßen
boxen. Doch Bogus und die Kinder sind ungeduldig; sie wollen den Western sehen.
Und dann fängt er endlich an! James Stewart spricht deutsch, fast synchron zu
seinen Mundbewegungen. Die Indianer wollen keine Eisenbahn. Das war die
Handlung.


James Stewart
feuerte mit einem Karabiner aus der Hüfte, und es hätte eine noch nicht ganz
heruntergekommene Shelly Winters sein können, die mit einem Pfeil in der Brust
zu Boden sank. Wer immer es war, sie rollte aus dem Waggon, eine Böschung
hinunter, in einen kleinen Bach, wo sie von Wildpferden – die zufällig gerade
vorbeikamen – halb totgetrampelt und schließlich noch von einem lüsternen
Indianer, der zu feige war, den Zug anzugreifen, entehrt wurde. Sie mußte das alles
ertragen, ehe es ihr gelang, ihre Derringer aus dem blutverschmierten Dekolleté
zu ziehen, und dann pustete sie damit dem Indianer ein großes Loch in den Hals.
Erst jetzt stand sie auf – ihre von Wasser und Blut durchtränkten Kleider
klebten an ihr – und schrie: »Hilfe!« – während sie versuchte, den Pfeil
aus ihrem wogenden Busen herauszuziehen.


Trumper ging auf eine schmierige Wurst und ein Glas Heurigen in
den ›Augustiner-Keller‹, lauschte einem alten Streichquartett und dachte
darüber nach, daß es sehr interessant sein müßte, Stuntwomen aus Hollywood
kennenzulernen, doch er hoffte, daß sie nicht alle Haare auf dem Busen hatten.


Als er zurück
zur Pension ›Taschy‹ lief, gingen die Straßenlaternen an, doch nicht alle
gleichzeitig, sie gingen an und wieder aus, nicht mit hundertprozentiger
Präzision wie in Iowa; als sei der elektrische Strom in Wien eine neue,
gegenüber dem Gas noch unsichere Errungenschaft.


Vor einem
Kaffeehaus in der Plankengasse sprach ihn ein Mann an. »Grajak ok bretzet«, schien er zu sagen, und Trumper
blieb stehen und überlegte, was das wohl für eine Sprache sein mochte. »Bretzet, jak?« fragte der Mann, und Trumper überlegte: [308] Tschechisch? Ungarisch? Serbokroatisch? »Gra! Nucemo paz!« brüllte der Mann. Er war über irgend etwas wütend und fuchtelte
mit der Faust vor Trumpers Nase herum.


Bogus fragte
ihn: »Ut boethra rast, kelk?« Mit Altniedernordisch konnte man
keinem was zuleide tun.


»Gra?« fragte der Mann mißtrauisch. »Grajak, ok«, fügte er hinzu, schon etwas zutraulicher. Dann rief er eifrig: »Nucemo paz tzet!«


Bogus tat es
leid, daß er ihn nicht verstand, und er begann auf altniedernordisch: »Ijs kik…«


»Kik?« unterbrach ihn der Mann und
lächelte ihn an. »Gra, gra,
gra! Kik!« schrie
er und versuchte, Trumper die Hand zu schütteln.


»Gra, gra, gra!« erwiderte Bogus und schüttelte dem
heftig gestikulierenden Mann die Hand, während der noch einmal »Gra, gra« murmelte
und immer überzeugter nickte, bevor er sich umdrehte, vom Bordstein
hinuntertorkelte und in gebückter Haltung auf die andere Straßenseite
zusteuerte; wie ein Blinder tastete er mit seinen Füßen nach dem Bordstein und
hielt sich schützend die Hand vor den Schritt.


Bogus fand, die
Unterhaltung erinnere an die Gespräche mit Mr. Fitch. Dann bemerkte er auf dem
Gehweg einen zerknitterten Fetzen Zeitungspapier; die Schrift war unleserlich,
die Buchstaben sahen aus wie kyrillisch und wirkten eher wie Noten als wie
Teile von Worten. Er schaute sich nach dem kleinen Mann um, doch der war
spurlos verschwunden. Der aus einer in der merkwürdigen Sprache geschriebenen
Zeitung herausgerissene Artikel sah irgendwie wichtig aus – einzelne Teile
waren mit Kugelschreiber unterstrichen, Kommentare in derselben Sprache waren
dick an den Rand gekritzelt – und so steckte er den seltsamen Fetzen in die
Manteltasche.


Trumper spürte,
wie seine Gedanken hin und her wanderten. Wieder in der Pension ›Taschy‹
angekommen, versuchte er, sich [309] auf
etwas ganz Vertrautes zu konzentrieren, damit sie sich wieder beruhigten. Er
versuchte, eine Rezension über den Western zu schreiben, doch die
Schreibmaschinentasten mit den Umlauten irritierten ihn, und er mußte
feststellen, daß er den Filmtitel vergessen hatte. Wie weit kommt man mit einem Pfeil im Busen? Just in diesem Augenblick, wie
durch Gedankenübertragung, begannen die Bidets unter ihm mit ihrem nächtlichen
Rauschen.


Bogus sah seine
eigene Gestalt in dem reich verzierten Fenster, das bis an die Decke reichte;
er und seine Schreibmaschine nahmen nur das Scheibensegment in der unteren Ecke
ein. Als Versuch, seine kleine, dahinschwindende Seele zu retten, zog er die
Rezension aus der Schreibmaschine und versuchte, ohne Umlaute zu verwenden, an
seine Frau zu schreiben.


 

	    Pension Taschy


	    Spiegelgasse 29


	    Wien 1, Österreich


	     

	    Liebe Biggie,


ich denke an
dich, Colm, und auch an dich, Biggie – an die Nacht, in der sich in East
Gunnery, Vermont, dein Nabel gedehnt hat. Du warst damals im achten Monat, Big,
als sich dein Bauchknopf nach außen kehrte.


Drei Stunden
lang haben wir mit Couths altem, zugigem Volkswagen, dessen Schiebedach fehlte,
von Great Boar’s Head gebraucht. In Portsmouth war es bewölkt, und in
Manchester, Peterborough und Keene war es ebenfalls bewölkt. Und an jedem Ort
sagte Couth: »Hoffentlich fängt es nicht an zu regnen.«


Dreimal hab ich
mit dir Plätze getauscht, Big. Es war unbequem für dich. Dreimal hast du
gesagt: »Oh, Gott, ich bin so dick!«


»Wie der
Vollmond«, meinte Couth. »Ganz toll.«


Doch du hast
rumgezetert, Biggie – warst immer noch sauer, [310] natürlich, wegen der rohen Art, in der mein
Vater sich über unsere unanständige und verantwortungslose Paarung ausgelassen
hat.


»Sieh es doch
mal so«, hat Couth gesagt. »Denk dran, wie glücklich das Baby sein wird, daß es
so junge Eltern hat.«


»Und denk an
die Gene, Big«, sagte ich. »Was für ein
prächtiges Bündel Gene!«


Doch du warst
sauer. »Ich bin’s leid, dauernd an das Baby zu denken.«


»Na ja, auf
jeden Fall seid ihr zwei jetzt zusammen«, meinte Couth. »Denk an all die
Entscheidungen, die dir erspart bleiben.«


»Es hätte überhaupt keine Entscheidungen gegeben«, hast du den armen Couth angeblökt, der
doch nur versuchte, dich aufzumuntern. »Bogus wäre niemals bereit, mich zu
heiraten, wenn ich nicht schwanger wäre.«


Doch ich sagte
nur: »So, jetzt sind wir in Vermont«, als ich durch das Loch im Autodach auf
die rostigen Träger der Brücke über den Connecticut sah.


Aber du hast
nicht lockergelassen, Big, obwohl wir es schon hundertmal durchgekaut hatten,
und ich hatte keine Lust, mir die gleiche Platte noch mal anzuhören.


Du hast gesagt:
»Bogus, du hättest mich nie im Leben heiraten wollen, das weiß ich genau.«


Und Couth, der
gute alte Couth, sagte: »Dann hätte ich
dich eben
geheiratet, Biggie – bei Vollmond, Halbmond oder ganz ohne Mond. Ich hätte dich
geheiratet, und das würde ich auch jetzt noch tun, wenn Bogus es nicht täte.
Und stell dir das doch mal vor, ehrlich…« Dann wandte er dir, über das Lenkrad
gebeugt, sein großartiges Lächeln zu – zeigte dir, wie er mit der Zunge seine
falschen Schneidezähne auf und ab hüpfen lassen konnte.


Was dich
immerhin ein wenig zum Lächeln brachte, Biggie. Du hattest schon wieder ein
klein bißchen Farbe, als wir in East Gunnery ankamen.


[311] Doch
jetzt in der Pension ›Taschy‹ brachten Bogus seine Erinnerungen an East Gunnery
ganz durcheinander. Er las noch mal durch, was er geschrieben hatte, und
stellte fest, daß es ihm nicht gefiel. Der Ton paßte irgendwie nicht, also
versuchte er es noch mal und begann nach der Zeile: »… als sich dein Bauchknopf
nach außen kehrte.«


Wir haben Couth und seinen Volkswagen in einem Feld versteckt
und sind dann den langen Schotterweg zur Farm deines Vaters zu Fuß gegangen.
Hier kommt die kindliche Braut, mit einem Bündel im Bauch. Und ich fürchte, ich
habe dir Feigheit vorgeworfen, weil du deinen Eltern nichts davon geschrieben
hattest.


»Ich hab ihnen
von dir geschrieben, Bogus«, hast du mir gesagt. »Das ist immerhin mehr, als du
deinen Eltern gesagt hast.«


»Aber nicht
über deinen Zustand, Big«, gab ich zurück. »Davon hast du ihnen nichts
erzählt.«


»Nein, darüber
nicht.« Und du hast deinen engen Regenmantel vom Körper weggehalten, wolltest
die Illusion schaffen, dein Mantel sei nur deshalb so aufgebläht, weil du die
Hände in die Taschen gesteckt hattest.


Ich hab mich
nach Couth umgeschaut, der uns etwas besorgt zuwinkte; er ragte aus seinem Dach
heraus wie ein haariges menschliches Periskop.


»Couth kann
auch mitkommen«, hast du gesagt. »Er braucht sich nicht in dem Feld zu
verstecken.« Aber ich hab dir gesagt, daß Couth sehr scheu ist und sich wohler
fühlt, wenn er sich im Feld verstecken kann. Ich habe nichts davon gesagt, daß
ich glaubte, man würde uns eher verzeihen, wenn wir allein hineingingen, oder
davon, wie gut es war, zu wissen, daß Couth dort drunten bereitstand, falls ich
schnell wegmußte.


Der schlimmste
Augenblick war, glaub ich, als wir am Jeep deines Vaters vorbeigingen und du
gesagt hast: »Oh, mein Vater ist auch daheim. Mein Gott, Vater, Mutter, alle!«


[312] Dann
hab ich dich daran erinnert, daß es Sonntag war.


»Dann ist Tante
Blackstone auch da«, hast du gesagt. »Tante Blackstone ist ziemlich taub.«


Sie waren
gerade beim Mittagessen, und du hast die Hände in den Taschen gelassen, deinen
Colaflaschen-Körper um den Eßtisch herumgeschoben und gesagt: »Das ist Bogus.
Ihr wißt doch, ich hab euch von ihm erzählt. Ich hab euch von ihm geschrieben!«
Bis deine Mutter an dir hinabsah, Biggie, und deine taube Tante Blackstone zu
ihr sagte: »Hat Sue nicht wieder zugenommen?« Deine Mutter starrte wie
versteinert vor sich hin. Und du hast gesagt: »Ich bin schwanger.« Und: »Aber
macht euch keine Sorgen!«


»Ja! Machen Sie
sich keine Sorgen!« rief ich unsinnigerweise und ließ die Gabel, die reglos vor
dem offenen Mund deines Vaters schwebte und von der Bratenstückchen und eine
Zwiebel auf den Teller herabfielen, nicht aus den Augen.


»Macht euch
keine Sorgen«, hast du noch mal gesagt und alle angelächelt.


»Aber
natürlich«, sagte Tante Blackstone, die das Ganze nicht richtig verstanden
hatte.


»Ist schon in
Ordnung«, murmelte ich.


Und deine taube
Tante Blackstone nickte mir zu und sagte: »Aber natürlich! Dieses fette deutsche
Essen, deshalb hat sie zugenommen. Außerdem ist das Kind den ganzen Sommer lang
nicht Ski gelaufen!« Sie schaute deine verdatterte Mutter an und redete mit
ihrer schrillen Stimme weiter: »Du liebe Güte, Hilda, ist das eine Art, deine Tochter zu begrüßen? Ich weiß
noch, wie du auch ständig abgenommen und wieder zugenommen hast, immer wieder…«


In der Pension ›Taschy‹ rauschten jetzt zwei Bidets
gleichzeitig, und der Gedächtnisteil von Bogus Trumpers Gehirn setzte aus. Und
vielleicht auch noch andere, diesem benachbarte Teile.




[313] 25


Vorbereitung auf Ralph


Im fischigen Dämmerlicht neben dem trüben Schildkrötenwasser in
Tulpens Wohnung saß Trumper vollkommen außer sich im Bett, starr und steif, als
hätte er einen Besen verschluckt. In letzter Zeit hatte er sich angewöhnt,
seiner Wut auf eine ganz besondere Weise Ausdruck zu verleihen: Er
konzentrierte sich verbissen darauf, sich keinen Millimeter zu bewegen,
dazusitzen wie eine Denkerstatue. Es war eine Art isometrische Übung, die ihn
nach einiger Zeit vollkommen erschöpfte. Er hatte wieder Schwierigkeiten mit
dem Einschlafen.


»Nun komm
schon, Trumper«, flüsterte Tulpen. Sie berührte seinen hölzernen Schenkel.


Trumper
konzentrierte sich auf die Fische. Es gab einen neuen, der ihm besonders
mißfiel, einen beigefarbenen, eine Art Kugelfisch, der die unfeine Angewohnheit
hatte, seine durchsichtigen Lippen an die Glaswand zu pressen und kleine Blasen
dagegen zu rülpsen. Die Blasen konnten nicht entweichen und wanderten wieder in
den Schlund des Fisches, der sich auf diese Weise aufblähte. Er wurde immer
größer, seine Augen immer kleiner, und plötzlich war der Luftdruck in ihm so
groß, daß er den Fisch vom Glasrand wegdrückte, wie einen Luftballon, den man
zuerst aufgeblasen hat und aus dem man dann die Luft entweichen läßt. Im
Rückwärtsgang sauste der Fisch durchs Aquarium wie ein frei drehender Rotor.
Die anderen Fische hatten fürchterliche Angst vor ihm. Trumper hätte ihn gerne
in dem Moment mit einer Nadel angepikst, in dem er ganz aufgebläht war. Der
Fisch schien immer auf Trumper zu starren, wenn er sich aufblähte. Das war eine
dumme Art, den Gegner zu ärgern; der Fisch hätte es wissen müssen.


[314] Eigentlich
konnte Trumper keinen der Fische leiden, und sein
gegenwärtiger Ärger war so groß, daß er sich sogleich vorstellte, wie er sich
ihrer entledigen konnte. Einen schrecklichen fischfressenden Fisch kaufen,
einen Allesfresser, der das Aquarium nach allem, was darin herumschwamm und -kroch,
absuchen – und dann all die Schalen, Steine, Algen, ja sogar den Luftschlauch
auffressen würde. Dann würde er sich durch die Glaswand durchfressen, das
Wasser würde heraussickern, und er würde an Sauerstoffmangel eingehen. Besser
noch: Wenn er dann auf dem trockenen Boden des Aquariums hin und her zappelte,
würde er so schlau sein und sich selbst auffressen. Welch ein bewundernswerter
Allesfresser! Sogleich wollte er einen haben.


Wieder
klingelte das Telefon. Trumper rührte sich nicht, und die Blicke, die er ihr
aus den Augenwinkeln zuwarf, bedeuteten Tulpen, daß auch sie gut daran tat, den
Hörer nicht abzunehmen. Ein paar Minuten vorher war er ans Telefon gegangen,
und seine mörderischen Gefühle gegenüber hilflosen Fischen und seine
stocksteife Sitzpose waren zum Teil auf diesen Anruf zurückzuführen.


Der Anruf war
von Ralph Packer gekommen. Obwohl Bogus und Tulpen soeben zu Bett gegangen
waren, wollte Ralph sofort zu ihnen kommen, mit Kent und seiner mehrere tausend
Dollar teuren Filmausrüstung. Er wollte ein paar Meter filmen, wie Tulpen und
Bogus ins Bett gingen.


»Mein Gott, Ralph«,
sagte Trumper.


»Nein, nein!«
antwortete Ralph beschwichtigend. »Nur, wie ihr ins Bett geht, Thump-Thump. Das
übliche, weißt du, Zähneputzen, Kleider ausziehen, einen Gutenachtkuß, all so
’n Scheiß, weißt du…«


»Gute Nacht,
Ralph!«


»Thump-Thump,
es dauert nicht mal eine halbe Stunde!«


Trumper legte
auf und drehte sich zu Tulpen um. »Ich kann [315] nicht verstehen«, brüllte er, »wie du je mit
ihm ins Bett gehen konntest!«


Das brachte
eine Menge Dinge in Gang.


»Es war
interessant«, sagte Tulpen. »Es hat mich interessiert, was er machte.«


»Im Bett?«


»Leck mich,
Trumper!«


»Nein, im
Ernst!« schrie er sie an. »Ich will es wissen! Hat es dir Spaß gemacht, mit ihm
zu schlafen?«


»Es macht mir
viel mehr Spaß, mit dir zu schlafen«, antwortete sie. »Jedenfalls hab ich
diesbezüglich kein Interesse mehr an Ralph.«


Ihre Stimme
klang eisig, doch das schien Trumper nicht zu stören. »Du hast also gemerkt,
daß es ein Fehler war«, bohrte er weiter.


»Nein«, gab sie
zur Antwort, »ich hatte nur keine Lust, es weiter zu tun. Es war kein Fehler.
Ich kannte sonst niemanden, damals…«


»Und dann hast
du mich kennengelernt?«


»Ich hab schon
aufgehört mit Ralph zu schlafen, ehe ich dich kennengelernt habe.«


»Warum hast du
damit aufgehört?«


Sie drehte sich
um und kehrte ihm den Rücken zu.


»Mir ist die
Möse rausgefallen«, sagte sie zur Aquariumscheibe.


Trumper
erwiderte nichts; genau in dem Augenblick fiel er in Trance.


»Hör mal zu«,
sagte Tulpen ein paar Minuten später. »Was ist denn los? Ich hab einfach in
dieser Hinsicht nicht viel für Ralph empfunden. Aber ich mochte ihn und mag ihn
noch immer. Nur eben nicht so…«


»Hast du schon
mal daran gedacht, wieder mit ihm zu schlafen?«


»Nein.«


[316] »Also,
er denkt daran, wieder mit dir zu
schlafen.«


»Woher weißt du
das?«


»Interessiert
dich das?« gab er zurück. Sie fluchte leise und rückte von ihm ab. Er spürte,
wie er zu Stein wurde.


»Trumper?«
fragte sie ihn später; er hatte eine ganze Weile keinen Laut von sich gegeben.
»Warum magst du Ralph nicht, Trumper? Ist es wegen dem Film?«


Doch das war es
eigentlich nicht. Schließlich hätte er einfach nein sagen können; er hätte
sagen können, daß ihm das alles zu nahe ging. Aber das tat es nicht, und er
mußte zugeben, daß ihn das Projekt irgendwie interessierte. Doch es war kein
therapeutisches Interesse; er wußte, im Grunde hatte er einfach Spaß an so was,
und es gefiel ihm, sich selbst in einem Kinofilm sehen zu können.


»Nicht, daß ich
Ralph nicht mag«, meinte er. Sie drehte sich herum, berührte seinen hölzernen
Schenkel und sagte etwas, das er nicht verstand. Dann… dachte er daran, die
Fische umzubringen, und als das Telefon von neuem klingelte, hätte er jeden
erschlagen, der den Hörer abnahm.


Er hatte einen
Krampf im Rücken, weil er so lange kerzengerade dagesessen hatte, und Tulpen
ließ ihn eine Zeitlang in Ruhe, ehe sie einen neuen Versuch startete. »Trumper?
Du schläfst nicht oft genug mit mir. Bei weitem nicht.«


Er dachte
darüber nach. Dann dachte er an seine bevorstehende Operation, an Dr. Vigneron
und an die Wassermethode.


»Es liegt an
meinem Schwanz«, sagte er schließlich. »Ich laß ihn reparieren, und dann bin
ich so gut wie neu.«


Doch es gefiel
ihm sehr, mit Tulpen zu schlafen, und was sie gesagt hatte, beunruhigte ihn. Er
dachte daran, jetzt gleich mit ihr zu schlafen, doch er mußte aufstehen und pinkeln
gehen.


Im Bad
betrachtete er sich eingehend im Spiegel und beobachtete, wie sich Angst in
seine Gesichtszüge schlich, als er seinen Penis zwicken mußte, damit er sich
öffnete. Es wurde schlimmer. [317] Vigneron
hatte wieder recht gehabt, manchmal mußte man wirklich mehrere Wochen auf einen
kleinen chirurgischen Eingriff warten.


Es erschien ihm
überaus wichtig, auf der Stelle mit Tulpen zu schlafen, doch dann – vielleicht
weil ihm etwas Bestimmtes in seinem Gesichtsausdruck im Spiegel aufgefallen war – dachte er an Merrill Overturf und pinkelte so stark, daß ihm die Tränen in
die Augen schossen.


Er blieb eine
ganze Weile im Bad, bis Tulpen, völlig groggy, aus dem Bett nach ihm rief. »Was
treibst du denn da?«


»Ach, nichts,
Big«, entfuhr es ihm, und am liebsten hätte er es gleich wieder
hinuntergeschluckt.


Als er zurück
ins Bett ging, saß sie aufrecht da, hatte die Decke eng um sich geschlagen und
weinte. Sie hatte ihn gehört.


»Tulpen«, sagte
er und legte den Arm um sie.


»Nein,
›Biggie‹«, schluchzte sie.


»Tulpen«, sagte
er noch einmal und versuchte, sie zu küssen.


Sie stieß ihn
weg, jetzt wollte sie es ihm zeigen. »Eins sag ich dir«, zischte sie, »Ralph
Packer hat mich nie mit einem falschen Namen angeredet!«


Trumper rückte
von ihr ab und setzte sich ans Fußende des Bettes.


»Und soll ich
dir noch was sagen?« schrie sie. »Es ist Schwachsinn, daß du wegen deinem
Pimmel nicht so oft mit mir schläfst!«


Da kam der
beige Kugelfisch an die Glasscheibe, starrte Trumper an und begann wieder mit
seiner unfeinen Gewohnheit.


Was Tulpen
gesagt hatte, stimmte, und er wußte es. Was ihm noch mehr zu schaffen machte,
war, daß dieses Thema keineswegs neu war. Er hatte die gleiche
Auseinandersetzung schon gehabt – unzählige Male – mit Biggie. Und da saß er
nun auf der Bettkante, wünschte sich in das Stadium der Katatonie und erreichte
es schließlich. Als das Telefon ein drittes Mal klingelte, war es ihm egal, ob
Ralph dran war oder nicht. Hätte er sich bewegen können, hätte er den Hörer
abgenommen.


[318] Tulpen
fühlte sich offenbar genauso einsam, denn sie ging ran. »Klar«, hörte Bogus sie
müde sagen. »Klar, komm rüber und mach deinen idiotischen Film.«


Doch Trumper
saß immer noch da wie ein Stein, der sich um seinen nächsten Seinszustand
Sorgen macht. Um in Ralphs Film mitwirken zu können, mußte er aus dem Film
heraus, in dem er jetzt war, oder?


Dann legte
Tulpen den Kopf in seinen Schoß, mit dem Gesicht nach oben. Es war eine Geste –
sie beherrschte eine ganze Menge davon –, die besagte: Okay, wir haben jetzt in
unserer komplexen Landschaft eine Brücke immerhin gesichtet, wenn auch noch
nicht überschritten. Vielleicht schaffen wir es.


Sie verharrten
lange Zeit in dieser Position, als sei das eine gute Methode, sich auf Ralph
vorzubereiten.


»Trumper?«
flüsterte Tulpen schließlich. »Wenn du mit mir schläfst, das ist ganz
toll für mich.«


»Für mich
auch«, antwortete er.




[319] 26


»Gra! Gra!«


Wie lange sein Gehirn ausgesetzt hatte, wußte er nicht, und
auch nicht, ob es wieder vollständig eingesetzt hatte, als er bemerkte, daß das
Blatt in seiner Schreibmaschine mittlerweile vollgetippt war. Er las es und
fragte sich, wer das wohl geschrieben haben konnte, studierte es wie einen
Brief, den er bekommen hatte, oder wie einen Brief von einem anderen an jemand
anders. Dann sah er die dunkle, gebeugte Gestalt in der Fensterscheibe, ganz
unten in der Ecke, und erschreckte sich selbst, als er sich plötzlich aufrecht
hinsetzte und zu stöhnen anfing, während sich gleichzeitig im Fenster eine
schreckliche, gnomenhafte Kopie seiner selbst aufrichtete und wie etwas, was
man unter einem Mikroskop betrachtet, vor seinen Augen verschwamm.


Als ihm bewußt
wurde, daß das Stöhnen aus seinem eigenen Mund kam, hörte er zugleich unten im
Foyer der Pension, oder vielleicht sogar noch näher, im ersten Stock, ein
aufgeregtes Stimmengewirr. Er wußte nicht, wo er sich befand, öffnete die Tür
und schrie hysterisch auf die Gesichter ein, die sich ihm aus den geöffneten
Türen der anderen Zimmer am Flur entgegenstreckten. Drei der Gesichter
vergalten ihm Schrecken mit Schrecken und brüllten ihn ihrerseits an, während
Trumper versuchte, den anderen Lärm zu identifizieren, der wie die Flammen
eines Feuers von unten hochzüngelte.


Was ist das für ein Tonband? War
ich denn schon mal in einer Irrenanstalt?


Vorsichtig
schlich er zur Treppe; auf dem ganzen Flur traute sich niemand aus seinem
Zimmer – vielleicht aus Angst, er würde wieder zu schreien anfangen.


[320] An
der Treppe vernahm er Frau Taschys Stimme. »Ist er tot?« fragte sie, und
Trumper hörte sich selbst flüstern: »Nein, bin ich nicht.« Doch sie sprachen
von jemand anderem.


Er ging die
Treppe halb hinunter und sah eine Traube Menschen, die sich im Flur unter ihm
versammelt hatten. Eine der Huren sagte gerade: »Ich bin sicher, daß er tot
ist. So ist noch keiner auf mir weggetreten – noch nie.«


»Du hättest ihn
nicht bewegen dürfen«, sagte jemand.


»Ich mußte ihn
doch von mir runterkriegen, oder?« entgegnete die Hure, und Frau Taschy schaute
verächtlich den Flur entlang auf einen Mann, der gerade, die Schuhe unter dem
Arm, aus einem Zimmer kam und sich schnell den Reißverschluß zuzog. Die Hure,
die hinter ihm herauskam, fragte: »Was ist denn los? Stimmt irgendwas nicht?«


»Auf Jolanta
ist einer gestorben«, sagte jemand, und alle lachten.


»Du warst
einfach zuviel für ihn«, meinte eine der Damen, und die nur mit Gürtel und
Seidenstrümpfen bekleidete Jolanta entgegnete: »Vielleicht hat er nur zuviel
getrunken.«


Auf dem ganzen
Flur stürzten Männer, ihre Kleider unter den Armen, mit gesenkten Köpfen aus
den Zimmern, mit Bewegungen, die so abrupt waren wie die aufgeschreckter Vögel.


»Er ist noch zu
jung, um tot zu sein«, sagte Frau Taschy, woraufhin sich die Männer noch
ängstlicher an ihr vorbeizudrücken schienen. Als hätten sie nie zuvor daran
gedacht: Bumsen kann gefährlich sein.
Sogar junge Menschen können daran sterben!


Dieser Gedanke
war keineswegs überraschend für Trumper, der jetzt so zuversichtlich ganz
hinunter und auf den nach Sex riechenden Flur ging, als habe sich sein Gehirn
inzwischen an die Lage angepaßt und die Gestalt im Fenster als sein eigenes
Spiegelbild erkannt oder als sei er Schlafwandler. Er war sich nicht sicher, ob
er nicht einer war.


[321] Die
Hure sagte: »Er ist am ganzen Körper kalt geworden. Ganz kalt.«
Doch Frau Taschy, die in der Tür zum Zimmer des vom Schlag getroffenen Bumsers
stand, sagte plötzlich: »Er hat sich bewegt! Eben hat er sich bewegt!«


Etwa die Hälfte
der Menge rückte von der Tür ab, und die andere Hälfte kam näher heran, um
besser sehen zu können.


»Er hat sich
schon wieder bewegt!« verkündete Frau Taschy.


»Fassen Sie ihn
an«, sagte die Hure, die an dem Ereignis beteiligt war. »Fühlen Sie doch, wie
kalt er ist.«


»Ich faß ihn
nicht an, darauf kannst du deinen Kopf wetten«, schnaubte Frau Taschy. »Guck doch,
wie er sich bewegt!«


Trumper kam
näher; über eine warme, parfümierte Schulter schaute er durch die Tür und
erhaschte den erschreckenden Anblick eines zitternden, weißen Hintern auf einem
zerwühlten Bett; dann wurde das Gedränge vor der Tür dichter, und er konnte
nichts mehr sehen.


»Polizei!«
schrie jemand, und ein Mann, seine Kleider in einem Bündel unter dem Arm,
stürmte nackt aus einem Zimmer, starrte auf die Menge und verschwand wieder im
Zimmer. »Polizei!« verkündete noch einmal jemand, als drei Polizisten Seite an
Seite ins Foyer kamen, im Gleichschritt – der breiteste sicher und geschützt in
der Mitte. Auf dem Weg zum Tatort rissen sie alle Türen auf. Der in der Mitte
starrte geradeaus und bellte: »Keiner verläßt das Haus!«


»Jetzt setzt er
sich auf«, sagte Frau Taschy in der Tür.


»Was ist denn
passiert?« fragte der Polizist in der Mitte.


Jolanta sagte:
»Er ist weggetreten. Er ist ganz kalt geworden, auf mir drauf.« Doch als sie
auf ihn zuging, hielt sie einer der beiden anderen Polizisten zurück.


»Treten Sie
zurück«, sagte er. »Treten Sie alle zurück.«


»Was ist hier
vorgefallen?« fragte der Polizist in der Mitte. Seine langen Handschuhe warfen
Falten, als er die Handgelenke in die Hüften stützte.


[322] »Mein
Gott, lassen Sie mich doch«, sagte die abgeblockte Hure. »Ich werd’s Ihnen
erzählen.«


Der gleiche Polizist,
der sie eben abgeblockt hatte, meinte: »Na gut, dann tun Sie’s.«


Da schrie Frau
Taschy: »Er steht auf! Er ist nicht tot! Er war überhaupt nicht tot!« Doch aus
dem folgenden Krachen und Stöhnen schloß Bogus, daß die Wiederbelebung nicht
von Dauer gewesen sein konnte.


»Ach du lieber
Gott«, murmelte Frau Taschy.


Dann ertönte
seine Stimme vom Boden her, eine Stimme, die langsam auftaute und sich durch
die klappernden Zähne quälte. »Ich bin nicht betrunken!« sagte die Stimme. »Ich
bin zuckerkrank.«


Der Polizist in
der Mitte teilte die Menge vor der Tür und stolzierte ins Zimmer, trat dabei
auf die ausgestreckte Hand der blassen Gestalt, die sich auf der Schwelle
krümmte und mit der anderen Hand schwach nach einem kleinen Bündel Plaketten,
die um ihren Hals baumelten, tastete.


»Was Sie sehen,
ist eine Insulinreaktion!« tönte die Gestalt. Die Stimme klang wie vom Tonband,
wie von einem Anrufbeantworter.


»Geben Sie mir
Zucker, schnell!« kreischte die Stimme.


»Ach ja«, sagte
der Polizist. »Zucker. Na klar.« Und er bückte sich und zog Merrill wie einen
nassen Sack von der Türschwelle.


»Zucker will
der Süße«, witzelte der Polizist. »Er will Zucker haben!«


»Er ist
Diabetiker«, sagte Trumper zu einer Hure, die neben ihm stand, und beugte sich
vor, um Merrills zerknitterte Hand zu berühren. »Hallo Merrill, alter Junge«,
sagte Bogus, ehe einer der beiden Begleitpolizisten, der die Bewegung auf
Overturf zu offensichtlich falsch verstanden hatte, Trumper den Ellbogen in den
Solarplexus stieß. Der taumelte in eine weiche, nach Moschus duftende Dame, die
diesen unerwarteten Angreifer fest in den [323] Nacken biß. Bogus war außer Atem, gestikulierte wild und
versuchte, mit den Händen zu reden, doch die beiden Polizisten preßten ihn
gegen das Geländer und drückten ihm den Kopf nach hinten, bis er, verkehrt
herum, die untere Treppe sah. In dieser Stellung sah Bogus, wie Merrill
hinunter ins Foyer getragen wurde. Beim Quietschen der Foyertür stieß Merrill
mit schwacher Stimme hervor: »Ich bin nicht betrunken!« Dann ging die Foyertür
zu und erstickte seinen dünnen, brüchigen Schrei.


Trumper holte
tief Luft und setzte zu einer Erklärung an. Doch er konnte nur grunzen: »Er ist
nicht betrunken. Lassen Sie mich mit ihm gehen«, und schon hielt ihm einer der
Polizisten den Mund zu, knetete seine Lippen wie Brotteig.


Bogus schloß
die Augen und hörte eine Hure sagen: »Er hat Diabetes.« Einer der Polizisten
raunte ihm ins Ohr: »So, und du willst also mit ihm gehen, ja? Warum willst du
denn Hand an ihn legen?« Als Trumper versuchte, den Kopf zu schütteln und durch
seinen zusammengekneteten Mund zu erklären, daß er Merrill nur anfassen wollte,
weil er ein Freund von ihm war, wiederholte die Hure: »Er ist Diabetiker,
lassen Sie ihn los.«


»Diabetiker?«
fragte einer der Polizisten. Bogus spürte seinen Puls hinter den Augen hämmern.
»Diabetiker, wie?« wiederholte der Polizist. Dann zog er Bogus’ Kopf wieder
nach oben und nahm die Hand von seinem Mund. »Du bist Diabetiker?« wollte einer
der Polizisten wissen; die beiden standen mißtrauisch vor ihm, bereit, sich
sofort wieder auf ihn zu stürzen.


»Nein«, sagte
Bogus, befühlte seinen stechenden Mund, sagte dann nochmals »nein«, um
sicherzugehen, daß sie ihn auch verstanden, denn sein Mund war voller Blut.
»Nein, ich bin kein Diabetiker«, sagte er jetzt etwas deutlicher.


Also packten
sie ihn wieder. »Ich wußte gleich, daß er keiner ist«, sagte der eine Polizist.
Als sie ihn nach unten zerrten, durch das Foyer und hinaus an die eisige Luft,
hörte Bogus, wie ihnen die Hure mit schwacher, müder Stimme nachrief: »Nein,
nein… [324] Mein Gott. Der hat
keinen Diabetes. Meine Güte, ich wollte Ihnen nur sagen, daß er mir erzählt
hat, der andere hat Diabetes…« Dann fiel die Tür
zum Foyer zu, und Bogus wurde von den beiden Polizisten fortgeschleppt.


»Wohin gehen
wir?« wollte Bogus wissen. »Mein Paß ist in meinem Zimmer. Verdammt noch mal,
so muß ich mich nicht behandeln lassen! Ich hab den Typ nicht angegriffen, er
ist verdammt noch mal ein Freund von mir! Und er hat Diabetes. Bringen Sie mich
zu ihm…« Doch sie zerrten ihn in ein grünes Polizeiauto, knallten sein
Schienbein gegen die Halterung des Sicherheitsgurtes, drehten ihn hin und her,
bis er so auf dem Rücksitz saß, wie sie es haben wollten. Sie legten ihm
Handschellen an und machten sie an einer kleinen Öse am Boden fest, so daß er
die Fahrt mit dem Kopf zwischen den Knien ertragen mußte. »Sie müssen verrückt
sein«, erklärte er. »Sie hören mir überhaupt nicht zu.« Er drehte den Kopf
herum. Durch die Lücke zwischen seinem Unterschenkel und dem Rücksitz konnte er
den Polizisten sehen, der neben ihm saß. »Sie sind ein Anus!« sagte Bogus. »Und
der andere auch.« Er stieß mit dem Kopf von hinten gegen den Fahrersitz,
provozierte damit einen herzhaften Fluch.


Der Polizist
neben ihm sagte: »Nun mach mal halblang, ja?«


»Du blödes
Arschloch!« sagte Trumper, doch der Polizist beugte sich nur vor, fast höflich-interessiert,
als hätte er nicht richtig verstanden. »Du hast Syphilis im Hirn!« sagte
Trumper, und der Polizist zuckte mit den Schultern.


Der Polizist
auf dem Fahrersitz fragte: »Kann der kein Deutsch? Er hat doch vorhin deutsch
gesprochen; ich hab’s genau gehört. Sag ihm, er soll deutsch sprechen.«


Bogus spürte,
wie es ihm so eiskalt den Rücken hinablief, daß seine zitternden Hände die
Handschellen klirren ließen. Ich hätte schwören können, daß ich die ganze Zeit
über deutsch sprach!


Nun brüllte
Trumper auf deutsch: »Du Arschloch!« Zu spät [325] sah er den schwarzen, harten Gummiknüppel in
der Hand des Polizisten.


Dann hörte er
eine Radiostimme: »Ein Betrunkener…« Und er hörte sich selbst murmeln: »Ich bin
nicht betrunken…« Dann tat es ihm leid, etwas gesagt zu haben, denn er sah, wie
der Gummiknüppel gschwungen wurde und hörte das zong!
an seinen Rippen; er spürte es erst beim nächsten Atemholen.


»Ein
Betrunkener…«, sagte die Radiostimme. Er bemühte sich, nicht mehr zu atmen.


»Bitte
durchatmen…«, sagte die Stimme. Er atmete, und ihm wurde ganz kalt.


»Er wurde ganz
kalt«, sagte die Stimme einer Hure, wie vom Tonband.


»Du Drecksau«,
murmelte Trumper. »Du Tonbandhure…« Und wieder sauste der Gummiknüppel auf
seine Rippen nieder, auf seine Handgelenke, seine Nieren und sein Gehirn.


Er brauchte
lange, um so weit hinauszuschwimmen, daß er sich genau an dem Punkt in der
Donau befand, wo er den Unterwasserpanzer sehen konnte. Er trat im Wasser auf
der Stelle, schaute mit einem Auge hinüber zum Licht an der Anlegestelle bei
Gelhafts Keller und sah das Kanonenrohr des Panzers hochschwingen, so nah, daß
er meinte, es berühren zu können oder daß es direkt auf ihn gerichtet sei, als
wolle es ihn zerfetzen. Dann öffnete sich die Einstiegsluke des Panzers, oder
sie schien sich zu öffnen, oder sie bewegte sich jedenfalls im Wasser. Wer war
da unten im Panzer? Interessierte sich niemand dafür, daß da jemand drin war?
Aber dann dachte er, ich bin in einem Volkswagen, und wenn im Dach ein Loch
ist, dann bin ich bei Couth und sicher aufgehoben.


Dann rauschten
die Bidets und spülten sein Gehirn durch.


Wie lange sein Gehirn ausgesetzt hatte, wußte er nicht, und
auch nicht, ob es wieder vollständig eingesetzt hatte, als er bemerkte, daß das
Blatt in seiner Schreibmaschine mittlerweile vollgetippt [326] war. Er las es und fragte
sich, wer das wohl geschrieben haben könnte, studierte es wie einen Brief, den
er bekommen hatte, oder wie einen Brief von einem anderen an jemand anders.
Dann sah er die dunkle, gebeugte Gestalt in der Fensterscheibe, ganz unten in
der Ecke, und erschreckte sich selbst, als er sich plötzlich aufrecht hinsetzte
und zu stöhnen anfing, während sich gleichzeitig im Fenster eine schreckliche,
gnomenhafte Kopie seiner selbst aufrichtete und wie etwas, was man unter einem
Mikroskop betrachtet, vor seinen Augen verschwamm.


Als er seine
Zimmertür öffnete, starrte ihn ein Meer von Gesichtern an – Huren mit ihren
Kunden, Frau Taschy und ein Polizist.


»Was ist los?«
fragten mehrere gleichzeitig.


»Was?«


»Was geht hier
vor?« fragte der Polizist.


»Warum haben
Sie so geschrien?« fragte Frau Taschy.


»Betrunken«,
flüsterte eine Hure.


Mit einer
Tonbandstimme sagte Trumper: »Ich bin
nicht betrunken.«


»Aber Sie haben
geschrien«, beharrte Frau Taschy. Der Polizist kam einen Schritt näher und
schaute über Bogus hinweg ins Zimmer.


Doch er sagte
nur: »Sie haben geschrieben, hm?« Trumpers Blick suchte nach dem Gummiknüppel
des Polizisten. »Was schauen Sie so?« fragte der. Er hatte keinen Gummiknüppel.


Bogus schlich
zurück in sein Zimmer und schloß die Tür. Er steckte sich einen Finger ins
Auge; es schmerzte. Er betastete seinen Nacken, wo ihn die Hure gebissen hatte;
er spürte keinen Schmerz. Seine Handgelenke und die Rippen, auf die der
Gummiknüppel eingedroschen hatte, waren nicht weich geklopft.


Er lauschte dem
Gemurmel vor seiner Tür und packte seine Sachen. Sie versuchen, die Tür durch ihre Willensanstrengung aus den
Angeln zu heben. Doch
das taten sie nicht; sie standen einfach [327] nur da, als er herauskam. Er dachte, wenn ich jetzt nicht die
Initiative ergreife, tun sie es. Also sagte er sehr würdevoll: »Ich gehe. Bei
dem Lärm hier ist es unmöglich, zu arbeiten.« Er hielt Frau Taschy eine Summe
hin, die er für sehr großzügig hielt, doch sie erzählte eine wilde Geschichte,
meinte, er sei schon seit ein paar Monaten hier. Er war verwirrt; und die
Tatsache, daß der Polizist neben ihm stand, bewog ihn, zu zahlen, was sie
verlangte. Sein Paß lugte aus seinem Spionagemantel hervor, und als der
Polizist ihn sehen wollte, deutete er mit einer Kopfbewegung auf die
Manteltasche, und der Polizist zog ihn vorsichtig heraus.


Dann wollte
Bogus es ein für allemal wissen, wollte ganz sichergehen. »Merrill Overturf?«
sagte er. »Ein Diabetiker?« Doch niemand schien darauf zu reagieren; im
Gegenteil, einige aus der Menge wandten sich ab, als wäre ihnen das Ganze
furchtbar peinlich und als rechneten sie jeden Augenblick damit, daß er sich
seiner Kleider entledige.


Draußen ging
ihm der Polizist ein paar Querstraßen weit hinterher – zweifellos wollte er
sehen, ob er sich vor ein Auto stürzte oder in ein Schaufenster sprang. Doch
Bogus ging mit schnellem, zielsicherem Schritt, und der Polizist blieb zurück
und verschwand schließlich. Trumper war nun wieder allein, er umging den Graben
auf kleinen, sicheren Seitenstraßen; er brauchte eine Zeitlang, bis er das
Kaffeehaus ›Leopold Hawelka‹ fand, und zögerte, ehe er hineinging, als würde er
alle, die darin saßen, kennen, so, als sei er mit der Suche nach Merrill
Overturf seit seiner Umfrage hier noch keinen Schritt weitergekommen.


Drinnen sah er
den nervösen Kellner und lächelte ihm zu. Er sah die junge Frau, die Merrill
früher mal gekannt hatte. Er sah die vollbusige Frau mit dem neongrünen
Lidschatten, die Höhlenmama, die eine Runde von Schülern anlernte. Worauf er
nicht so recht vorbereitet war, war der bärtige Prophet, der fast versteckt hinter
der Tür saß – wie einer der Rausschmeißer, die einen in [328] Amerika nach dem Ausweis fragen, oder wie
einer der klugscheißerischen Kartenabreißer bei Pornofilmen. Als der Prophet
mit lauter Stimme das Wort ergriff, wirbelte Bogus herum, um zu sehen, wer da
so brüllte.


»Merrill
Overturf!« tönte der Prophet. »Nun, hast du ihn gefunden?« Ob es der Klang der
Stimme war oder die Tatsache, daß sie Bogus mitten in der Bewegung erstarren
ließ, jedenfalls schienen alle Gäste im ›Hawelka‹ zu glauben, die Frage sei an
sie gerichtet; sie erstarrten ebenfalls, blieben regungslos vor ihrem Kaffee
sitzen, stierten versunken in Tee mit Rum, Bier und Branntwein, hielten sogar
beim Kauen inne.


»Also, hast du
ihn?« fragte der Prophet ungeduldig. »Merrill Overturf war doch der Name, oder?
Den hast du doch gesucht? Hast du ihn gefunden?«


Das ganze
›Hawelka‹ wartete auf eine Antwort. Bogus schreckte zurück; er fühlte sich wie
eine Filmspule, die vor dem Ende noch mal zurückgedreht wird.


»Also?« fragte
das Neon-Mädchen sanft. »Haben Sie ihn gefunden?«


»Ich weiß
nicht«, antwortete Trumper.


»Du weißt es
nicht?« donnerte der Prophet.


Mit
erdrückendem Mitleid in der Stimme bat ihn das Neon-Mädchen: »Kommen Sie,
setzen Sie sich hin. Sie sollten auf andere Gedanken kommen. Ich weiß…«


Doch er
wirbelte sich und seinen unförmigen Koffer in Richtung Tür, rammte ihn dem
Kellner in die Leistengegend, woraufhin der adrette, flinke Mensch
zusammenklappte, nachdem er einen Augenblick lang mit den auf dem Tablett hin
und her rutschenden Kaffeetassen und Biergläsern einen bravourösen Balanceakt
vorgeführt hatte.


Der Prophet
wollte Bogus an der Tür packen, doch er schlüpfte an ihm vorbei und hörte noch,
wie der Prophet verkündete: »Der muß aber auf’m Trip sein…« Ehe die Tür zufiel,
hörte er den [329] Propheten
noch rufen: »Du kommst schon wieder runter von deinem Trip…«


Vor dem
›Hawelka‹ berührte jemand seine Hand, fast freundschaftlich.


»Merrill?«
wimmerte Bogus.


»Gra! Gra!« sagte der Mann, drehte sich
gekonnt wie ein Footballspieler um und wuchtete Trumper ein Päckchen in den
Magen. Als er sich wieder aufrichtete, war der Mann verschwunden.


Er trat an die
Bordsteinkante und hielt das Päckchen ins Licht; es war ein kompaktes Päckchen,
in weißes Papier gewickelt, mit weißen Bindfäden verschnürt. Er knotete es auf.
Der Inhalt sah im Neonlicht aus wie Schokolade, glatt und dunkel, fühlte sich
nur etwas klebrig an und roch nach Pfefferminz. Ein Stück Karamelbonbon mit
Menthol? Seltsames Geschenk. Dann beugte er sich darüber, schnupperte und
leckte daran. Es war reines Haschisch, ein rechteckiges Stück, etwas größer als
ein Ziegelstein.


Ein Tosen erhob
sich in seinem Kopf, als er sich vorzustellen versuchte, wieviel das wert war.


Hinter der
beschlagenen Fensterscheibe im ›Hawelka‹ sah er eine Hand ein Guckloch frei
reiben. Eine Stimme gab drinnen bekannt: »Er ist noch da.«


Das änderte er
besser schleunigst. Eigentlich wollte er nicht zurück auf den breiten Graben
gehen; es war nur zufällig die Richtung, in die er lief, die ihn auf diese
glitzernde, verhurte Straße führte. Er stopfte den Haschischblock in seinen
Koffer.


Eigentlich
wollte er auch niemanden ansprechen; nur als er zufällig die Dame mit dem
Pelzmantel und dem dazu passenden Muff sah, stellte er fest, daß sie jetzt
etwas anderes anhatte. Keinen Pelzmantel, keinen Muff mehr; sie trug ein
frühlingshaftes Kostüm, als sei es bereits warm.


Er fragte sie,
ob sie die Zeit habe.
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Wie ist alles mit allem anderen
verbunden?


Ralph versuchte, die Struktur seines Filmes zu erklären, indem
er ihn mit einem zeitgenössischen Roman verglich, mit Helmbarts Vital
Telegrams.


»Die Struktur
ist das A und O«, sagte er. Dann zitierte er den Klappentext, in dem stand,
Helmbart habe eine Art Durchbruch erreicht. »Die Übergänge – ja, all die
Assoziationen – sind syntaktisch, rhetorisch, strukturell; es
ist eher eine Geschichte über Satzstrukturen als über Charaktere; Helmbart
konstruiert eher Variationen von Satzformen als eine Handlung«, stand da zu
lesen.


Kent nickte in
einem fort, doch Ralph war mehr daran gelegen, daß Trumper und Tulpen ihn
verstanden. Der Vergleich zu Helmbarts Werk sollte ein wenig Licht auf Tulpens
Schneidearbeiten und Trumpers Tonmontagen werfen. »Verstehst du?« fragte Ralph
Tulpen.


»Hat dir das
Buch gefallen?« fragte Tulpen zurück.


»Darum geht’s
doch gar nicht, darum geht’s überhaupt nicht, verdammt noch mal!« sagte Ralph.
»Es interessiert mich nur als Beispiel. Natürlich hat es mir nicht gefallen.«


»Ich fand es
furchtbar«, meinte Tulpen.


»Ich fand es
beinahe unlesbar«, erklärte Trumper und marschierte ins Klo, das Buch unter dem
Arm. Er hatte noch nicht einmal einen Blick hineingeworfen.


Er setzte sich
auf die Toilette, wo er von Notizen umgeben war, weil da auch das Telefon
stand. Ralph hatte es dort plaziert, als er wegen der vielen Ferngespräche, die
niemand auf seine Kappe nehmen wollte, mißtrauisch wurde. Er war sicher, daß
einfach [331] Leute von der
Christopher Street hereinkamen und Ferngespräche führten. Seiner Theorie
zufolge schlichen sie sich herein, wenn er, Bogus, Tulpen und Kent in den
anderen Räumen des Studios beschäftigt waren. Doch jemand, der einfach so
hereinkam, würde nicht mal im Traum darauf kommen, das Telefon auf der Toilette
zu suchen.


»Und wenn sie
nur reinkommen, um die Toilette zu benutzen?« hatte Trumper gefragt.


Doch das
Telefon war jedenfalls dort installiert. An den Wänden, dem Spülungskasten, dem
Spiegel und den Regalen hingen überall Hinweise, Telefonnummern, dringende
Wünsche und Kents seltsame Übersetzungen von Nachrichten. Trumper nahm den
Hörer von der Gabel und öffnete das Buch. Ralph hatte angemerkt, der Erfolg der
Struktur liege darin, daß man Vital
Telegrams
an einer beliebigen Stelle öffnen und alles sofort verstehen könne, egal, wo
man zu lesen anfange. Trumper öffnete das Buch in der Mitte und las Kapitel 77
von Anfang bis Ende.

     

Kapitel 77

     

Von dem Augenblick an, da er sie sah, war er im Bilde. Dennoch
blieb er beharrlich.


Wir spürten
sogleich, daß das Kugelgelenksystem überhaupt nicht zum Schmurgelgröbler paßte.
Warum versuchten wir es trotzdem?


In dem Moment,
als die Ziege erschlagen wurde, sahen wir, daß wir jetzt dran waren. Jeder
Versuch, das zu ignorieren, wäre absurd gewesen. Dennoch log Mary Beth.


Es war
vollkommen sinnlos, den Steckschlüssel dafür zu benutzen. Aber vielleicht hätte
es ja klappen können.


An der
schrecklichen Ausweidung von Charles war nun wirklich nichts Lustiges.
Seltsamerweise waren wir nicht schockiert, als Holly lachte.


	    [332] Mit diesen
Füßen bestand wenig Hoffnung für Eddy. Wenn man ihn sah, hätte man jedoch
meinen können, er besäße noch Zehen.


»Rühr mich
nicht an!« jammerte Estella und streckte die Arme von sich.


Wir wußten, die
Vorstellung von Kichererbsen gemischt mit Stragel trotzte dem
Verbreitungsprinzip. Immerhin, sie waren beide braun.


Natürlich
entbehrte die Furcht des Zwerges vor Harolds ziemlich großer Katze jeglicher
Logik. Doch wer jemals eine gewisse Zeit auf den Knien verbracht hat, weiß, wie
anders die Dinge von unten aussehen.


Das war Kapitel 77. Neugierig, was es mit der schrecklichen
Ausweidung von Charles auf sich habe, las Trumper es noch einmal. Der Absatz
mit den Kichererbsen und dem Stragel gefiel ihm. Er las das Kapitel ein drittes
Mal, und es störte ihn, daß er nicht wußte, was mit Eddys Füßen los war. Und
wer war Estella?


Ralph klopfte
an die Toilettentür; er wollte telefonieren.


»Ich verstehe
die Furcht des Zwerges vor Harolds ziemlich großer Katze«, rief Trumper ihm
durch die geschlossene Tür zu. Ralph entfernte sich fluchend.


Was Trumper
einige Schwierigkeiten bereitete, war, einen Zusammenhang zwischen Helmbarts
Werk und Ralphs Film herzustellen. Dann fiel ihm einer ein: Vielleicht hatte
beides keinerlei Bedeutung. Irgendwie hatte er jetzt kein so schlechtes Gefühl
mehr bei dem Film. Entspannt näherte er sich der Toilette. Doch er war zu
entspannt, er vergaß, sich aufzuzwicken. Ein Schlauch mit einer verstopften
Öffnung eignet sich nur schlecht zum Zielen. Er pinkelte in seinen Schuh,
sprang zurück und stieß mit dem Ellbogen das Telefon ins Waschbecken. Er
krümmte sich zusammen und pinkelte sich zur Toilette zurück. [333] In seinem Zustand schmerzte
es zwar, weiterzupinkeln, aber noch schlimmer wäre es gewesen, aufzuhören.


Von wegen
Entspannung, dachte er. Das Ganze erinnerte ihn an eine der vielen Lektionen,
die er aus Akthelt und Gunnel gelernt hatte, nämlich an die
grauenhafte Geschichte von Sprog.


Sprog war
Akthelts Leibwache, sein Waffenträger, Knappe, Messerschärfer, Kopfjäger,
Oberspäher, Lieblingspartner beim Sparring und vertrauenswürdigster
Hurenfänger. Wenn sie eroberte Städte besuchten, mußte Sprog alles vorkosten,
was Akthelt serviert wurde, ehe Akthelt selbst davon aß.


Der alte Thak
hatte Akthelt Sprog zu seinem einundzwanzigsten Geburtstag geschenkt. Akthelt
fand mehr Gefallen an Sprog als an all seinen Pferden, Hunden oder an anderen
Dienern. Zu Sprogs Geburtstag schenkte er ihm eine vielumschwärmte grethische
Frau namens Fluvia. Akthelt war seinerseits sehr von Fluvia angetan, daran kann
man sehen, wie sehr er Sprog mochte.


Sprog war kein
Grethe. Es gab keine gefangenen Grethen, nur die grethischen Frauen wurden
gefangengenommen. Die grethischen Männer mußten eine tiefe Grube graben, wurden
dann gesteinigt, in die Grube geworfen und darin verbrannt.


Eines Tages,
als der alte Thak auf dem Heimweg von einem Krieg an der Küste von Schwud war,
kamen seine Späher angeritten und berichteten, der Weg an der Küste entlang sei
von einem riesigen Ruderboot blockiert, vor dem ein Mann stand, der ein großes
Stück Treibholz wie einen leichten Holzhammer schwang. Der alte Thak ritt mit
seinen Spähern voran, um sich diese seltsame Sache anzusehen. Der Mann war nur
etwa einen Meter fünfzig groß, doch sein Brustumfang schien ebenfalls bei einem
Meter fünfzig zu liegen. Er besaß weder Nacken noch Arm- oder Fußgelenke; er
war nur ein riesiger Oberkörper, an dem die Gliedmaßen praktisch ohne
Verbindungsgelenke saßen, mit einem platten Gesicht, wie ein Amboß, auf den [334] blonde Locken aufgesetzt
sind. Ein Stück Treibholz, einen halben Meter dick, hatte er lässig auf der
Schulter liegen.


»Reit ihn
nieder«, sagte Thak zu einem seiner Späher, und der Mann griff diese seltsame
stummelige Erscheinung, die den Weg mit einem Ruderboot blockierte, an. Der
Riesenzwerg schleuderte das Stück Treibholz wie einen Baseballschläger gegen
den Nacken des Pferdes und tötete das Tier auf der Stelle, dann zog er den
Späher aus dem verrutschten Zaumzeug heraus und faltete ihn zusammen, wobei er
ihm mir nichts, dir nichts das Rückgrat brach. Dann nahm er seinen
Treibholzschläger wieder auf, stellte sich vor sein Ruderboot und starrte die
Küste entlang zu der Stelle, wo Thak mit seinem anderen Späher stand und das
Ganze beobachtete.


Trumper
erinnerte sich, daß er gedacht hatte, der andere Späher müsse sich in diesem
Augenblick wohl die Hosen vollgeschissen haben.


Doch der alte
Thak war nicht so verschwenderisch, daß er auch seinen zweiten Späher geopfert
hätte. Er wußte sofort, daß der Riesenzwerg das Zeug zum Leibwächter hatte, und
so schickte er den zweiten Späher schnell zurück zu seinen Leuten. Thak wollte
das Ding lebend haben.


Etwa zwanzig
Mann mit Netzen und langen Haken fingen schließlich diesen Riesentroll ein, der
die Küste von Schwud blockierte. Ein Leutnant der Truppe gab der Kreatur den
Namen Sprog. Da Sprog – etwa: Die Kröte des Teufels –,
eine Art Riesenkröte, die den Teufel personifizierte oder durch die der Teufel
auf der Erde herumhüpfte, war ein fester Bestandteil ihrer Religion.


Doch das war
alles Unsinn. Sprog war so leicht zu zähmen wie ein Falke, und er war dem alten
Thak so ergeben wie Thaks bester Hund, Rotz. Es war deshalb als Zeichen
väterlicher Zuneigung zu werten, daß Thak sich von Sprog trennte und ihn seinem
Sohn Akthelt zum Geschenk machte.


Trumper
unterbrach seine Erinnerung an die Geschichte und [335] überlegte, ob Sprog sich zu diesem Zeitpunkt
entspannt und gedacht hatte, jetzt habe er’s geschafft. Wahrscheinlich nicht,
überlegte Trumper, denn Sprog litt während der ersten paar Jahre an einer Art
Beziehungskomplex zu Akthelt. Der alte Thak war weniger fordernd gewesen, und
Sprog hatte sich in der Rolle des Lieblingssklaven recht wohl gefühlt. Doch
Akthelt war so alt wie Sprog, und er ging mit seinen Dienern recht
freundschaftlich um, ja er trank sogar ganz gerne mit Sprog, und Sprog wußte
nicht mehr, wo sein Platz war. Natürlich war er Akthelt ergeben, und er hätte
alles für ihn getan, doch wurde er von Akthelt fast wie ein Freund behandelt,
was ihn verwirrte. Gleichberechtigung ist ein selten auftauchendes und
marginales Thema in Akthelt und
Gunnel, doch
an dieser Stelle erscheint es wie immer als Störfaktor.


Eines Abends betranken
sich Akthelt und Sprog in dem kleinen Dorf Thith, torkelten durch den
Obstgarten zurück zur Burg und führten dabei einen kleinen Wettkampf durch, wer
die dicksten Bäume ausreißen könne. Natürlich gewann Sprog, und vielleicht
ärgerte das Akthelt ein wenig. Jedenfalls durchquerten sie Arm in Arm den
Burggraben, als Akthelt Sprog fragte, ob der etwas dagegen habe, wenn er,
Akthelt, mit Sprogs neuer Frau Fluvia ein Schäferstündchen halte. Schließlich
seien sie ja Freunde…


Vielleicht
wurde die Verwirrung durch diesen Vorschlag aus Sprogs Leben weggeräumt. Er
mußte erkannt haben, daß Akthelt Fluvia einfach hätte nehmen können, wann immer
er wollte, und vielleicht dachte Sprog, daß Akthelt ihn dadurch, daß er ihn um
Erlaubnis bat, für gleichberechtigt erklärte.


Worauf Sprog
offenbar nicht vorbereitet war, denn er bot Akthelt nicht nur freudig an, sich
an Fluvia gütlich zu tun, sondern stapfte sogleich los zum königlichen Lager,
um sich seinerseits an Akthelts Gunnel gütlich zu tun. Davon hatte Akthelt
keinen Ton gesagt. Ganz offensichtlich hatte Sprog die Situation falsch
eingeschätzt.


Trumper konnte
sich lebhaft vorstellen, wie Sprog durch die [336] labyrinthähnlichen Korridore des königlichen
Lagers hüpfte, wie eine anderthalb Meter dicke Bowlingkugel. Und zu diesem Zeitpunkt war Sprog ganz entspannt.


Ralph kam und
trommelte nochmals gegen die Toilettentür, und Trumper fuhr aus seinen Gedanken
auf. Er sah auf das Buch in seiner Hand, erwartete irgendwie, es sei Akthelt und Gunnel, und war enttäuscht, daß es nur
Helmbarts Vital Telegrams war. Als er die Tür öffnete, ging
Ralph dem Telefonkabel bis zum Waschbecken nach. Er schien keineswegs
überrascht, das Telefon dort vorzufinden, er wählte im Waschbecken, hörte das
Besetztzeichen im Waschbecken und legte im Waschbecken wieder auf.


Mein Gott, ich
sollte Tagebuch führen, dachte Trumper.


In dieser Nacht
probierte er es. Nachdem er mit Tulpen geschlafen hatte, standen viele Fragen
im Raum. Analogien kamen ihm in den Sinn. Er dachte daran, wie Akthelt im
Dunkeln auf Fluvia stolperte, die ihren dicken Sprog erwartete. Zuerst war
Fluvia etwas verängstigt gewesen, da sie gedacht hatte, es sei Sprog.
Fluvia und Sprog hatten die Abmachung getroffen, nicht miteinander zu schlafen,
wenn Sprog betrunken war, denn Fluvia hatte Angst, er könne ihr das Rückgrat
brechen. Außerdem gab es da noch ein unübersetzbares Wort, das damit zu tun
hatte, wie Sprog roch, wenn er viel getrunken hatte.


Doch Fluvia
erriet schnell, wer sie da liebte, vielleicht weil ihr Rückgrat nicht gebrochen
wurde, oder wegen seines königlichen Dufts. »Oh, mein König Akthelt«, säuselte
sie.


Wieder mußte
Trumper an den armen, getäuschten Sprog denken, der immer noch auf dem Weg zu
den königlichen Gemächern war, lüstern nach Gunnel suchte. Dann dachte er an
Babys und Verhütungsmittel und an den Unterschied zwischen Biggie und Tulpen,
was das Miteinanderschlafen betraf. Die Seiten in seinem Tagebuch blieben leer.


Er erinnerte
sich daran, daß Biggie immer vergaß, ihre Pille zu nehmen. Bogus war auf die
Idee gekommen, die Plastikpackung [337] an
die Schnur an der Badezimmerlampe zu hängen, so daß sie jedesmal an Verhütung
dachte, wenn sie das Licht ein- und ausschaltete, doch ihr gefiel der Gedanke
nicht, daß ihre Pillen da ganz offen herumhingen. Wenn Ralph ins Haus kam,
ärgerte sie das besonders. »Heute schon die Pille genommen, Biggie?« fragte
Ralph immer, wenn er aus dem Bad kam.


Tulpen wiederum
hatte ein Intrauterinpessar. Biggie hatte ein verhängnisvolles
Pessar gehabt, in Europa, doch sie ließ es dort. Trumper mußte zugeben, daß so
ein J.U.P. etwas ganz Besonderes an sich
hatte. Man konnte es spüren, wie einen zusätzlichen Körperteil, eine Hand oder
einen Finger. Ab und zu spürte er es. Das gefiel ihm. Es bewegte sich auch. Bei
Tulpen wußte er nie, wo er nun diesen Faden, der sich wie ein Finger anfühlte,
antreffen würde. Und in dieser einen Nacht hatte er ihn überhaupt nicht
angetroffen. Das beunruhigte ihn, er erinnerte sich daran, wie Biggies Pessar
verlorengegangen war oder sich aufgelöst hatte, und er sprach Tulpen darauf an.


»Dein Ding«,
flüsterte er.


»Was für ein
Ding?«


»Dein Ding mit
dem Faden.«


»Oh, wie war
denn mein Faden heute nacht?«


»Ich hab ihn
nicht gespürt.«


»Gut versteckt,
was?«


»Nein, ehrlich,
bist du sicher, daß alles okay ist?« Er machte sich oft Sorgen darüber.


Tulpen lag eine
Zeitlang still unter ihm, dann sagte sie: »Alles in bester Ordnung, Trumper.«


»Aber ich hab
den Faden nicht gespürt«, beharrte er. »Ich spür ihn sonst fast immer.« Was
leicht übertrieben war.


»Alles ist in
Ordnung«, wiederholte sie und kuschelte sich an ihn.


Er wartete, bis
sie eingeschlafen war, ehe er aufstand und sich an einer Tagebuchaufzeichnung
versuchte. Doch er wußte nicht mal [338] das heutige Datum, war schon froh, daß er wußte, welcher Monat
gerade war. Und sein Kopf war so vollgestopft mit Dingen. Er hatte eine Million
Bilder von dem Film im Kopf, echte und eingebildete. Dann verfolgte ihn
Helmbarts seltsamer Absatz über Eddys Füße. Und er dachte an Akthelt und Gunnel; seine Gedanken kreisten noch immer
um Sprog, der mit aufgerichteter Hoffnung durch die Burg irrte.


Einen Satz
brachte er zustande. Es war eigentlich kein typischer Tagebuchsatz; es war ein
Anfangssatz, der in einen Superthriller gepaßt hätte. Nichtsdestoweniger
schrieb er ihn nieder.


»Ihr Gynäkologe
hat ihn mir empfohlen.«


Welch ein
Anfangssatz für ein Tagebuch! Ihm schoß die Frage durch den Kopf: Wie hängt
alles mit allem anderen zusammen? Doch irgendwo mußte er anfangen.


Nehmen wir zum
Beispiel… Sprog.


Er sah zu, wie
sich Tulpen im Bett zusammenkugelte; sie nahm sich sein Kissen, legte es sich
zwischen die Beine und schlief ruhig weiter.


Eins nach dem anderen. Was geschah mit Sprog?
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Was geschah mit dem Haschisch?


In East Gunnery, Biggie, richtete deine Mutter zwei getrennte
Zimmer für uns her, obwohl sie deshalb mit Tante Blackstone im Ehebett und dein
Vater im Wohnzimmer auf dem Sofa schlafen mußte. Und den armen Couth, der im
Auto wartete, hatten wir ganz vergessen. Er verbrachte die Nacht in seinem
zugigen Volkswagen und wachte am nächsten Morgen steif wie eine Stuhllehne auf.


Doch nach der
öffentlichen Verkündigung war es am Essenstisch gar nicht so ungemütlich –
abgesehen davon natürlich, daß es recht schwierig war, der tauben Tante
Blackstone den Zustand zu erklären. »Schwanger«,
hast du gesagt.
»Tante Blackstone, ich bin schwanger.«


»Pranger?« sagte Tante Blackstone. »Wer steht
denn um Gottes willen am Pranger?«


Also mußte die
peinliche Neuigkeit herausgeschrien werden, und als Tante Blackstone es endlich
kapierte, verstand sie nicht, warum soviel Aufhebens darum gemacht wurde. »Oh, schwanger«,
sagte sie. »Wie nett! Ist das nicht schön?« Sie heftete ihren Blick auf dich,
Biggie, freute sich an diesem Wunder deines Metabolismus und war glücklich, daß
die jungen Menschen noch fruchtbar sind; so gab es doch noch etwas, was die
Jungen auch nicht anders machten.


Wir brachten
alle viel Verständnis für deine Mutter auf, ertrugen es, daß sie es als
selbstverständlich ansah, daß wir in getrennten Zimmern nächtigten; nur dein
Vater hatte den Mut, anzudeuten, daß wir beide schon mindestens einmal im
selben Bett geschlafen haben mußten, was wollte sie also noch retten? Doch [340] er ließ das Thema fallen,
als er, wie wir alle, sah, daß deine Mutter jetzt in Förmlichkeit Halt suchen
mußte. Vielleicht dachte sie, daß es, obwohl ihre Tochter geschändet, ihr die
Kindheit entrissen worden war, nicht einzusehen war, warum nicht wenigstens das
Zimmer ihrer Tochter rein bleiben konnte. Warum sollte man den Teddybären am
Kopfende ihres Bettes oder all den kleinen Trollen auf Skiern, die sich so
unschuldig auf der Kommode tummelten, den Glanz nehmen? Etwas mußte intakt
bleiben. Wir alle haben das verstanden, Biggie.


Und am nächsten
Morgen trafen wir uns im Bad. Ich stieß Tante Blackstones Zähne ins
Waschbecken; sie plapperten fröhlich im Becken herum, ein umherstreunender
Mund. Das brachte dich zum Lachen, während du über der Badewanne mit dem
Schneiden deiner Zehennägel beschäftigt warst – ein erster Vorgeschmack auf ein
häusliches Leben.


Vor der
Badezimmertür stand deine Mutter und war recht nervös. »Oben haben wir noch ein
Bad«, rief sie zweimal, als fürchte sie, du könntest noch mal schwanger werden,
Zwillinge kriegen oder Schlimmeres.


Und als ich mir
die Achselhöhlen naß spritzte, hast du mir zugeflüstert: »Weißt du noch, Bogus,
wie du dich in Kaprun im Bidet waschen wolltest?« Mein Ding zog sich bei dieser
eisigen Erinnerung schlagartig zusammen.


Am nächsten
Morgen redete Trumper im Traum, sprach er in das weiche Haar, das auf seinem
Kopfkissen ruhte. »Weißt du noch…«, fing er an, doch er erkannte das Parfüm
nicht und rückte von der Gestalt neben sich im Bett ab.


Die Hure
wiederholte schläfrig, was er gesagt hatte. Sie verstand kein Englisch.


Nachdem sie
gegangen war, erinnerte er sich nur noch an ihre Ringe und daran, was sie damit
gemacht hatte. Sie mochte dieses Spiel: kleine Lichtblitze sich in den vielen
Facetten ihrer Edelsteine widerspiegeln zu lassen, sie über ihren Körper und
seinen [341] huschen zu
lassen. »Küß den hier«, sagte sie und zeigte auf einen herumirrenden
Lichtpunkt. Wenn sie die Hand bewegte, bewegten sich auch die kleinen
Lichtpunkte, zeichneten helle Quadrate oder Dreiecke auf ihren tiefen Nabel und
ihre straffen Schenkel.


Sie hatte
lange, sinnliche Hände und die kräftigsten, flinksten Handgelenke, die er je
gesehen hatte. Ein zweites Spiel, das sie mochte, war eine Art Ringfechten.
»Versuch mal, mich zu bremsen«, sagte sie, hockte sich ihm gegenüber auf das
quietschende Bett in der Pension ›Taschy‹ und wirbelte, schlug und kratzte mit
ihren flinken Händen los, kratzte ihn hier und da mit der scharfen Kante eines
Rings, jedoch nie so fest, daß die Haut aufriß.


Als er auf ihr
lag, ließ sie die Ringe über seinen Rücken gleiten. Einmal erhaschte er ihren
Blick; sie sah hinauf zur Decke, wo die von den Ringen reflektierten
Lichtmuster einander hinterherjagten, wenn sie sich weich und locker unter ihm
bewegte.


Er hörte auf,
immer wieder um den Brunnen am Josephsplatz herumzulaufen, und überlegte, wie
er hierhergekommen war. Er versuchte, sich daran zu erinnern, wieviel er der
Hure gezahlt hatte, oder wenigstens, wann er ihr das Geld gegeben hatte. Er
konnte sich überhaupt nicht mehr daran erinnern und suchte in seiner leeren
Brieftasche nach des Rätsels Lösung.


Der Geruch von
Mentholschokolade und Katzenminze, der aus seinem Koffer drang, raubte ihm fast
die Sinne, und er erinnerte sich an den Haschischziegel. Er stellte sich vor,
wie er mit einer Scheibe davon für sein Frühstück bezahlen würde – er würde ein
Brotmesser nehmen, einen hauchdünnen Streifen abschneiden und den Kellner
fragen, ob das genüge.


Im Büro der American Express hörte er sich am Informationsschalter nach Merrill Overturf
fragen. Der Angestellte schüttelte verwirrt den Kopf, schaute erst auf einer
großen Karte vor sich nach, dann auf einer noch größeren hinter sich.


»Overturv?«
fragte er. »Wo liegt das? Wissen Sie, wie die nächste Stadt heißt?«


[342] Nachdem
dieser Irrtum aufgeklärt war, schickte er Trumper an den Posteingangsschalter.
Die Frau dort schüttelte entschieden den Kopf; bei der American Express gab es kein Postfach auf den Namen Merrill Overturf.


Bogus wollte
trotzdem eine Nachricht hinterlassen. »Wir können sie hier aufbewahren«, sagte
die Frau. »Aber nur etwa eine Woche. Danach ist es ein toter Brief.«


Ein toter
Brief? Offenbar konnten sogar Worte sterben.


Am Schwarzen Brett im Foyer hingen alle möglichen Zettel:


     

    
ANNA, UM HIMMELS WILLEN;

KOMM NACH HAUSE ZURÜCK!

     

    
FERNSEHAUFZEICHNUNG
SPIEL DES MONATS/

    JEDEN SO 14.00 UND 16.00/

ATOMENERGIE-KOMM., KÄRNTNER RING 23, WIEN 1/

US-PASS ERFORDERLICH.

     

    
KARL, BIN WIEDER AM
ÜBLICHEN TREFFPUNKT.

     

    
PETCHA, RUF VOR MI
KLAGENFURT 09-03-79 AN, 

SONST FAHR MIT GERIG NACH GRA,

TREFFEN HOFSTEINER NACH II DO ABEND/

ERNST

     

    
Darunter hängte Trumper nun einen weiteren Zettel:

     

    
MERRILL, LASS VON DIR
HÖREN/BOGGLE

     

    
Er stand auf dem Gehsteig am Kärntner Ring, spürte das warme,
frühlingshafte Wetter und fragte sich, wie so was im Dezember möglich war, als
ihn der Mann mit Pausbacken und Fliege ansprach. Sein Mund war so voll und
rund, daß sein Schnurrbart fast kreisförmig wirkte. Trumper war nicht im
geringsten erstaunt, daß er englisch sprach; er sah aus wie ein Tankwart in
Iowa City, den er kannte.


[343] »He,
etwa auch Amerikaner?« fragte der Mann Bogus. Er streckte ihm seine Hand
entgegen. »Ich bin Arnold Mulcahy«, sagte er und schüttelte Trumper kräftig die
Hand. Bogus überlegte sich gerade eine höfliche Antwort, als Arnold Mulcahy ihn
gekonnt mit einem Runterreißer zu Fall brachte. Für einen Posaunenengel war er
sehr flink; er war bereits hinter Bogus, ehe der sich wieder aufgerichtet
hatte, und hatte ihm den Koffer aus der Hand gerissen. Dann drückte er Trumper
mit einem doppelten Hammerlock zu Boden.


Trumper wurde
ein wenig schwindlig, als seine Stirn Bekanntschaft mit dem Asphalt schloß,
doch er fragte sich, ob Arnold Mulcahy nicht vielleicht ein ehemaliger
Ringertrainer von ihm war. Er versuchte eben, den Namen irgendwo einzuordnen,
als er sah, wie ein Auto am Bordstein stehenblieb und zwei Männer hastig
ausstiegen. Einer steckte den Kopf in Trumpers Koffer und schnupperte hinein.
»Okay, es ist hier drin«, sagte er.


Alle Türen des
Wagens waren offen. Jetzt träum ich schon wieder so was, dachte Trumper, doch
diesmal fühlten sich seine Schultern wirklich so an, als würden sie aus den
Gelenken springen, und die beiden Männer, die Arnold Mulcahy halfen, Bogus
hinten im Wagen zu verstauen, fühlten sich auch recht wirklich an.


Auf dem
Rücksitz filzten sie ihn so schnell und so gründlich, daß sie ihm die genaue
Anzahl der Zähne seines Kammes hätten sagen können. Arnold Mulcahy saß vorn und
las in Trumpers Paß. Dann wickelte er den Haschischziegel aus, roch daran,
berührte das klebrige, harzige Zeug und leckte mit seiner dicken Zunge daran.
»Reiner Stoff, Arnie«, sagte einer der Männer, die neben Bogus auf dem Rücksitz
saßen. Er sprach mit unverkennbarem Alabamaakzent.


»Richtig«,
sagte Arnold Mulcahy, packte das Haschisch wieder ein, legte es in Trumpers
Koffer, drehte sich um und lächelte Bogus zu. Arnold Mulcahy war um die
vierzig, korpulent und blinzelte ständig mit den Augen; Bogus dachte, daß
Mulcahy eben den [344] besten
Runterreißer und den besten Hammerlock hingelegt hatte, die er jemals in seiner
Ringerkarriere zu spüren bekommen hatte. Er dachte weiter, daß die beiden
anderen wahrscheinlich auch so um die vierzig waren, und alle waren sie
Amerikaner. Sie blinzelten aber nicht alle und waren auch nicht alle korpulent.


»Machen Sie
sich keine Sorgen, mein Junge«, sagte Arnold Mulcahy und lächelte Bogus dabei
immer noch an. Seine Stimme wirkte wie eine stümperhafte näselnde Imitation von
W.C. Fields. »Wir wissen, daß Sie unschuldig sind. Das heißt, fast unschuldig.
Also, wir haben nur nicht gesehen, daß Sie versucht haben, den Stoff wieder
zurückzugeben.« Er blinzelte den Männern, die Bogus zwischen sich eingekeilt
hatten, zu. Dann ließen sie seine Arme los, und er konnte sich die schmerzenden
Schultern reiben.


»Nur eine
Frage, mein Junge«, sagte Mulcahy. Er hielt einen Fetzen Papier hoch; es war
die Nachricht, die Bogus am Schwarzen Brett der American Express für Merrill hinterlassen hatte. »Wer ist Merrill?« fragte er,
und als Trumper ihn nur anstarrte, redete er weiter. »Ist dieser Merrill ein
potentieller Käufer?« wollte er wissen, doch Trumper hatte Angst, etwas zu
sagen. Er dachte, wer immer die auch sind, sie wissen mehr als ich, und wollte
abwarten, wohin sie fuhren. »Mein Junge«, sagte Mulcahy, »wir wissen, daß Sie
den Stoff gar nicht haben wollten, aber wir können nur vermuten, was Sie nun
damit tun wollten.« Trumper gab keinen Laut von sich. Der Wagen fuhr nicht sehr
weit von der Stelle, wo sie ihn aufgegabelt hatten, um den Schwarzenbergplatz
herum. Trumper wurde klar, daß er zu viele Kinofilme gesehen hatte; er konnte
die Polizisten und die Banditen nicht mehr auseinanderhalten und war sich jetzt
nicht sicher, wozu diese Männer hier gehörten.


Arnold Mulcahy
stieß einen Seufzer aus. »Wissen Sie«, meinte er, »ich persönlich glaube, daß
wir Sie vor einer strafbaren Handlung bewahrt haben. Bis jetzt haben Sie sich
nur einer Unterlassung schuldig gemacht, aber wenn dieser rätselhafte Merrill [345] jemand ist, dem Sie den
Stoff verkaufen wollten – das wäre schon eine handfeste Straftat.« Er blinzelte
Bogus zu und wartete, ob der etwas sagen würde. Bogus hielt den Atem an.


»Also«, sagte
Arnold Mulcahy, »wer ist Merrill?«


»Wer sind Sie?«
fragte Bogus zurück.


»Ich bin Arnold
Mulcahy«, sagte Arnold Mulcahy, streckte seine Hand aus und blinzelte Bogus zu.
Wieder wollte er ihm die Hand schütteln, doch Bogus erinnerte sich noch an den
Runterreißer und an den Hammerlock und zögerte, ehe er sich schließlich doch
Arnold Mulcahys festem Händedruck aussetzte.


»Nur noch eine
Frage, Mr. Fred Trumper«, sagte Arnold Mulcahy. Er hörte mit dem Händeschütteln
auf und sah plötzlich so ernst drein, wie es ein korpulenter, ständig
blinzelnder Mann nur kann. »Warum haben Sie Ihre Frau verlassen?«




[346] 29


Was geschah mit Sprog?


Er wurde mit der Streitaxt enteit. Dann wurde er an die Küste
seines Heimatlandes Schwud verbannt. Zur Erinnerung an seine Kastration gaben
sie ihm sein lüsternes Weib Fluvia mit. Das war die übliche Strafe für Notzucht
mit einem Mitglied der königlichen Familie.


Wenn ich sie frage, warum ihr der Gynäkologe empfohlen hat, das
Pessar herauszunehmen, dann macht sie diese Handbewegung mit ihrer tollen
Titte, die einen zur Raserei bringen kann – sie lupft ihre große Brust, als
wolle sie mir sagen, daß die Art, wie sie verhütet, oder eben nicht, ihre Sache
sei.


»Wann hast
du es rausnehmen lassen?« frage ich sie, und sie zuckt die Schultern, als sei
das völlig unwichtig. Doch ich kann mich genau daran erinnern, daß es jetzt
schon eine ganze Weile her ist, seit ich das letzte Mal den dünnen Faden
gespürt habe.


»Warum zum
Teufel hast du mir’s nicht gesagt? Ich hätte doch einen Gummi benutzen können.«


Sie murmelt
beiläufig, einen Gummi zu benutzen, hätte ihr Gynäkologe auch nicht empfohlen.


»Was!« schreie
ich. »Warum hat er dir dann überhaupt empfohlen, das Ding rauszunehmen?«


»Für das, was
ich wollte«, sagt sie ausweichend, »war es die einzig mögliche Empfehlung.«


Ich verstehe
immer noch nicht; ich vermute, das arme Mädchen weiß nichts über die
Mechanismen der Fortpflanzung. Dann erkenne ich, daß ich zuwenig über das arme
Mädchen weiß.


»Tulpen?« frage
ich sie langsam, »was für ein Wunsch ist das [347] denn, für den du dir unbedingt das Pessar
rausnehmen lassen mußtest?« Natürlich braucht sie mir darauf keine Antwort zu
geben; es reicht schon, daß ich die Frage stellen muß. Sie lächelt mich an und
wird rot.


»Ein Kind?«
frage ich. »Du willst ein Kind?« Sie nickt, noch immer lächelnd. »Du hättest es
mir sagen können«, sage ich vorwurfsvoll, »oder mich sogar nach meiner Meinung
fragen können.«


»Das hab ich
schon versucht«, sagt sie mit süffisantem Blick, gleich wird sie wieder ihre
Titte lupfen, das seh ich schon.


»Also, ich
finde, ich hab da verdammt noch mal ein Wörtchen mitzureden.«


»Es wird mein
Kind sein, Trumper.«


»Meins auch!«
schreie ich.


»Nicht
unbedingt, Trumper«, sagt sie und schwirrt durchs Zimmer wie einer ihrer unnahbaren
Fische.


»Mit wem hast
du sonst noch geschlafen?« Ich bin platt.


»Mit
niemandem«, gibt sie mir zur Antwort. »Es ist nur so, daß du mit dem Kind nicht
mehr zu tun haben mußt, als du willst.« Als sie meinen skeptischen Blick sieht,
fügt sie hinzu: »Du wirst nicht mehr mit ihm zu tun haben, als ich zulasse, du
Idiot.« Dann tänzelt sie ins Bad, mit einer Zeitung und vier Zeitschriften,
wartet darauf, daß ich… daß ich was tue?! Einschlafen? Sie in Ruhe lassen? Um
Drillinge beten?


»Tulpen«, sage
ich zur Badezimmertür. »Vielleicht bist du schon schwanger.«


»Wenn du
willst, kannst du auch gehen«, ermuntert sie mich.


»Mein Gott,
Tulpen!«


»Du brauchst
dich nicht zu fühlen, als würdest du in der Falle sitzen, Trumper. Dazu sind
Kinder nicht da.«


Sie bleibt eine
Stunde lang da drin, und ich muß in der Küche ins Spülbecken pinkeln. Ich
denke, nur noch zwei Tage bis zu [348] meiner
Operation – vielleicht sollten sie den ganzen Apparat sterilisieren, wenn sie
schon mal dabei sind.


Doch als sie aus dem Bad kam, sah sie längst nicht mehr so hart
aus, eher verletzlich, und auf der Stelle merkte er, daß er gerne so sein
wollte, wie sie ihn haben wollte. Dennoch brachte ihn ihre Frage völlig aus der
Fassung. Scheu und freundlich fragte sie ihn: »Falls du viel mit dem Kind zu
tun haben wirst, ich meine, wenn du es willst, hättest du dann lieber einen
Jungen oder ein Mädchen?«


Verdammt, er
haßte sich dafür, daß ihm gerade jetzt der grobe Witz einfiel, den Ralph ihm
einmal erzählt hatte. Da ist dieses Mädchen, und ihr Typ hat sie gerade
geschwängert, und sie fragt ihn: »Willst du einen Jungen oder ein Mädchen,
George?« George überlegt einen Augenblick und sagt dann: »Eine Totgeburt.«


»Trumper?«
fragte Tulpen noch mal. »Einen Jungen oder ein Mädchen? Oder ist es dir egal?«


»Ein Mädchen«,
sagte er. Sie war jetzt aufgeregt, spielerisch aufgelegt, trocknete ihre Haare
mit einem großen Handtuch und tanzte ums Bett herum.


»Warum ein
Mädchen?« fragte sie ihn. Sie ließ nicht locker, die Unterhaltung gefiel ihr.


»Ich weiß es
nicht«, murmelte er. Er hätte lügen können, doch die Lüge auszufeilen war
schwierig. Sie ergriff seine Hände, setzte sich vor ihm aufs Bett und ließ das
Handtuch fallen, das sie sich um den Kopf gewickelt hatte.


»Sag schon«,
bohrte sie nach. »Weil du schon einen Jungen hast? Ist es deswegen? Oder hast
du Mädchen wirklich lieber?«


»Ich weiß
nicht«, sagte er ärgerlich.


Sie ließ seine
Hände los. »Es ist dir also egal«, sagte sie. »Es ist dir eigentlich egal,
oder?«


Jetzt saß er in
der Falle. »Ich will überhaupt kein Kind, Tulpen«, sagte er.


[349] Sie
rubbelte mit dem Handtuch ihr Haar, deshalb konnte er ihr Gesicht kaum sehen.
»Ich will eins, Trumper!« sagte sie. Sie ließ das Handtuch sinken und sah ihm
direkt in die Augen, so fest, wie ihn niemand je angesehen hatte, außer Biggie.
»Also werde ich auch eins kriegen, Trumper, ob’s dir paßt oder nicht. Du mußt
nicht mehr tun als sonst auch«, fügte sie bitter hinzu. »Du brauchst nur mit
mir zu schlafen.«


In diesem
Moment wollte er furchtbar gerne mit ihr schlafen; ihm war klar, daß es jetzt
das beste wäre, mit ihr zu schlafen, und zwar auf der Stelle. Doch er hatte
nichts als Brei im Hirn! Er dachte an etwas anderes, an Sprog…


Der alte
Pferdetöter, der Baumausreißer hopste also durch die königlichen Schlafgemächer
und kugelte den Wächter des königlichen Schlafzimmers nieder. Dann hinein ins
feudale Bett. Zweifellos lag darin eine verschleierte und parfümierte Gunnel,
die ihres Herrn und Gebieters Akthelt harrte. Und da kommt dieser wuchtige
Troll an. Ob er auf sie draufgehüpft ist?


Was immer er
tat, er tat es nicht schnell genug. Die Ballade berichtet, daß Gunnel »um ein
Haar von ihm erniedrigt« worden wäre. Um ein Haar.


Offenbar hörte
Akthelt Gunnels Schreie bis hinab in die Schlafquartiere des Gesindes, wo er in
den Armen der üppigen Fluvia lag. Es kam ihm nicht in den Sinn, daß seine
Gemahlin von Sprog angegriffen werden könnte, er erkannte einfach nur ihre
Stimme. Er zog sich aus Fluvia zurück, legte schnell seinen Hodenschutz an und
rannte wie besessen zu den königlichen Schlafgemächern. Dort fingen er und
sieben Burgwächter den rasenden Sprog mit Netzen ein und trennten ihn mit Hilfe
mehrerer Schürhaken von der ohnmächtigen Lady Gunnel.


Nach altem
Brauch fanden Kastrationen immer nachts statt, und so wurden am darauffolgenden
Abend dem armen Sprog die Eier mit der Streitaxt abgeschlagen. Akthelt war bei
diesem Schauspiel nicht zugegen, ebensowenig der alte Thak.


[350] Akthelt
betrauerte seinen Freund. Es dauerte einige Tage, bis er Gunnel fragen konnte,
ob Sprog sie tatsächlich… nun ja, gekriegt habe – sie wisse doch, was er
meinte? Gunnels Antwort: Das letztere ja, das erstere nein. Da fühlte Akthelt
sich noch elender, was Gunnel ziemlich ärgerte. Ja, Akthelt und der alte Thak
konnten sie nur mit Mühe davon abbringen, öffentlich zu fordern, daß Fluvia den
Wildschweinen zum Fraß vorgeworfen wurde.


Die
Wildschweine lebten im Burggraben; den Grund dafür hatte Trumper nie
herausgefunden. Es ergab keinen Sinn. Burggräben waren normalerweise mit Wasser
gefüllt, aber vielleicht war dieser hier leck, hatte ein Loch, das man nicht
stopfen konnte, und sie hatten deshalb Wildschweine hineingetrieben, die nun
darin Wache schoben. Das war nur ein weiteres Beispiel dafür, was für eine
stümperhafte alte Ode Akthelt und
Gunnel doch
war. Altniedernordisch war nicht eben berühmt für seine kurzen, griffigen
Balladen.


So wird zum
Beispiel die Legende von Sprog erst, viele Seiten nachdem Sprog und Fluvia an
die Küste von Schwud verbannt wurden, überhaupt erwähnt. Die Legende erzählt,
daß eines Tages ein müder, völlig erledigter Wanderer durch das Königreich von
Thak reist und in der Burg um ein Ruhelager für die Nacht bittet. Akthelt fragt
den Fremden nach seinen Abenteuern – Akthelt hört sich gerne gute Geschichten
an –, und der Fremde erzählt seine grauenvolle Geschichte.


Als er mit
seinem hübschen jungen Bruder über den feinen Sandstrand an der Küste von
Schwud ritt, trafen die beiden auf eine dunkelhäutige, lüsterne Maid, die sie
für eine wilde Fischersfrau hielten, von ihrem Stamm verlassen und nach einem
Mann hungernd. Deshalb stürzte sich der hübsche junge Bruder des Fremden auf
sie, gleich dort am Strand (sie gab deutlich zu verstehen, daß auch sie das
wollte), und labte sich an ihr. Doch das stillte die Gelüste der Maid nur zum
Teil, und deshalb wollte der Fremde selbst ebenfalls die wilde Frau besteigen,
als er sah, wie sein Bruder [351] von
einem runden, blonden, tierähnlichen Mann gepackt wurde, »dessen Brustkorb das
ganze Meer einsaugen konnte«. Der Fremde sah mit Schrecken, wie dieser furchtbare
blonde Gott »mit einem Schwerpunkt wie ein Ball« seinen Bruder zusammenklappte,
ihm sämtliche Knochen brach und ihn zermalmte, ihn ganz einfach übel
zurichtete.


Der Strandball
war natürlich Sprog, und die Frau am Strand, die gelacht, gestöhnt und den
Fremden beschworen hatte, sie schnell zu nehmen, war niemand anders als Fluvia.


Man konnte es
so sehen: Es war doch nett, zu wissen, daß die beiden nach so langer Zeit noch
immer zusammen waren, immer noch ein Team. Doch der Fremde sah es anders – und
rannte davon. Er rannte dorthin, wo er und sein Bruder die Pferde festgebunden
hatten.


Beide Tiere
waren tot. Man hatte ihnen den Brustkorb eingedrückt. Sie sahen aus, als seien
sie von einem riesigen Rammbock getroffen worden, und neben ihnen lag ein Baumstamm,
den kein Mensch hätte emporheben können. Also mußte der Fremde zu Fuß weiter,
und zwar schnell, denn Sprog kam ihm nachgerannt. Glücklicherweise hatte der
Fremde früher als Bote gearbeitet, deshalb konnte er sehr schnell rennen und
sehr lange. Er rannte mit großen, weit ausholenden Schritten, doch wann immer
er sich auch umdrehte, Sprog war ihm auf den Fersen, hüpfte auf seinen kurzen
Stummelbeinen hinter ihm her. Aber er hielt mit ihm mit.


Der Fremde
rannte einige Meilen, sah sich um, und Sprog war hinter ihm. Er hatte zwar
keinen eleganten Laufstil, aber dafür Lungen wie ein Wal.


Der Fremde
rannte die ganze Nacht durch, stolperte über Felsen, fiel hin, richtete sich
wieder auf, torkelte blind weiter. Doch wann immer er stehenblieb, hörte er,
nicht weit hinter sich, Sprog, der wie ein 1½-Meter-Elefant hinter ihm herstampfte und dabei wie ein
asthmatischer Bär keuchte.


[352] Am
Morgen überquerte der Fremde die Grenze von Schwud und stürzte in die Stadt
Lesk in Thaks Königreich. Dort stand er keuchend mit gebeugtem Haupt auf dem
Marktplatz, den Rücken der Gefahr zugewandt, die, da war er sicher, jeden
Moment hinter ihm angetrampelt kommen würde. Stundenlang stand er da, ehe die
freundlichen Bewohner von Lesk ihn ansprachen, ihm etwas zu essen gaben und ihm
sagten, das sei der Grund, warum keiner der jungen Männer von Lesk mehr an den
Strand von Schwud schwimmen gehe.


»Da Sprog«, sagte eine junge Witwe und machte
das Zeichen der Kröte auf ihrer Brust.


»Da kvinna des Sprog« (»Die Frau von Sprog«), sagte ein
einarmiger junger Mann, der entkommen war. Er rollte mit den Augen.


Das geschah mit
Sprog.


Und Bogus
Trumper? Was war mit ihm geschehen? Er war im Sitzen eingeschlafen, sein Kinn
ruhte auf dem Regal unter dem Wasserschildkrötenaquarium, und sein Gehirn hatte
sich schließlich vom Gurgeln des Luftschlauches einlullen lassen.


Tulpen hatte
sich im Bett neben ihn hingekuschelt, hatte eine Stunde lang darauf gewartet,
daß er aufwachen und mit ihr schlafen würde. Er wachte jedoch nicht auf, und so
hatte sie nicht mehr länger gewartet. Sie dachte, sie habe nun lange genug auf
ihn gewartet, legte sich auf den Rücken und beobachtete ihn im Schlaf. Sie
rauchte eine Zigarette, obwohl sie sonst nie rauchte. Dann ging sie ins Bad und
übergab sich. Dann aß sie ein Joghurt. Sie war ziemlich durcheinander.


Als sie wieder
ins Bett ging, saß Trumper immer noch da und schlief neben den
Wasserschildkröten. Ehe sie selbst einschlief, kam ihr eine Idee: Wenn sie zwei
von den großen Fanfaren fände, wie Diesellaster sie haben, dann könnte sie
damit in seine Ohren hineintuten und seine Hirnmasse so durcheinanderschütteln,
daß all seine Erinnerungen ausgelöscht würden. Sie dachte, das könnte
vielleicht helfen.


[353] Wahrscheinlich
hatte sie damit gar nicht so unrecht. Für die meisten Menschen wäre es
schwierig, mit dem Kinn auf einem Regal einzuschlafen, doch Bogus träumte von
Merrill Overturf.




[354] 30


Was geschah mit Merrill
Overturf?


Einmal hatte Trumper einen Zeitungsartikel über Spionage
gelesen. Er erinnerte sich daran, daß in den Vereinigten Staaten die
Drogenabteilung und der Geheimdienst dem Finanzministerium unterstehen und daß
der CIA
alle geheimdienstlichen Aktivitäten der Regierung koordiniert. Das schien
plausibel; zumindest machte er sich fürs erste keine Sorgen mehr.


Er saß in einem
Hinterzimmer des amerikanischen Konsulats in Wien, also ging er davon aus, daß
er nicht als Leiche in der Donau landen würde – vorerst jedenfalls noch nicht.
Falls ihn noch Zweifel plagten, wo er sich befand, so verschwanden sie, als der
Vizekonsul nervös hereinplatzte.


»Ich bin der
Vizekonsul«, sagte er entschuldigend zu Arnold Mulcahy, der offensichtlich ein
höheres Tier als ein Vizekonsul war. »Ich möchte Sie über Ihren Mann da draußen
informieren, wenn Sie bitte…«


Arnold Mulcahy
ließ sich erklären, was für Probleme es gab. Der Darstellung des Vizekonsuls
zufolge schreckte einer von Mulcahys Schlägern, ein riesiger Mann mit einer
bläulichen Verbrennungsnarbe, die Leute ab, die in die USA emigrieren wollten. Nach zwei Minuten war Mulcahy wieder
zurück; der Mann mit der Narbe sei nur gekommen, weil er selbst in die USA emigrieren wolle, erklärte er dem Vizekonsul kühl. »Lassen Sie
ihn rein«, sagte er. »Jeder, der so gemein aussieht, taugt zu irgendwas.« Dann
nahm er Platz und begann mit seiner Arbeit an Trumper.


Sie hatten alle
Daten über ihn. Wußte er, daß er in Amerika als »vermißt« gemeldet war? Wußte
er, daß seine Frau sich Sorgen machte, wo er geblieben war?


[355] »So
lange bin ich doch noch gar nicht weg«, meinte Trumper.


Mulcahy deutete
an, daß seine Frau dachte, er sei lange genug weg gewesen. Trumper erzählte
ihm, wer Merrill Overturf war. Er sagte, er habe keinerlei Pläne mit dem
Haschisch gehabt, hätte es aber wahrscheinlich schon verkauft, wenn jemand
aufgekreuzt wäre, der es hätte kaufen wollen. Er erzählte ihm, daß eine Hure
all sein Geld genommen hatte und daß er im Moment nicht recht weiterwußte.


Mulcahy nickte;
all das war ihm bereits bekannt.


Dann bat Bogus
ihn, ihm bei der Suche nach Merrill Overturf zu helfen, und da schlug ihm
Mulcahy einen Handel vor. Er würde Merrill Overturf finden, doch zuerst mußte
Bogus etwas für ihn, Arnold Mulcahy tun, für die amerikanische Regierung und
für die unschuldigen Menschen dieser Welt.


»Ich glaub,
dagegen hab ich nichts«, sagte Bogus. Er wollte Merrill unbedingt finden.


»Das ist auch
besser so«, meinte Mulcahy. »Außerdem brauchen Sie Geld für das Flugticket nach
Hause.«


»Ich weiß noch
nicht, ob ich nach Hause fliegen will.«


»Dann weiß ich
es für Sie.«


»Ich glaube,
Merrill Overturf ist in Wien«, sagte Trumper. »Ich fliege nirgendwohin, solange
ich ihn nicht gefunden habe.«


Mulcahy rief
nach dem Vizekonsul. »Stellen Sie fest, wo sich dieser verflixte Overturf
aufhält«, befahl er. »Dann kommen wir mit dieser Sache weiter.«


»Diese Sache«
wurde Bogus Trumper dann erklärt. Es war ziemlich einfach. Trumper würde ein
paar tausend Dollar in Hundertdollarscheinen bekommen. Damit sollte er im
Kaffeehaus ›Hawelka‹ herumlungern und auf den Mann warten, der die ganze Zeit »Gra! Gra!«
gesagt und Trumper das Päckchen Haschisch gegeben hatte, und wenn er
auftauchte, sollte er ihm das Geld geben. Dann sollte Trumper zum Flughafen
nach Schwechat gebracht und in eine Maschine nach New York gesetzt werden. Das [356] Haschisch würde er
mitnehmen; sein Gepäck würde vom Zoll am Kennedy Airport durchsucht werden; das
Haschischpäckchen würde gefunden werden; sie würden ihn auf der Stelle in
Gewahrsam nehmen und in einem Wagen wegbringen. Der Wagen würde ihn irgendwo in
New York absetzen, wo er wollte, und dann sei er frei.


Das schien
alles ziemlich klar. Die Gründe jedoch waren Trumper keineswegs klar, aber
offensichtlich wollte ihm niemand irgendwelche weiteren Erklärungen geben.


Dann wurde er
einem Herrn Doktor Inspektor Wolfgang Denzel vorgestellt, der offensichtlich
ein Agent der österreichischen Seite war. Inspektor Denzel wollte von Trumper
eine möglichst genaue Beschreibung des Mannes, der »Gra! Gra!« zu ihm gesagt hatte. Trumper kannte Herrn Doktor Inspektor
Denzel bereits; er war der adrette, flinke Kellner, dem er das Tablett voller
Kaffee und Bier umgestoßen hatte.


Der einzige
Teil des Deals, der Bogus nicht behagte, war, daß er sofort in ein Flugzeug
nach New York steigen sollte, nachdem er das Geld überreicht hatte. »Vergessen
Sie Merrill Overturf nicht«, erinnerte er Mulcahy.


»Mein lieber
Junge«, sagte Arnold Mulcahy. »Ich werde bei Ihnen im Taxi zum Flughafen
sitzen, und dieser verflixte Overturf wird bei uns sein.«


Wenn Mulcahy
auch kein Mann war, dem man unbesehen vertrauen konnte, so war er doch der Typ
Mensch, bei dem man sich darauf verlassen konnte, daß er effizient arbeitete.


Bogus ging zum
›Hawelka‹ und saß da drei Abende mit seinen paar tausend Dollar herum, doch der
»Gra! Gra!«-Mann ließ sich nicht blicken.


»Er wird
kommen«, meinte Arnold Mulcahy. Seine unerschütterliche Zuversicht ließ einen
frösteln.


Am fünften
Abend kam der Mann ins ›Hawelka‹. Er schenkte Bogus allerdings keinerlei
Beachtung; er setzte sich an einen Tisch [357] weit weg von ihm und schaute nicht einmal zu ihm herüber. Als
er beim Kellner bezahlte – das war natürlich Herr Doktor Inspektor Denzel –,
dann seinen Mantel anzog und auf die Tür zuging, dachte Bogus, jetzt sei die
Gelegenheit gekommen. Er ging geradewegs auf den Mann zu, als habe er plötzlich
einen alten Freund wiedererkannt, rief: »Gra!
Gra!«,
ergriff seine Hand und drückte kräftig zu. Doch der Mann schien zu Tode
erschreckt; er bemühte sich so sehr, von Bogus loszukommen, daß er nicht ein
einziges »Gra!« von sich gab.


Bogus lief ihm
auf den Bürgersteig nach, wo der Mann davonrennen wollte. »Gra!«
brüllte Bogus ihm noch mal zu, drehte ihn ruckartig zu sich herum und drückte
ihm den Briefumschlag mit dem ganzen Geld in die zitternde Hand. Doch der Mann
warf den Umschlag weg und rannte, so schnell er konnte, fort.


Herr Doktor
Inspektor Denzel kam aus dem ›Hawelka‹ und hob den Briefumschlag auf. »Sie
hätten warten sollen, bis er auf Sie zukam«, sagte er zu Trumper. »Ich fürchte,
jetzt haben Sie ihn verschreckt.« Herr Doktor Inspektor Denzel konnte
meisterhaft untertreiben.


Im Taxi zum
Flughafen sagte Arnold Mulcahy: »So ein Mist! Mann, Sie haben uns die Tour ganz
schön vermasselt!«


Merrill
Overturf war nicht im Taxi.


»Ich
kann nichts dafür«, wehrte sich Bogus. »Sie haben mir nicht gesagt, wie ich ihm
das Geld geben sollte.«


»Ich hätte
jedenfalls nicht gedacht, daß Sie es ihm in den Rachen stopfen würden!«


»Wo ist Merrill
Overturf?« fragte Trumper. »Sie haben gesagt, er würde hier sein.«


»Er ist nicht
mehr in Wien«, sagte Mulcahy.


»Und wo ist
er?« wollte Trumper wissen, doch Mulcahy sagte es ihm nicht.


»In New York
werd ich Sie’s wissen lassen«, meinte er.


Sie würden mit
Verspätung in New York ankommen; ihre [358] Lufthansa-Maschine hatte Verspätung; die Landebahn in
Frankfurt, wo sie zwischenlandeten, war nicht frei, und deshalb verpaßten sie
den Anschlußflug mit TWA
nach New York und fanden sich schließlich in einer großen Pan Am 747 wieder.
Ihr Gepäck war allerdings schon mit der TWA-Maschine mitgeschickt worden. Niemand hatte eine Erklärung
dafür, wie das geschehen konnte, und Mulcahy wurde etwas nervös. »Wohin haben
Sie den Stoff gepackt?« fragte er Trumper.


»In meinen
Koffer«, antwortete der. »Zu allen anderen Sachen.«


»Wenn Sie es in
New York finden«, sagte Mulcahy, »wäre es gut, wenn Sie so tun würden, als
versuchten Sie zu fliehen – verstehen Sie? Natürlich nicht zu weit; lassen Sie
sich wieder einfangen. Die werden Ihnen nichts tun«, fügte er noch hinzu.


Dann war auch
der Kennedy Airport überlastet, und sie kreisten eine Stunde lang über New
York. Es war später Nachmittag, als sie landeten, und sie brauchten eine
Stunde, bis sie ihr Gepäck gefunden hatten. Mulcahy verließ Bogus, ehe der
durch den Zoll ging.


»Haben Sie
etwas zu verzollen?« fragte der Beamte und blinzelte Bogus zu. Er war ein
großer Schwarzer mit freundlichem Gesicht und Händen wie Bärentatzen, und er
begann sofort, Bogus’ Koffer zu durchwühlen. Hinter ihm in der Schlange stand
ein hübsches Mädchen, und Trumper drehte sich um und lächelte sie an. Die wird Augen machen, wenn sie mich verhaften.


Der Zollbeamte
hatte die Schreibmaschine herausgeholt, das Tonbandgerät, alle Bänder und die
Hälfte von Trumpers Kleidern, doch das Haschisch hatte er noch nicht gefunden.


Bogus schaute
sich nervös um, so, wie er glaubte, daß sich ein Schmuggler umschauen würde. Inzwischen
hatte der Zollbeamte den Inhalt des Koffers vollständig auf dem Tisch vor sich
liegen und ging die Sachen noch einmal durch. Verwirrt blickte er zu Bogus und
flüsterte ihm zu: »Wo ist es?«


[359] Dann
kramte Trumper die Sachen noch einmal mit ihm zusammen durch; als sie das zum
zweiten Mal taten, fing die länger werdende Schlange hinter Bogus bereits an,
mürrisch zu werden, doch das Haschisch konnten sie immer noch nicht finden.


»Also«, sagte
der Zollbeamte, »was haben Sie damit gemacht?«


»Nichts«, antwortete
Bogus. »Ich hab’s eingepackt, das weiß ich ganz genau, ehrlich.«


»Laßt ihn nicht
entkommen!« schrie der Beamte plötzlich, er hatte sich offensichtlich dazu
entschlossen, jetzt besser das Spiel wie vorgesehen weiterzuspielen. Bogus tat,
was Mulcahy ihm gesagt hatte, und rannte los. Er rannte durch die Absperrung,
der Zollbeamte brüllte ihm nach und setzte eine kreischende Alarmsirene in
Gang.


Trumper rannte
durch die Ausgangshalle auf den Platz, wo die Taxis warteten, ehe er merkte,
daß er wahrscheinlich entkommen war, also rannte er wieder zurück. Als er sich
dem Zolleingang näherte, kam ein Polizist auf ihn zu. »Na endlich! Ihr Penner!«
sagte Bogus zu dem Polizisten, der ihn verwirrt ansah und ihm den Umschlag mit
den paar tausend Dollar gab. Trumper hatte es Mulcahy nicht zurückgegeben, da
der ihn nicht danach gefragt hatte; es mußte ihm aus der Tasche gefallen sein,
während er durch den Terminal gerannt war.


»Vielen Dank«,
sagte Bogus. Dann rannte er wieder auf den Ausgang zu, wo ihn schließlich der
schwarze Zollbeamte, der das Haschisch nicht gefunden hatte, erwischte.


»Jetzt hab ich
dich!« brüllte er und hielt Bogus sachte an der Hüfte fest.


In einem
seltsamen Raum mit Resopalverkleidung saßen Arnold Mulcahy und fünf andere
Männer und waren kurz vorm Durchdrehen. »So ein Mist!« brüllte Mulcahy. »Jemand
muß es in Frankfurt herausgenommen haben!«


»Der Koffer war
schon sechs Stunden in New York, ehe Sie [360] ankamen«, sagte einer der Männer. »Könnte auch sein, daß es
hier jemand rausgenommen hat.«


»Trumper?«
sagte Mulcahy. »Haben Sie es wirklich eingepackt, Junge?«


»Ja, Sir.«


Sie führten ihn
in ein anderes Zimmer, in dem ihn ein Mann, der wie ein Krankenpfleger aussah,
von Kopf bis Fuß filzte und dann allein ließ. Eine ganze Weile später brachte
man ihm ein paar Rühreier, Toast und Kaffee, und noch eine Weile später kam
Mulcahy.


»Draußen wartet
ein Wagen auf Sie«, sagte er zu Bogus. »Er wird Sie bringen, wohin Sie wollen.«


»Tut mir leid,
Sir«, sagte Bogus. Mulcahy schüttelte bloß den Kopf und fluchte: »So ein Mist!«


Auf dem Weg zum
Wagen fragte Trumper: »Es ist mir unangenehm, Sie das zu fragen, aber – was ist
mit Merrill Overturf?«


Mulcahy tat,
als habe er nichts gehört. Als sie beim Wagen waren, öffnete er die Tür und
schob Trumper schnell hinein. »Fahren Sie, wohin er will«, sagte er zum Fahrer.


Bogus kurbelte
schnell das Fenster hinunter und packte Mulcahy beim Ärmel, als der gerade
wieder gehen wollte.


»He, was ist
mit Merrill Overturf?« fragte er.


Mulcahy stieß
einen Seufzer aus. Er öffnete seine Aktentasche und zog eine Fotokopie eines
offiziell aussehenden Dokuments hervor, das mit dem Stempel des amerikanischen
Konsulats versehen war. »Es tut mir leid«, sagte Mulcahy und reichte Trumper
die Fotokopie. »Merrill Overturf ist tot.« Dann schlug er auf das Dach des
Wagens, rief dem Fahrer zu: »Bringen Sie ihn, wohin er will!«, und das Auto
fuhr los.


»Wohin?« fragte
der Fahrer Trumper, der im Fond saß wie eine Armlehne oder sonst ein Teil des
Wagens. Er versuchte, dieses Dokument zu lesen, das in der Amtssprache wohl
beglaubigte Todesbescheinigung hieß und auf einen gewissen Overturf, [361] Merrill, geboren in Boston,
Mass., am 8. Sept. 1941, Vater Randolph W., Mutter Ellen geb. Keefe,
ausgestellt war.


Merrill war,
fast zwei Jahre bevor Bogus nach Wien zurückgekehrt war, um ihn zu suchen,
gestorben. Laut Dokument hatte er mit einer Amerikanerin, einer gewissen Polly
Crenner – die er in der American
Express aufgegabelt
hatte –, gewettet, er könne einen Panzer auf dem Grunde der Donau finden. Er
war mit ihr zu Gelhafts Keller am Donauufer gefahren, und Polly hatte an der
Anlegestelle gestanden und zugesehen, wie Merrill in den Fluß hinausschwamm,
mit einer Taschenlampe, die er hoch über seinem Kopf hielt. Sobald er die
genaue Position des Panzers gefunden hatte, wollte er sie rufen; sie hatte
darauf bestanden, erst ins Wasser nachzukommen, wenn er ihn gefunden hatte.


Miss Crenner
wartete, nachdem sie die Taschenlampe nicht mehr sehen konnte, noch etwa fünf
Minuten an der Anlegestelle; sie dachte, Merrill wolle ihr einen Streich
spielen. Dann war sie in Gelhafts Keller gerannt, um Hilfe zu holen, aber da
sie kein Deutsch konnte, dauerte es eine Weile, bis man sie verstand.


Overturf sei
möglicherweise betrunken gewesen, gab Polly Crenner später zu Protokoll.
Offensichtlich hatte sie von seinem Diabetes nichts gewußt, und das Konsulat
offensichtlich auch nicht, denn er wurde nirgends erwähnt. Jedenfalls wurde
Ertrinken als Todesursache angegeben. Seine Leiche war nicht mit Sicherheit zu
identifizieren gewesen. Das heißt, drei Tage nach seinem Verschwinden wurde an
einem Öltanker, der nach Budapest fuhr, eine Leiche gefunden, doch da sie
mehrmals durch die Schiffsschraube gedreht worden war, konnte man nicht sicher
sein.


Die Geschichte
mit dem Panzer wurde nie bestätigt. Polly Crenner sagte, Merrill habe, etwa
eine Minute bevor sie ihn aus den Augen verlor, angefangen herumzuschreien, er
hätte den Panzer gefunden, doch sie hatte ihm nicht geglaubt.


»Ich hätte dir
geglaubt, Merrill«, sagte Bogus Trumper laut.


[362] »Sir?«
fragte der Fahrer.


»Was?«


»Wohin, Sir?«
wiederholte der Fahrer.


Sie fuhren
gerade am Shea-Stadion vorbei. Die Nacht war lau und voller Düfte, und der
Verkehr dicht. »Hier geht’s immer langsam«, sagte der Fahrer unnötigerweise.
»Die ganzen Fans. Ist ein wichtiges Spiel.« Trumper war eine ganze Weile
sprachlos. Er war im Dezember weggegangen, und er konnte nicht länger als eine
Woche oder so weg gewesen sein. Und jetzt
spielen sie schon wieder Baseball? Er beugte sich vor und sah sich im Rückspiegel des Wagens an.
Er hatte einen wunderschönen langen Schnurrbart und einen dichten Vollbart.
Sein Fenster war noch immer heruntergekurbelt, und die stickige New Yorker
Sommerluft überrollte ihn. »Ich werd verrückt«, flüsterte er. Er hatte Angst.


»Wohin, Sir?«
fragte der Fahrer noch einmal. Offensichtlich machte ihn sein Fahrgast ein
wenig nervös.


Doch Trumper
überlegte, ob Biggie noch in Iowa war – wenn jetzt schon Sommer war.
Ach, du lieber Gott! Er konnte nicht glauben, daß er so lange weg gewesen war.
Er suchte nach einer Zeitung oder irgend etwas mit einem Datum.


Was er fand,
war der Briefumschlag mit den paar tausend Dollar, Arnold Mulcahy war
großzügiger, als man es von ihm auf den ersten Blick annahm.


»Wohin?« fragte
der Fahrer.


»Maine«, sagte
Trumper. Er mußte Couth sehen; er mußte seinen Kopf wieder klar bekommen.


»Maine?« fragte
der Fahrer. Dann verhärteten sich seine Gesichtszüge. »Hör zu, mein Freund«,
sagte er. »Ich fahr dich nicht nach Maine. Dieser Wagen fährt nicht aus New
York raus.«


Trumper öffnete
den Umschlag und gab dem Fahrer einen Hundertdollarschein. »Maine«, wiederholte
er.


»Jawohl, Sir«,
sagte der Fahrer.


Trumper lehnte
sich wieder zurück, schnupperte die stickige [363] Luft und spürte die Hitze. Er konnte es noch
nicht ganz fassen – vielmehr konnte er sich nicht dazu durchringen, es zu
glauben –, aber er war fast sechs Monate weg gewesen.




[364] 31


Filmriß unter Narkose


	    (159: Halbtotale. Trumper stellt einen kleinen Reisekoffer vor dem
Anmeldeschalter eines Krankenhauses ab. Er sieht sich ängstlich um; Tulpen hakt
sich lächelnd bei ihm ein. Trumper fragt die Krankenschwester hinter dem
Schalter etwas, woraufhin sie ihm einige Formulare zum Ausfüllen reicht, Tulpen
kümmert sich rührend um ihn, während er mit den Formularen kämpft)


DR. VIGNERON
(Off): Es ist nur eine ganz einfache
Operation, wirklich, wenn sie dem Patienten auch ganz schön angst zu machen
scheint. Nur ein kleiner Eingriff, maximal fünf Stiche…


(160: Nahaufnahme einer anatomischen Darstellung eines Penis. Eine
Hand, wahrscheinlich die von Vigneron, malt mit einem schwarzen Stift etwas auf
den Penis)


VIGNERON (Off): Der Einschnitt wird am Orificium
vorgenommen, hier, dadurch wird der Trakt erweitert. Dann wird er durch die
Nähte in geöffnetem Zustand gehalten, damit er nicht wieder genau wie vorher
zusammenwächst. Das wird natürlich nicht ganz einfach sein…


(161: Kamerafahrt. Eine Krankenschwester führt Trumper und Tulpen einen
Gang im Krankenhaus entlang. Trumper späht nervös in jedes Zimmer, schlägt beim
Gehen seinen Reisekoffer gegen die Knie)


[365] VIGNERON (Off): Sie brauchen erst am Abend
vorher ins Krankenhaus zu kommen, das genügt, um die Vorbereitungen für den
Eingriff am nächsten Morgen zu treffen. Dann bleiben Sie noch den Tag über da,
und vielleicht auch noch die darauffolgende Nacht, falls Sie immer noch…
leichte Beschwerden haben sollten.


(162: Halbtotale. Trumper zieht sich umständlich ein OP-Hemd an; Tulpen
hilft ihm, das Bändchen hinten zuzubinden. Trumper starrt auf den Patienten,
mit dem er das Zimmer teilt, einen alten Mann, der an vielen Schläuchen hängt
und reglos im Bett neben Trumper liegt. Eine Schwester kommt herein und zieht
geschickt die Vorhänge vor dem Bett des anderen zu, so daß Trumper ihn nicht
mehr sehen kann)


VIGNERON
(Off): … anders ausgedrückt, achtundvierzig Stunden Schmerzen. Das ist doch nicht
zuviel, oder?


(163: Synchronton. Halbtotale. Ralph Packer interviewt Dr. Vigneron in
dessen Praxis)


PACKER:
Es gibt sicherlich auch psychische Schmerzen, kann ich mir vorstellen… ich
meine, eine Art Penisverlustangst?


VIGNERON:
Nun ja, ich denke, einige Patienten verspüren sicherlich… meinen Sie so etwas
wie Kastrationsangst?


(164: Ein Krankenpfleger rasiert Trumper, der stocksteif auf seinem
Krankenbett liegt und zusieht, wie die Rasierklinge durch sein Schamhaar fährt)


PACKER
(Off):
Ja, Kastration… Oder die Angst, daß das ganze Ding abgeschnitten wird, wissen
Sie. Natürlich nur aus Versehen! (Er lacht)


[366] (165: Gleiche
Einstellung wie 163, in Vignerons
Praxis)


VIGNERON
(lacht): Nun, das kann ich Ihnen
versichern, in diesem Bereich habe ich noch nie einen Schnitzer gemacht!


PACKER
(lacht hysterisch): Ja, natürlich nicht… Nein, aber
ich meine, wenn man ein Patient ist, der wirklich paranoid ist wegen seinem
Schwanz…


(166: Synchronton. Halbtotale. Trumper hebt die Bettdecke hoch, schielt
nach unten, läßt Tulpen auch gucken)


TRUMPER:
Siehst du? Wie ein Baby!


TULPEN
(starrt angestrengt): Sieht aus, als würdest du ein
Baby bekommen!


(Sie schauen einander an, dann zur Seite)


(167: Synchronton. Wie 163 & 165. In Vignerons Praxis sitzen Packer
und Dr. Vigneron und lachen laut und hemmungslos)


(168: Halbtotale. Trumper sitzt im Bett, winkt Ralph und Tulpen zum
Abschied zu, Tulpen winkt vom Fußende des Bettes aus zurück)


VIGNERON
(Off,
als gäbe er einer
Krankenschwester Anweisungen): Heute abend keine feste Nahrung
und nach zehn Uhr nichts mehr zu trinken. Die erste Spritze morgen früh um
acht; er sollte um halb neun im Operationssaal sein…


(Tulpen und Ralph verschwinden aus dem Bild, begleitet von einer
Krankenschwester. Trumper starrt ihnen finster nach)


     

    AUSBLENDE

     

    
[367] Doch
damit war die Show noch längst nicht zu Ende. Ich lag da und spürte meinen
frischrasierten Körperteil – das Lamm, dem kurz vor dem Schlachten der Nacken
geschoren wird!


Ich lauschte
auch dem gurgelnden Mann neben mir; er wirkte wie ein Vergaser mit all den Ein-
und Auslaßventilen; er schien überhaupt nur zu funktionieren, weil die ganze
Mechanik um ihn herum genau aufeinander abgestimmt war.


Eigentlich war
mir gar nicht so bange vor meiner Operation; ich hatte mich schon bis zum
Herzstillstand darauf vorbereitet. Was mir allerdings angst machte, war, in
welchem Ausmaß ich über mein eigenes Verhalten im voraus Bescheid wußte, als
seien all meine Reaktionen so gründlich analysiert, interpretiert und kritisiert
worden, daß ich so eindeutig wie ein Schaubild geworden war. Ich wünschte, ich
könnte sie alle schockieren, diese Idioten.


Es war schon
fast Mitternacht, als ich die Krankenschwester davon überzeugte, daß ich
unbedingt Tulpen anrufen mußte. Das Telefon klingelte und klingelte. Als Ralph
Packer den Hörer abnahm, legte ich auf.


(169: Synchronton. Nahaufnahme aus der Ausblende. Vor dem
Badezimmerspiegel putzt sich Tulpen die Zähne; ihre Schultern sind nackt;
vermutlich auch der Rest von ihr)


PACKER
(im Hintergrund): Glaubst du, die Operation wird
ihn ändern? Ich meine jetzt nicht nur körperlich…


TULPEN
(sie spuckt aus, schaut in den
Spiegel und antwortet dann über die Schulter): Und wie soll sie ihn ändern?


RALPH
(Hintergrund): Ich meine psychisch…


TULPEN
(spült, gurgelt, spuckt aus): Er glaubt nicht an Psychologie. 


RALPH
(Hintergrund): Und du? 


TULPEN:
Nicht, was ihn angeht, nein…


[368] (170: Synchronton.
Halbtotale. Tulpen sitzt in der Badewanne, seift sich gerade die Brust und die
Unterarme ein)


TULPEN
(schaut gelegentlich in die
Kamera): Weißt du, es ist nichts als
Schönfärberei, wenn man versucht, tiefgründige und komplizierte Menschen und
Dinge mit einfachen Verallgemeinerungen und Oberflächlichkeiten zu erklären.
Aber ich finde es genauso simpel, anzunehmen, jeder Mensch sei kompliziert und
tiefgründig. Also ich meine, Trumper operiert wirklich nur an der Oberfläche…
Vielleicht ist er nur Oberfläche,
nichts als Oberfläche…


(Ihre Stimme wird leiser und langsamer, sie schaut mißtrauisch in die
Kamera, dann auf ihre eingeseiften Brüste und sinkt verschämt tiefer ins Wasser
hinein)


TULPEN
(sieht in die Kamera, als sei
Ralph die Kamera): Komm schon, mir reicht’s jetzt.


(Das Telefon klingelt im Hintergrund, und Tulpen steigt aus der
Badewanne)


RALPH
(im Hintergrund): Scheiße! Das Telefon… Ich geh
ran!


TULPEN
(schaut in seine Richtung): Nein, laß mich rangehen – es
könnte Trumper sein…


RALPH
(im Hintergrund, am Telefon;
Tulpen lauscht, erstarrt): Ja, hallo? Hallo, wer zum Teufel
ist denn dran?…


(Die Kamera wackelt; sie versucht ungeschickt, Tulpen zu folgen, als
sie aus der Wanne steigt. Unbeholfen wickelt sie sich schnell in ein Badetuch,
als Ralph zu ihr ins Bild tritt. Er hat einen Belichtungsmesser um den Hals
hängen und richtet ihn erst auf sie, dann hinab auf die Wanne)


[369] RALPH (faßt sie ärgerlich am Arm und versucht, sie zurück zur Wanne
zu führen): Nein, komm jetzt. Wir müssen das
Ganze noch mal drehen… das Scheißtelefon!


TULPEN
(reißt sich von ihm los): War Trumper dran? Wer war am
Telefon?


RALPH:
Ich weiß nicht. Hat einfach aufgelegt. Nun komm schon, es dauert nicht mal ’ne
Minute…


(Doch sie wickelt sich fester ins Badetuch und geht von der Wanne weg)


TULPEN
(wütend): Es ist schon spät. Ich will morgen
früh aufstehen. Ich will da sein, wenn er aus der Narkose erwacht. Wir können
das hier auch noch morgen machen.


(Völlig entnervt schaut sie in die Kamera. Plötzlich sieht Ralph selbst
wütend in die Kamera, als habe er soeben bemerkt, daß sie noch läuft)


RALPH
(brüllt in die Kamera): Schnitt! Schnitt! Himmel noch
mal, Kent! Verschwend nicht so viel Film, du blödes Rindvieh!


     

    SCHNITT

     

    
Am frühen Morgen kamen sie und leerten die Töpfe, Schläuche und
sonstigen Behälter des Mannes neben mir aus. Doch für mich taten sie nichts;
sie gaben mir nicht mal was zu essen.


Um acht maß
eine Krankenschwester meine Temperatur und jagte mir eine betäubende Spritze in
beide Beine, ganz oben in den Oberschenkel. Als sie mit dem Rollwagen kamen, um
mich in den Operationssaal zu bringen, war ich ohnehin nicht mehr imstande zu
gehen. Zwei Krankenschwestern stützten mich, als ich pinkeln mußte, aber ich
konnte da unten immer noch was [370] spüren, und
ich hatte Angst, daß die Spritzen vielleicht nicht so wirkten, wie sie sollten.
Ich ließ eine Bemerkung darüber fallen, aber die Krankenschwester schien mich
nicht zu verstehen; mir kam meine Stimme selber ganz fremd vor, und ich
verstand nicht mehr, was ich sagte. Ich hoffte nur, noch so lange klar im Kopf
zu sein, daß ich sie vom Schneiden abhalten konnte.


Im
Operationssaal stand eine atemberaubende, vollbusige Frau in grünem Kittel, wie
ihn alle OP-Schwestern
tragen; sie zwickte mich unablässig in die Oberschenkel und lächelte mir zu.
Sie war es, die mir die Kanüle für die Infusion in die Vene jagte; dann bog sie
geschickt meinen Arm, klebte die Kanüle mit einem Pflaster daran fest und band
den Arm auf dem Tisch fest. Die Dextroselösung floß durch den gelben Schlauch
und sprudelte in mich hinein; ich konnte ihren Weg bis zu meinem Arm verfolgen.


Ich dachte an
Merrill Overturf: Wenn er jemals operiert worden war, konnten sie keine
Dextroselösung verwenden, nicht wahr, denn die besteht doch hauptsächlich aus
Zucker? Was nahmen sie wohl bei ihm?


Mit meiner
freien rechten Hand langte ich hinunter und zwickte in meinen Penis. Immer noch
konnte ich alles spüren, und das bereitete mir große Angst. Was für einen Zweck
hatte es, meine Oberschenkel lahmzulegen?


Dann hörte ich
Vignerons Stimme, konnte ihn aber nicht sehen; statt dessen sah ich einen
kleinen, freundlichen bebrillten Opa, wohl den Anästhesisten. Er kam zu mir
herüber und fingerte an der Dextrosekanüle herum, hängte dann eine zweite
Infusionsflasche mit einem Narkotikum neben die Dextroseflasche und ließ den
Schlauch von dieser Flasche neben dem Dextroseschlauch herunterhängen. Anstatt
die Kanüle mit dem Narkotikum nun auch in meine Vene zu schieben, steckte er
sie in den Schlauch der Dextroselösung, was ich äußerst geschickt fand.


Der Schlauch
mit dem Narkotikum wurde von einer Klammer [371] zugehalten, und ich sah, daß das Mittel noch nicht in meinen
Körper hineinlief. Ich habe ganz genau darauf geachtet, und als mich der
Anästhesist fragte, wie ich mich fühle, tönte ich mit mächtiger Stimme los, daß
ich in meinem Pimmel noch eine ganze Menge spüren könne, und ihnen sei das
hoffentlich bewußt.


Doch alle
lächelten nur, als hätten sie mich nicht gehört – dieser Anästhesist, die grüne
Krankenschwester und Vigneron selbst, der sich jetzt über mich beugte.


»Zählen Sie bis
zwölf«, sagte der Anästhesist zu mir. Dann ließ er das Narkosemittel laufen, indem
er die Klammer vom Schlauch abnahm, und ich sah zu, wie das Zeug herabtröpfelte
und sich schließlich in der Gummihauptader mit der Dextroselösung vermischte.


»Eins zwei drei
vier fünf sechs sieben«, sagte ich ganz schnell. Doch es dauerte ewig. Das Narkosemittel
veränderte die Farbe der Dextroselösung, die in meinen Arm floß. Ich sah, wie
es bis zum Ende der Kanüle floß, und als es in meinen Arm eindrang, brüllte
ich: »Acht!«


Dann verging
eine Sekunde, die zwei Stunden dauerte, und ich kam im Aufwachraum wieder zu
mir. Dessen Decke glich haargenau der des Operationssaals, und deshalb dachte
ich, ich sei noch dort. Über mich gebeugt stand die gleiche tolle, grüne
Krankenschwester und lächelte mich an.


»Neun«, sagte
ich zu ihr, »zehn, elf, zwölf…«


»Wenn Sie jetzt
versuchen würden, Wasser zu lassen«, entgegnete sie.


»Hab ich eben
erst«, sagte ich. Doch sie drehte mich auf die Seite und schob mir eine grüne
Bettpfanne unter.


»Versuchen Sie
es bitte«, redete sie mir freundlich zu. Sie war schrecklich nett.


Also legte ich
los, obwohl ich ganz sicher war, daß nichts kommen würde. Als der Schmerz
einsetzte, kam es mir vor, als sei es der Schmerz von jemand anders, der sich
in einem anderen [372] Zimmer
befand – oder noch weiter weg, in einem anderen Krankenhaus. Es war ein
ziemlich starker Schmerz; und die Person, die ihn ertragen mußte, tat mir leid;
ich hatte schon zu Ende gepinkelt, als mir klar wurde, daß es mein eigener Schmerz war, daß die Operation schon
vorbei war.


»Schon gut,
schon gut, ist schon vorbei«, sagte die Krankenschwester, strich mir das Haar
aus der Stirn und wischte mir die plötzlich aufgetauchten, verschreckten Tränen
aus dem Gesicht.


Klar, sie
hatten mir die Angst vor dem ersten Pinkeln erspart. Aber so konnte ich es
nicht sehen. Es war ein Betrug, sie hatten mich ausgetrickst.


Dann fiel ich
erneut in einen unruhigen Schlaf, und als ich erwachte, war ich wieder in
meinem Krankenzimmer; Tulpen saß neben mir am Bett und hielt mir die Hand. Als
ich die Augen öffnete, lächelte sie mich an.


Doch ich tat,
als wäre ich noch völlig benebelt. Ich starrte geradewegs durch sie durch. Im
Austricksen bin ich nämlich weiß Gott auch kein Anfänger…




[373] 32


Dantes Hölle – Neuauflage


Der Fahrer arbeitete seit etwa drei Jahren als Chauffeur. Davor
hatte er Taxi gefahren. Der Chauffeurdienst gefiel ihm besser; niemand
versuchte, ihn zu überfallen oder niederzuschlagen; es ging viel ruhiger zu,
und die Autos waren elegant. Den Mercedes hatte er jetzt schon seit einem Jahr,
und es machte ihm großen Spaß, ihn zu fahren. Gelegentlich kam er aus der Stadt
raus – einmal war er sogar nach New Haven gefahren –, und er genoß es, den
Wagen auf der Landstraße zu steuern, wo ihn keine Ampel aufhielt. Und das
verband er seitdem mit dem Begriff »Landstraße«: eine Fahrt nach New Haven.
Weiter hatte er sich noch nie von New York entfernt. Er hatte eine Frau und
drei Kinder, und jeden Sommer sprach er mit ihr darüber, im nächsten Urlaub mit
der ganzen Familie nach Westen zu fahren. Aber er besaß kein eigenes Auto; er
wartete darauf, daß er sich einen Mercedes leisten konnte oder daß sie beim
Chauffeurdienst einen alten Wagen billig verkauften.


Als er dann den
Auftrag bekam, Bogus nach Maine zu fahren, bereitete er sich auf die Reise vor,
als ginge es nach San Francisco. Maine! Er stellte sich Männer vor, die
auf Walfang gingen, zum Frühstück Hummer aßen und das ganze Jahr über in
Gummistiefeln herumliefen.


Zwei Stunden
lang redete er, bis er merkte, daß sein Fahrgast entweder eingeschlafen oder in
Trance war; dann hielt er den Mund. Sein Name war Dante Calicchio, und er
stellte fest, daß, seitdem er nicht mehr Taxi fuhr, dieser Fahrgast der erste
war, der ihm angst machte. Er hielt Bogus für verrückt und schob den
Hundertdollarschein in seine Unterhose, vorn ganz tief hinein, wo er ihn nicht
lange suchen mußte. Vielleicht gibt er mir noch [374] einen, dachte er. Oder er versucht, sich diesen
hier wiederzuholen.


Dante Calicchio
war klein und vierschrötig, hatte wuschelige schwarze Haare und eine Nase, die
ihm so oft gebrochen worden war, daß sie im Gesicht hin und her zu flattern
schien. Er hatte früher geboxt; über seinen Kampfstil hatte er gerne gesagt, er
sei immer mit der Nase vorne dran. Er hatte auch gerungen, daher seine
Blumenkohlohren. Ein reizendes Paar, ganz zerknittert und geschwollen und
lappig, wie zwei ungleiche Klumpen Hefeteig, die man ihm an den Kopf geklatscht
hatte. Laut schmatzend kaute er einen Kaugummi; das hatte er sich angewöhnt,
nachdem er, vor Jahren, das Rauchen aufgegeben hatte.


Dante Calicchio
war ein braver Bürger, der sich dafür interessierte, wie andere Menschen lebten
und wie andere Orte aussahen; deshalb war er ganz froh, diesen Irren nach Maine
fahren zu können. Doch als sie nördlich von Boston waren– es war schon dunkel,
der Verkehr ließ immer mehr nach, bis fast kein Auto mehr zu sehen war –, da
bekam er ein wenig Angst davor, sich mit einem Mann, der seit New York keinen
Laut mehr von sich gegeben hatte, in diese Wildnis zu begeben.


Der
Angestellte, der in New Hampshire die Autobahngebühren einkassierte, besah sich
Dantes Chauffeuruniform, starrte auf den Plüschsitz im Fond, wo Bogus vor sich
hin dämmerte, und da kein anderes Auto in Sicht war, fragte er Dante, wohin es
denn gehe.


»Maine«,
flüsterte Dante, als sei es ein heiliges Wort. – »Wohin in
Maine?« wollte der Angestellte wissen. Der Bundesstaat Maine war schließlich
nur zwanzig Minuten von seinem täglichen Arbeitsplatz entfernt.


»Ich weiß nicht
genau, wohin«, sagte Dante, und der Angestellte gab ihm das Wechselgeld zurück
und winkte ihn durch. »Hey, Sir«, wandte Dante sich an Bogus, »wohin denn in
Maine?«


Georgetown ist
eine Insel, aber in Trumpers Gedanken war es [375] noch inseliger, als es ohnehin schon ist. Es
könnte auch als Halbinsel durchgehen, da es durch eine Brücke mit dem Festland
verbunden ist; die Unbequemlichkeiten einer wirklichen Insel fallen also weg.
Doch Trumper dachte an das wunderbare Flair der Einsamkeit, das Couth diesem
Ort verlieh. Aber Couth könnte einem wahrscheinlich auch am Kennedy Airport das
Gefühl von Einsamkeit vermitteln.


Bogus überlegte
sich, wie er sich Biggie am geschicktesten nähern sollte; erst jetzt merkte er,
wie sehr er sie vermißt hatte. Den Sommer über würde sie auf keinen Fall in
Iowa bleiben. Im Moment war sie wahrscheinlich in East Gunnery, half ihrem
Vater und überließ Colm der Fürsorge ihrer Mutter. Es war sogar denkbar, daß
seine Eltern sie mit einem Wir-haben’s-dir-ja-gesagt-Unterton eingeladen
hatten, jetzt, wo er sie verlassen hatte, doch sicherlich hätte sie diese Hilfe
zurückgewiesen.


Jedenfalls
hatte sie ganz bestimmt Couth geschrieben, hatte ihn gefragt, ob er wisse, wo
Bogus sei, und Couth wußte sicher, wo sie
war und welche
Gefühle sie ihrem entlaufenen Ehemann entgegenbrachte. Vielleicht hatte Couth
sie sogar gesehen und konnte ihm sagen, wie Colm sich machte.


»Hey, Sir«,
sagte jemand zu ihm. Es war der Mann auf dem Fahrersitz mit der Liftboyuniform.
»Hey, Sir, wohin in Maine?«


Trumper sah aus
dem Fenster; sie fuhren gerade die leere Umgehungsstraße von Portsmouth Harbour
entlang und über die Brücke nach Maine. »Georgetown«, sagte er dem Fahrer. »Es
ist eine Insel. Halten Sie lieber an und sehen Sie auf der Karte nach.«


Und Dante
Calicchio dachte: Eine Insel! Mensch, wie soll ich denn auf eine
Insel fahren, du verdammter
Idiot…


Doch Dante nahm
die Straßenkarte und sah, daß es vom Festland, von Bath aus, eine Brücke über
die Mündung des Kennebec River nach Georgetown Island gab. Als sie die Brücke
irgendwann nach Mitternacht überquerten, öffnete Bogus das Fenster und fragte
ihn, ob er das Meer riechen könne.


[376] Was
Dante roch, war zu frisch, um das Meer zu sein. Das Meer, das Dante kannte,
roch nach den Docks von New York und Newark. Das salzige Sumpfland hier hatte
einen durchdringenden, sauberen Geruch, und auch er kurbelte seine Fensterscheibe
herunter. Doch am Fahren hatte er keinen Spaß mehr. Die Straße auf der Insel
hatte lockere, sandige Bankette, war eng und kurvig und hatte keinen
Mittelstreifen. Häuser gab es auch keine, nur tiefschwarze Kiefern und Streifen
hoher Seegräser.


Und die Nacht
war erfüllt von Geräuschen. Keine Hupen oder quietschenden Reifen oder Stimmen
namenloser Menschen oder Sirenen, sondern seltsame Dinge – Frösche und Grillen
und Seemöwen und Nebelhörner draußen am Meer.


Die
schrecklichen Geräusche auf einer so einsamen Straße ließen Dante Calicchio vor
Angst fast in die Hose machen; immer wieder taxierte er Bogus im Rückspiegel
und dachte: Wenn dieser Verrückte mir auf ’ne krumme Tour kommt, kann ich ihm
zweimal das Rückgrat brechen, ehe seine Freunde auf mich losgehen…


Trumper
überlegte sich, wie lange er bei Couth bleiben würde und ob er Biggie anrufen
oder sie erst dann aufsuchen sollte, wenn die Zeit reif schien.


Als die Straße
plötzlich nicht mehr asphaltiert war, trat Dante heftig auf die Bremse,
verriegelte die beiden Vordertüren und dann die beiden hinteren, ohne Bogus
auch nur eine Sekunde lang aus den Augen zu lassen.


»Was zum Teufel
machen Sie da?« fragte Trumper, doch Dante Calicchio saß unbeweglich auf dem
Fahrersitz, schaute mit einem Auge im Rückspiegel auf Trumper und mit dem
anderen auf die Straßenkarte.


»Wir haben uns
wohl verfahren, was?« meinte er.


»Nein«,
entgegnete Trumper, »wir müssen noch etwa fünf Meilen weiter.«


»Und wo ist die
Straße?« wollte Dante wissen.


[377] »Wir
sind schon drauf«, antwortete Bogus. »Fahren Sie
weiter.«


Dante schaute
nochmals auf der Karte nach, sah, daß da tatsächlich eine Straße eingezeichnet
war, und fuhr ängstlich weiter, das heißt, er fuhr im Schrittempo, während die
Insel zu beiden Seiten immer schmaler wurde. Einige unbeleuchtete Häuser kamen
in Sicht, feierlich standen sie da wie Schiffe, die vor Anker liegen, und er
sah, wie sich der Horizont zu beiden Seiten öffnete; da draußen war das Meer,
die Luft wurde kühler, er konnte das Salz riechen.


Dann las er auf
einem Schild, daß er sich auf einem Privatweg befand.


»Fahren Sie
weiter«, sagte Trumper. Dante wünschte, er hätte seine Schneeketten neben sich
auf dem Sitz liegen, und fuhr vorsichtig weiter.


Ein paar
hundert Meter weiter kam ein Schild, auf dem PILLSBURY stand; und der Weg führte so nahe am Wasser entlang, daß Dante
fürchtete, die Brandung würde über sie hinwegschwappen. Dann sah er das
herrliche alte Haus mit den roten Holzschindeln, ein Haus mit hohen Giebeln, an
das eine Garage angebaut war, ein Bootshaus und eine winzige Bucht am Meer.


Pillsbury.
Dante glaubte, er habe es mit einem Mitglied dieser Familie zu tun. Pillsbury,
das war doch die berühmte Backpulver-Dynastie. Er äugte in den Rückspiegel und
überlegte sich, ob er den verrückten jungen Erben eines Kuchenteigvermögens im
Auto hatte.


»Welchen Monat
haben wir?« fragte Trumper. Er wollte wissen, ob Couth noch allein auf dem
Anwesen sein würde oder ob die Pillsburys schon zu ihrem Sommerurlaub angereist
waren. Vor dem vierten Juli kamen sie nie hierher.


»Heute ist der
erste Juni, Sir«, erwiderte Dante Calicchio. Er hielt den Wagen am Ende des
Weges an und lauschte den schrillen Geräuschen, die durch die Nacht drangen –
vermutlich Ochsenfrösche und große Raubvögel, Bären, die durch die dichten [378] Kiefernwälder strichen, und
Tausende von wilden, heimtückischen Insekten.


Als Trumper den
geplättelten Weg zum Haus ging und dabei fortwährend auf das einzige
erleuchtete Fenster starrte, das des herrschaftlichen Schlafzimmers im ersten
Stock, ging Dante einfach hinter ihm her. Er war in einer rauhen Gegend
aufgewachsen und hatte keine Angst, sich noch spät abends einen Sechserpack
Bier zu holen, zu einer Zeit, wo andere Leute sich nur noch in größeren Gruppen
auf die Straße trauten; aber die Stille auf dieser Insel haute ihn wirklich um,
und er hatte keineswegs die Absicht, allein bei all den wilden Tieren zu
bleiben, die dort in den Büschen und Bäumen herumwimmelten und summten.


»Wie heißt du?«
fragte Trumper.


»Dante.«


»Dante?« wiederholte Trumper. Ein Lichtstrahl
fiel auf die Treppe, drang bis in die Diele; eine Verandalampe ging an.


»Couth!« schrie
Trumper. »Hey – ho!«


Wenn’s nur zwei
sind, dachte Dante, werde ich mit den Kerlen schon fertig. Zur Sicherheit
tastete er schnell noch einmal nach dem Hundertdollarschein in seiner
Unterhose.


Ich erkannte den guten alten Couth durch die Verandatür, als er
näher kam, um uns einzulassen; an seinem labberigen Morgenmantel, den er sich
aus einer Patchworkdecke zurechtgeschneidert hatte, und an der typischen Art,
mit der er durch die Fliegentür spähte. Er muß einen schönen Schreck gekriegt
haben, dieses haarige Ungetüm von Chauffeur zu sehen, der in seiner
Liftboyuniform dastand und die Moskitos abwehrte, als seien sie
fleischfressende Raubvögel, aber einen noch größeren Schreck muß er gekriegt
haben, als er mich sah.


Als du uns
hineingelassen hast, Couth, habe ich sofort gesehen, daß du gerade mit einer
Lady herumgemacht hast und von uns unterbrochen wurdest. Du hast ihr Parfüm am
Körper getragen [379] wie
einen zweiten Bademantel unter dem, den du anhattest; und daran, wie eilig du
von der offenen Tür, von der Kälte, die hereindrang, zurückgetreten bist,
konnte ich sehen, daß du von irgendwoher kamst, wo es warm war.


Aber das macht
doch nichts unter Freunden, nicht wahr, Couth? Ich nahm dich in die Arme, hob
dich hoch, schwenkte dich herum, du dürre Latte! Du hattest einen angenehmen
Geruch an dir.


Trumper trug Couth in die Küche, tanzte mit ihm umher, bis sie
gegen ein nagelneues Plastikkinderfloß knallten, das am Spülstein vertäut war.
Bogus konnte sich nicht daran erinnern, daß die Pillsburys kleine Kinder
hatten. Er setzte Couth auf das große Schneidebrett, küßte ihn auf die Stirn,
und der arme Kerl saß mit offenem Mund da, während Trumper gerührt losdröhnte:
»Couth, ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dich wiederzusehen…
Wieder bist du es, mein Freund, der mir das Leben rettet… du bist der einzige
ruhende Pol in meinen Leben, Couth! Sieh mal – mein Bart ist fast genauso lang
wie deiner, Couth… wie geht’s denn, alter Junge? Mir ist’s wirklich dreckig
ergangen, aber das weißt du wahrscheinlich schon…«


Und Couth saß
da und starrte auf ihn, dann auf Dante Calicchio, ein kompaktes Monster in
Uniform, das sich höflich im Hintergrund hielt, mit der Chauffeurmütze in seiner
riesigen Tatze in einer Ecke stand. Während Trumper in der Küche herumturnte,
den Kühlschrank öffnete, ins Eßzimmer schaute, einen Blick in die Waschküche
warf – und mit anzüglichem Grinsen registrierte, daß da ein paar seidene BHS und Damenslips auf der Wäscheleine hingen.


Er nahm den ihm
am nächsten hängenden BH
von der Leine und wedelte Couth mit einem lüsternen Blick damit zu.


»Wer ist es
denn, du kleiner geiler Bock?« scherzte er und kraulte Couth an seinem langen
Bart.


[380] Doch
Couth sagte nur: »Wo warst du, Bogus? Wo zum Teufel hast du
bloß gesteckt?«


Bogus hörte den
vorwurfsvollen Unterton und begriff sofort, daß Couth etwas von Biggie gehört
haben mußte. »Du hast sie gesehen, nicht wahr?« fragte er ihn. »Wie geht’s ihr,
Couth?« Aber Couth wandte den Blick von ihm ab, als fange er gleich an zu
weinen, und Trumper, der es schnell mit der Angst zu tun bekam, fügte sofort
an: »Ich weiß, ich hab mich ziemlich danebenbenommen…«


Er spielte mit
dem BH herum, und Couth nahm ihn ihm
weg. Als Trumper den BH
in Couths Händen sah, schoß es ihm plötzlich durch den Kopf: Das ist doch ein hautfarbener BH, und er erinnerte sich daran, wie
er genau so einen gekauft hatte – genauso groß. Er hörte auf zu reden; er sah
zu, wie Couth von dem riesigen Schneidebrett herunterrutschte, wie ein träger
Klumpen Fleisch, der dort entbeint worden war; Couth ging in die Waschküche und
hängte Biggies BH
wieder auf die Wäscheleine.


»Du warst lange
weg, Bogus«, sagte Couth.


»Aber jetzt bin
ich wieder da, Couth«, entgegnete Trumper und fand selbst, daß das reichlich
blöde klang. »Couth! Es tut mir leid, aber ich bin wieder da,
Couth…«


Von oben
erklang das tapsende Geräusch nackter Füße, die die Treppe herabkamen, und eine
Stimme sagte: »Sei nicht so laut, sonst weckst du Colm auf.«


Die Schritte
näherten sich der Küche. Dante, der sich in der Ecke gegen das Gewürzbrett
drückte, versuchte das Unmögliche, nämlich sich klein und unscheinbar zu
machen.


»Bogus, es tut
mir leid«, sagte Couth freundlich und packte ihn am Arm.


Dann kam Biggie
herein, warf Dante einen Blick zu, als gehöre er zu den Landetruppen eines U-Boots,
und sah dann Bogus an, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.


»Es ist Bogus«,
flüsterte Couth ihr zu, als könne sie ihn mit [381] seinem Bart nicht erkannt haben. »Es ist Bogus«,
wiederholte er etwas lauter. »Heimgekehrt aus dem Krieg…«


»Heimgekehrt würde ich es nicht nennen«, erwiderte Biggie kühl. »So würde
ich es wahrhaftig nicht nennen.«


Und ich habe mich bemüht, einen lustigen Tonfall aus deiner
Stimme herauszuhören, Big; ich hab mich wirklich angestrengt. Doch ich konnte
ihn nicht hören, Big. Da war nichts. Und das einzige, was mir einfiel –
angesichts der Tatsache, daß ihr beide etwas beunruhigt schient wegen des
massigen uniformierten Spaghettifressers, der da unter den Gewürzen stand –,
das einzige, was mir in diesem Moment einfiel, war, euch beiden meinen Fahrer
vorzustellen. Sonst fiel mir beim besten Willen nichts ein, womit ich hätte
anfangen können.


»Äh«, sagte Trumper wie ein dummer Schulbub, »das ist Dante.
Mein Chauffeur.« Weder Biggie noch Couth konnten Dante ansehen; sie starrten
abwechselnd auf Bogus und zu Boden. Und Bogus starrte nur auf Biggies
Morgenrock, ein neuer – orange, ihre Lieblingsfarbe, aus Velours, ihrem
Lieblingsstoff. Sie hatte sich die Haare etwas wachsen lassen und trug Ohrringe – was sie früher nie getan hatte; sie sah irgendwie zerzaust und strubbelig
aus, was ihr, so ging es ihm durch den Kopf, schon immer stand. Wenn sie so
aussah, drängte es einen geradezu, mit ihr herumzuknuddeln.


Dann versuchte
Dante Calicchio, den es etwas nervös machte, in dieser Situation vorgestellt zu
werden, sich aus der Ecke herauszumanövrieren, und knallte mit der Schulter
gegen das Gewürzbord, das auf die Mitte der Küche zusegelte; unbeholfen
versuchte er es aufzufangen, worauf Biggie, Couth und Bogus ihm
entgegenstürzten und alles nur noch schlimmer machten. Die kleinen
Gewürzgläschen fielen klirrend zu Boden und zerbrachen, und auch Dantes letzter
Versuch, das leere Bord aufzufangen, schlug fehl; es knallte gegen die
unnachgiebige Kühlschranktür.


[382] »Mein
Gott, das tut mir wirklich leid«, sagte Dante.


Biggie stupste
ein kleines Gewürzglas mit dem Fuß an und sah Bogus genau in die Augen. »Vielen
Leuten tut was leid«, meinte sie kühl.


Von oben hörte
Bogus Colm rufen.


»Entschuldigt
mich.« Biggie ging aus der Küche.


Trumper folgte
ihr die Treppe hinauf. »Colm«, sagte er. »Das war doch Colm, oder?« Er war
dicht hinter ihr, als sie stehenblieb, sich umdrehte und ihm einen Blick
zuwarf, wie sie es noch nie getan hatte – als sei er ein völlig Fremder, der
sie soeben überraschend auf eine häßliche, lüsterne Weise angegrabscht hatte.


»Ich bin gleich
wieder zurück«, sagte sie kühl, und er ließ sie allein nach oben weitergehen.
Auf dem Weg zurück in die Küche ließ er sich ein wenig Zeit und lauschte ihrer
sanften Stimme, die Colm beruhigte, der Krach sei nur das Gewürzbrett gewesen;
aus der Küche vernahm er Couths ebenfalls beruhigende Stimme, mit der er auf
Dante Calicchio einredete. Ein paar der Gewürzgläser seien ja noch heil, sagte
Couth, und er könne im Handumdrehen ein neues Regal bauen.


Dante Calicchio
sagte etwas auf italienisch; Trumper kam es vor wie ein Gebet.


Dann kam die
Sache mit dem Billardspiel. Couth hatte Mitleid mit Dante, der sich in diesem
Haus völlig deplaziert vorkam, jedoch vor dem Dunkel draußen Angst hatte und
überlegte, ob er nicht seine Frau anrufen, dem Chauffeurdienst diese Verspätung
mitteilen oder einfach schnell nach New York zurückfahren sollte.


»Sir?« wandte
er sich fragend an Trumper, der darauf wartete, daß Biggie wieder herunterkam.
»Soll ich jetzt gehen?«


Aber Trumper
wußte überhaupt nichts mehr. »Ich weiß nicht, Dante«, sagte er zögernd, »was
meinst du?«


Dann kam Biggie
herunter, lächelte Couth tapfer an und [383] nickte Bogus kühl zu, der ihr nach draußen auf die
nachtschwarze Mole folgte.


Dann fragte
Couth Dante, ob er Billard spielen könne. Das holte den für eine Weile aus
seinem Trauma, denn er spielte sehr oft Billard. Achtmal schlug er Couth, dann
spielte er nach einem geheimen Handicapsystem weiter und gewann drei der
nächsten vier Spiele. Aber sie spielten nicht um Geld. So wie sich alle im Haus
verhielten, konnte Dante beim besten Willen nicht an Geld denken. Dennoch
spürte er jedesmal, wenn er sich über den Tisch beugte, um den Spielball
anzupeilen, den Hundertdollarschein in seiner Unterhose.


»Dieser Mr.
Pillsbury«, sagte er zu Couth, immer noch im Glauben, Bogus sei ein Pillsbury,
»womit verdient er so viel Geld?«


»Er macht
einmal im Monat seine Post auf«, antwortete Couth, in dem Glauben, Dante meine den Mr.
Pillsbury. Dante pfiff durch die Zähne, stieß einen leisen Fluch aus, versenkte
den Fünferball im Loch, und der Spielball rollte genau dahin, wo er ihn haben
wollte. Couth, der sich fragte, wovon sich Bogus einen Chauffeur leisten konnte,
fragte ihn: »Dieser Mr. Trumper, Dante – womit verdient der so
viel Geld?«


»Die Zwölf in
die rechte Ecke«, sagte Dante. Wenn er einen Stoß plante, hörte er nicht, was
um ihn herum gesagt wurde.


Couth war
verwirrt; er dachte, Dante wolle ihm ausweichen. Er sah aus dem riesigen
Fenster und sah Biggie am Ende der Mole stehen und aufs Meer hinausblicken; an
ihren Handbewegungen konnte er erkennen, daß sie redete. Drei Meter weiter weg
stand Bogus an einen Pfahl gelehnt, reglos, als wolle er dort Wurzeln schlagen.


Dante schoß den
Spielball quer über den Tisch und versenkte den Zwölferball, doch Couth rührte
sich nicht vom Fenster weg. Dante sah zu, wie der Spielball die Zehn von der
Acht wegstieß und dann langsam hinter die Vierzehn rollte, so daß er genau auf [384] das Loch gegenüber zielen
konnte. Er wollte es gerade ankündigen, als Couth etwas zum Fenster sagte.


»Bleib hart«,
sagte Couth. Es war fast ein Flüstern.


Dante
beobachtete Couth. Mein Gott, dachte er, er macht einmal im Monat seine
gottverdammte Post auf, und alle sind plemplem hier, die beiden sind völlig
verrückt auf die Wuchtbrumme. Heut nacht mach ich kein Auge zu, Leute, und
diesen Billardstock werd ich nicht aus der Hand legen, da könnt ihr Gift drauf
nehmen… Aber Dante sagte nur: »Sie sind dran.«


»Was?«


»Sie sind
dran«, wiederholte Dante. »Ich hab nicht getroffen.«


Lügen war das
geheime Handicapsystem, das sich Dante Calicchio ausgedacht hatte.


Ich warf eine Schnecke von der Mole. Mit einem Ploink fiel sie ins Wasser, und ich
überlegte, wie lange sie wohl brauchen würde, um wieder ans trockene Land zu
kommen.


Und du, Biggie,
hast geredet und geredet.


Unter vielem
anderen hast du auch gesagt: »Natürlich wirst du nie aufhören, mir etwas zu
bedeuten. Du bedeutest mir viel, Bogus. Aber weißt du, ich bedeute Couth auch
sehr viel.«


Ich schleuderte
eine Salve von drei Schnecken: Ploink!
Ploink! Ploink!


Und du hast
weitergeredet, Big. Hast gesagt: »Du warst so lange weg! Aber irgendwann war es
nicht mehr die lange Zeit, die du weg warst, die mir etwas ausgemacht hat,
sondern die Zeit, die wir zusammengewesen waren; so wie ich sie in Erinnerung
hatte, war sie nicht schön…«


Mit der Hand
ertastete ich ein paar Rankenfußkrebse und drückte darauf, rieb mit der
Handfläche darauf herum wie mit einem Stück Käse auf der Reibe.


Ich sagte: »Ich
gebe dir Zeit, Big. Soviel du willst. Wenn du eine Zeitlang hierbleiben
willst…« 


[385] »Ich
bleibe für immer hier«, hast du gesagt, Big.


Wieder warf ich
eine Schnecke. Ploink! Dann sprang ein Fisch im Wasser,
eine Seeschwalbe kreischte, eine Eule heulte, und von der anderen Seite der
Bucht wurde das Bellen eines Hundes durch die Luft herangetragen.


»Du sagst, daß
du Couth viel bedeutest, und Colm ihm auch. Aber was empfindest du für Couth,
Big?«


»Das ist schwer
zu sagen«, hast du geantwortet, dich umgedreht und auf die Bucht gestarrt. Ich
dachte, du meinst, es sei schwer für dich zu sagen, weil du ihm keine sehr
großen Gefühle entgegenbringst, aber dann sagtest du: »Er bedeutet mir sehr
viel.«


»Sex?« fragte
ich.


»Oh, ja. Da klappt’s
auch ganz gut.«


Ploink! Ploink!


»Bitte, Bogus,
ich will dir nicht sagen müssen, wie sehr ich ihn liebe«, sagtest du. »Ich will
dir nicht weh tun. Es ist viel Zeit vergangen, und jetzt bin ich nicht mehr so
wütend.«


»Merrill ist
tot, Big«, flüsterte ich – warum, weiß ich nicht. Und du bist zu mir
herübergekommen, hast mich von hinten umarmt und so fest gedrückt, daß ich mich
nicht umdrehen und dich auch umarmen konnte. Und als ich mich so weit aus
deinem Griff befreit hatte, daß ich dich in die Arme nehmen konnte, hast du
mich weggeschoben.


»Ich wollte
dich nur wegen Merrill umarmen, Bogus«, hast du gesagt. »Bitte versuch nicht,
mich in die Arme zu nehmen.«


Also ließ ich
deine Umarmung zu deinen Bedingungen zu. Wenn du denken wolltest, du hättest
Merrill im Arm, dann wollte ich dich nicht daran hindern.


Ich fragte sie:
»Und was ist mit Colm, Big?«


»Couth liebt
ihn sehr«, antwortete sie. »Und er liebt Couth.«


»Jeder liebt
Couth«, erwiderte ich mit einem Ploink!
Ploink! Ploink!


»Couth hat dich
sehr gern, Bogus«, hast du gesagt. »Und du [386] kannst Colm sehen, wann immer du willst. Natürlich bist du uns
hier jederzeit willkommen…«


»Danke, Big.«


Dann hast du
auch eine Schnecke von der Mole geworfen. Ploink!
»Und was wirst
du jetzt tun, Bogus?« wolltest du wissen.


Und ich dachte:
Ploink! Und sagte: Ploink! Ploink! Ploink! Ploink-ploink-ploink! Ich sah zu, wie du dich von mir
abwandtest, und schaute hinauf zu den beiden Gestalten, die sich hinter der
breiten Fensterfront des Billardzimmers abzeichneten; sie standen nebeneinander
da und hatten die Billardstöcke über die Schulter gelegt, wie Gewehre bei einer
Militärparade. Doch sie marschierten nicht; sie sahen zur Mole herüber, und
keiner rührte sich, bis du schließlich den Weg zum Haus hinaufgingst. Da trat
die größere, schlankere Gestalt vom Fenster zurück, verschwand im Zimmer und
ging dir entgegen; die kleinere Gestalt bog den Billardstock wie einen
Fechtdegen; dann ging auch sie vom Fenster weg.


Ploink! dachte ich, als ich die Fliegentür
zuschlagen hörte.


Irgendwo tief
im Innern des Landes, jenseits der Salzsümpfe, wo Couth und ich früher mit
einem Boot an den Kiefern im Salzschlick vorbeigerudert waren, verkündete ein
Seetaucher, was ihm gerade durch den Kopf ging.


Dante
gewann dreimal klar gegen Biggie, ehe er absichtlich danebenstieß, nur um zu
sehen, wie sie ihren Körper mit all seinen Kurven und festen Rundungen unter
dem weichen, aufreizenden Morgenrock über den Billardtisch beugte. Wenn sie die
Kugel anstieß, klemmte sie sich die Unterlippe zwischen die Zähne.


Unten an der
Mole saßen, so glaubte er, ihre beiden Liebhaber beieinander, ließen die Beine
baumeln und besiegelten mit einer Handvoll Schnecken einen Pakt.


Lieber Gott,
dachte Dante. Was wird hier eigentlich gespielt?


[387] Du
warst immer nett, Couth, und so siehst du auch aus. Im Gegensatz zu mir hast du
blonde Haare, ein Gesicht voller Sommersprossen, wohingegen ich eher wie in
grobfaseriges Holz eingeriebenes Leinöl bin. Deine Größe vertuscht, daß deine
Hüften breiter sind als deine Schultern, aber dick wirkst du nicht; im
Gegenteil, deine langen, dürren Beine, die Pianistenfinger und die edle,
ungebrochene Nase lassen dich regelrecht schlank aussehen. Du bist der einzige
mit rötlichblonden Haaren, den ich je mochte. Ich weiß, du hast dir den Bart
nur stehen lassen, um deine Sommersprossen zu kaschieren, aber ich hab das nie
jemandem erzählt.


Von der
Körperstatur her sind wir so verschieden wie Robbe und Giraffe. Du mußt einen
ganzen Kopf größer sein als ich, Couth, und es geht mir nicht aus dem Sinn, was
Biggie immer von Menschen hielt, die größer sind als sie selbst. Allerdings,
fällt mir gerade ein, ist sie sicherlich schwerer als du.


Ich meine,
deine Brust würde in die Mulde zwischen ihren beiden Brüsten passen.


Biggie mochte
es, daß sie mich nicht ganz umarmen und dann noch die Finger verschränken
konnte, wenn ich tief Luft holte. Nun, deine Lungen könnte sie einfach so
zusammenquetschen. Und wenn sie ihre Beine um deine Hüfte schlingt, paß auf
deinen Rücken auf! Eigentlich ist es ein Wunder, daß sie dir noch nicht den
Garaus gemacht hat. Aber ganz offensichtlich hast du’s überlebt.


Doch ich sagte
nur: »Du siehst gut aus, Couth.«


»Danke. Bogus.«


»Hm, sie will
also bei dir bleiben.«


»Ich weiß.«


Ich warf eine
Schnecke so weit hinaus, wie ich konnte, und du hast eine hinterhergeworfen.
Allerdings nicht annähernd so weit wie meine, bei deiner mädchenhaften
Wurftechnik. Deine Arme sind nicht besonders kräftig, und obwohl du so lange
Zeit auf [388] Booten
verbracht hast, siehst du beim Rudern immer aus wie ein Vogel mit einem
gebrochenen Flügel. Und ausgerechnet du willst Colm das Schwimmen beibringen.


Doch ich sagte
nur: »Du mußt aufpassen, wenn Colm ans Wasser geht in diesem Sommer. Er kommt
jetzt in ein gefährliches Alter.«


»Mach dir keine
Sorgen um Colm, Bogus«, gabst du mir zur Antwort. »Ihm wird schon nichts
passieren, und ich hoffe, daß du ihn besuchen kommst, wann immer du willst. Und
uns auch – komm uns ruhig besuchen.«


»Ich weiß,
Biggie hat’s mir auch schon gesagt.«


Ploink!


Doch du hast
deine Schnecke so schlecht geworfen, daß sie nicht mal ins Wasser fiel, sie
landete mit einem Platsch im Schlick.


»Ich wäre dir
für Fotos dankbar, Couth. Wenn du welche von… von Colm machst, schick mir doch
einen Abzug.«


»Ich kann dir
jetzt gleich ein paar geben.«


Ploink!


»Gott, es tut
mir leid, Bogus«, entfuhr es dir. »Wer hätte gedacht, daß es so kommen würde?«


»Ich. Ich hätte
es mir denken können, Couth…«


»Sie hatte dich
schon verlassen, als sie hierher kam, Bogus. Sie hatte sich schon gegen dich
entschieden, weißt du…«


Ploink! Platsch!


»Und was ist
mit den Pillsburys?« fragte ich ihn. »Was werden sie denken, wenn du hier mit
dieser Frau und ihrem Kind lebst?«


»Deswegen haben
wir geheiratet«, hast du gesagt, und ich dachte, ich wäre zur Schnecke geworden – hätte mich selbst ins Meer geschleudert und so viel Wasser geschluckt, daß
ich deine Worte nicht richtig verstanden habe, Couth.


»Meinst du, ihr
wollt heiraten, Couth?« fragte ich ihn
vorsichtig.


[389] »Nein,
ich meine, wir haben’s schon getan… sozusagen.«


Etwa vier Ploinks lang grübelte ich darüber nach. Wie war das möglich? Es schien
mir einfach nicht möglich, und deshalb hakte ich nach: »Wie kann das sein,
Couth? Ich dachte, ich wäre mit ihr verheiratet.«


»Äh, das warst du
auch, natürlich, und diese… diese Sache ist vom Gesetz her noch nicht ganz
durch, aber weil du… sie verlassen hast, konnten wir es schon mal in Angriff
nehmen. Ich versteh es selber nicht richtig, aber einer von den Rechtsanwälten
der Pillsburys hat schon so einen Schrieb aufgesetzt…«


Ich dachte: Na,
du hast aber auch nicht nur dagesessen und Däumchen gedreht, Couth, oder?


»Wir hatten ja
keine Ahnung, ob und wann du zurückkommen würdest, Bogus«, sagtest du zu mir.
Und dann hast du gelabert und gelabert, wie dringend es schon allein vom Gesetz
her sei, das Ganze durchzudrücken, wegen der Steuer und wegen des Kinds. Vielen Dank, dachte
ich, als du schließlich bei dem Punkt angelangt warst, daß ich so auch keine
Alimente zu zahlen bräuchte.


»Was bin ich
dir schuldig?« fragte ich dich.


»Ach was, das
ist doch unwichtig, Bogus.« Doch ich hatte schon den Briefumschlag
herausgezogen und drückte dir neunhundert Dollar in deine schmale Künstlerhand.


»Du lieber
Gott, Bogus, wo hast du das her?«


»Bin eben zu
Geld gekommen«, entgegnete ich und versuchte, den Umschlag wieder so
zurückzustecken, als wäre es das Natürlichste von der Welt, als hätte ich in
jeder Tasche noch so einen Briefumschlag und wüßte jetzt nicht genau, in welche
dieser da gehörte. Und dann, weil ich annahm, daß du das Geld nicht nehmen
würdest, fing ich an zu plappern, einfach aufs Geratewohl.


»Wenn ich schon
nicht selbst mit ihnen zusammenleben kann, Couth, dann bin ich wirklich froh,
daß du wenigstens bei ihnen bist. Du wirst besser für sie sorgen als ich, da
bin ich ganz sicher, und ich brauche mir keine Sorgen um sie zu machen.
Außerdem ist [390] das hier
für Kinder eine herrliche Gegend, und du kannst Colm das Fotografieren
beibringen.«


»Biggie wird in
diesem Sommer mithelfen«, hast du gesagt. »Weißt du, wenn die Pillsburys hier
sind – Einkaufen, Kochen, Haushalt und so was. Da hab ich mehr Zeit zum
Fotografieren und Entwickeln… Übrigens, ich hab im Herbst einen Teilzeitjob in
Bowdoin. Ist nur eine dreiviertel Stunde von hier. Nur ein paar Studenten – ’ne
Art Fotoworkshop. Ich hab auch ’ne kleine Ausstellung gemacht, im Frühling, und
ein paar Studenten haben sogar was gekauft.«


Das Gewicht
dieses Small talks erdrückte uns schier.


»Ist ja ganz
toll, Couth.«


»Bogus, was zum
Teufel wirst du jetzt machen?« fragtest du mich nach einer langen Pause.


»Oh, ich muß
zurück nach New York«, log ich. »Aber ich werd mich wieder blicken lassen…
sobald ich alles auf der Reihe hab.«


»Es wird bald
hell«, sagtest du. Wir sahen zu, wie die orangefarbene Morgensonne aus dem Meer
aufstieg und ihre ersten schwachen Strahlen auf den Strand trafen. »Colm ist
ein Frühaufsteher. Er kann dir seine Tiere zeigen. Ich hab ihm eine Art Zoo
gebaut, im Bootshaus, für ein paar Tiere, die ich für ihn gefangen hab.«


Aber ich wollte
nicht da sein, wenn er aufwachte, wollte nicht sehen, wie er aussah und wollte
auch nicht wissen, ob er mich vielleicht noch mochte. Erst mal etwas Gras
drüber wachsen lassen, sage ich mir immer; dann kann man immer noch einen
zweiten Blick riskieren.


Doch ich sagte
nur: »Ich muß mit meinem Chauffeur sprechen, Couth.«


Als ich
aufstehen wollte, hast du mich beim Gürtel gepackt und gesagt: »Dein Fahrer
weiß nicht mal, wer du bist, Bogus. Was ist denn bloß los mit dir?«


»Mach dir keine
Sorgen, Couth, mir wird’s schon gutgehen.«


[391] Du
bist mit mir aufgestanden, du zierlicher gefallener Engel, hast mich sanft am
Kopf gepackt: »Oh, Scheiße, o Mann, Scheiße, wenn wir doch nur beide mit ihr
leben könnten, ich hätte nichts dagegen – das weißt
du doch, oder? Ich hab’s ihr sogar mal vorgeschlagen, Bogus.«


»Ach,
wirklich?« fragte ich überrascht. Ich hielt dich am Bart; war mir nicht sicher,
ob ich dich küssen oder dir die Haare ausreißen wollte. »Und wie hat sie darauf
reagiert?«


Du sagtest:
»Natürlich hat sie nein gesagt. Aber ich hätte nichts dagegen gehabt, Bogus –
glaub ich zumindest.«


»Ich hätte auch
nichts dagegen gehabt, Couth«, erwiderte ich. Was wahrscheinlich nicht stimmte.


Die Sonne war
jetzt ganz zu sehen, lag wie eine Boje auf dem Meer, tanzte auf der
Wasseroberfläche, und plötzlich war es so hell, daß ich dich zu genau sehen
konnte, Couth. Also sagte ich. »Gib mir noch die Fotos. Ich muß jetzt gehen…«


Gemeinsam
gingen wir zum Haus, nahmen die Steintreppe hinauf, immer zwei Stufen auf
einmal. Ich spürte, wie du mir das Geld, das ich dir gegeben hatte, wieder in
die Tasche zurückschobst. Und ich erinnerte mich an deinen nackten Arsch damals
im Mondschein, wie du bäuchlings auf diesen Steinfliesen gelegen und gesungen
hast, Couth; du warst zu besoffen, um stehen zu können. Das Mädchen bei dir –
eins der beiden, die wir in West Bath aufgegabelt hatten – zog seinen Badeanzug
an, hatte keine Lust mehr, dich immer wieder hochzuziehen und zu überreden,
endlich ins Haus, ins Schlafzimmer zu gehen. Ich lag mit meiner Hälfte unseres
Fangs oben am Speicher des Bootshauses.


Ich sah zu, wie
du dich auf dem Rasen ausgestreckt hast, und ich erinnere mich daran, wie ich
gemütlich an mein Mädchen gekuschelt dalag, nicht zu besoffen zum Bumsen, und
dachte: Der arme Couth, der kriegt wohl nie eine ab.


Na ja, Couth,
das war nicht das erste Mal, daß ich mich geirrt habe.


[392] Als
sie in die Küche kamen, hatte Biggie Dante Calicchio gerade ein Sandwich
gemacht. Es war ein riesiges Sandwich, und Dante schob es sich von einem
trogähnlichen Teller aus in den Mund; Biggie hatte ihm einen Krug Bier
hingestellt, der die Größe einer Blumenvase hatte.


Dante fragte
sich, wer jetzt wohl mit wem weggehen würde. Wenn ich jetzt an der Reihe bin,
mit dieser großen blonden Mieze an die Mole zu gehen, hab ich nichts dagegen,
dachte er.


»Möchtest du
was essen, Bogus?« fragte Biggie.


Doch Couth
sagte: »Er will losfahren, ehe Colm aufwacht.«


Wer? dachte Dante Calicchio. Wer um
alles in der Welt kann in so einer Nacht schlafen?


»Hm«, begann
Bogus zögernd, »eigentlich würde ich ihn schon gerne sehen, aber ich will
nicht, daß er mich sieht… wenn das nicht zuviel
verlangt ist.«


»Nach dem Aufstehen
füttert er immer zuerst seine Tiere im Bootshaus«, erklärte Couth.


»Und er
frühstückt draußen auf der Mole«, fügte Biggie hinzu. Bogus dachte: Ein fester
Tagesablauf. Colm hat ein paar feste Bezugspunkte in seinem Leben. Wie sehr
Kinder doch etwas Stabiles im Leben brauchen. Hab ich eigentlich jemals so was
wie Stabilität in Colms Leben gebracht? Aber er sagte nur: »Ich könnte ihn doch
vom Billardzimmer aus beobachten, oder?«


»Ich hab ein
Fernglas«, sagte Couth.


»Mein Gott,
Cuthbert«, fuhr Biggie ihn an. Couth schien peinlich berührt zu sein, Biggie
ebenfalls. Bogus dachte: Cuthbert?


Wann hat dich
jemals einer Cuthbert genannt, Couth?


In einer Ecke
der Küche stand Dante Calicchio ängstlich inmitten der Gewürztrümmer,
verschlang sein Sandwich und stürzte das Bier hinunter und überlegte sich, ob
sein Chef vom Chauffeurdienst sich nicht langsam Sorgen machte und ob seine
Frau die Polizei benachrichtigt hatte. Oder umgekehrt?


[393] »Wir
werden bald losfahren«, sagte Bogus zu Dante. »Geh doch ein bißchen spazieren,
etwas frische Luft schnappen…«


Dante hatte den
Mund so voll, daß er nicht sprechen konnte, doch was er dachte, war: Ach du
liebe Scheiße, soll ich dich etwa wieder mitnehmen? Aber er sagte kein Wort und
tat so, als merke er nicht, daß Bogus ein dickes Bündel Geld – tausend Dollar
vielleicht – in den Brotkasten schob.


Dante saß am Ende der Mole, auf den kühlen, nassen Stufen, die
hinunter zum Bootsanlegesteg führten, und war fasziniert von dem Miniaturleben,
das sich in den Prielen im Wattenmeer und in den Felsspalten tummelte. Es war
das erste Mal, daß er beim Anblick von Schlick Lust bekam, mit nackten Füßen
darin herumzulaufen, er hatte sich die Hosen bis zum Knie hochgekrempelt und
seine bläulichblassen Stadtzehen in den saubersten Schlamm gesteckt, den er je
gesehen hatte. Auf der Mole über ihm lagen seine staubigen schwarzen
Stadtschuhe und seine dünnen schwarzen Stadtsocken und wirkten so fremd in
dieser Umgebung, daß sogar die Seemöwen einen großen Bogen um sie flogen. Die
etwas verwegeneren Seeschwalben kamen im Tiefflug näher, stoben dann jedoch
kreischend vor diesem seltsamen Schwemmgut davon.


Draußen, im
Dunst der Bucht, holte ein Hummerfänger gerade seine Kästen ein, und Dante
fragte sich, wie es wohl wäre, wieder körperliche Arbeit zu verrichten, und ob
er seekrank werden würde. Er erhob sich und tapste vorsichtig durch den
Schlamm, spürte ab und zu, wie eine Muschel seine Füße pikste, und beobachtete
mißtrauisch das wimmelnde Leben um sich herum. Ein alter Hummerkasten lag
angeschwemmt hinten an einem der Molenpfähle; vorsichtig ging Dante hin, um zu
sehen, was für Tiere wohl darin lagen. Doch der Kasten lag fest im Schlamm
eingebettet, und sein einziger Inhalt war der Köder, der völlig kahlgefressene
Kopf eines Fisches. Dann kroch ein Schlammwurm über seinen Fuß; er schrie auf
und rannte zum Ufer. Als er sich umschaute, ob jemand [394] Zeuge seiner Feigheit geworden war, sah er
einen dunkelhaarigen, hübschen kleinen Jungen, der ihn beobachtete. Der Junge
hatte einen Schlafanzug an und kaute an einer Banane. »Das war nur ein
Schlammwurm«, erklärte Colm.


»Beißen die?«
fragte Dante.


»Sie zwicken«,
erwiderte Colm, hüpfte von der Mole herunter und kletterte barfuß über die
kantigen Felsen, als mache es seinen Füßen überhaupt nichts aus. »Ich fang dir
einen«, bot er Dante an. Er drückte ihm seine Banane in die Hand und lief über
die Muscheln, die, da war Dante sich sicher, seine Füße aufgeschlitzt hatten.
Er kam sich belämmert vor und widerstand der Versuchung, seinen Körper auf
Schnittwunden zu untersuchen, und sah zu, wie der Junge durchs Watt lief, mit
seinen Fingern nach schrecklichen, lebendigen Dingen prokelte, die Dante nicht
einmal mit einem Stock angeschubst hätte.


»Sind manchmal
ganz schön schwer zu kriegen«, bemerkte Colm, hockte sich hin und hob einen
riesigen Schlammklumpen hoch. Mit seiner kleinen, gelenkigen Hand schlüpfte er
in das Loch und zog einen langen, grünlichroten Wurm hervor, der sich sofort um
seine Hand wickelte. Colm hielt ihn direkt hinter dem Kopf fest, und Dante
konnte die schwarzen Tentakel von dem Ding sehen, die blind in der Luft
herumtasteten.


Du kleiner
Schlaumeier, dachte Dante Calicchio. Wenn du mir mit dem Ding zu nahe kommst,
schmeiß ich deine Banane in den Schlamm. Doch Dante stand seinen Mann, als Colm
direkt auf ihn zukam.


»Siehst du die
Kneifer?« fragte er.


»Ja«,
antwortete Dante. Er wollte Colm die Banane zurückgeben, fürchtete jedoch, der
Junge würde das als einen Tauschvorschlag auffassen. Außerdem war Colm vom
Schlamm völlig verdreckt. »Jetzt hast du dich schmutzig gemacht und kannst dein
Frühstück nicht mehr essen«, tadelte ihn Dante.


»Doch«,
erwiderte Colm, »ich kann mich ja waschen.« Er [395] führte Dante zu einem Meerwasserbecken weiter
hinten in den Klippen, und gemeinsam wuschen sie ihm den Schlamm ab.


»Willst du
meine Tiere sehen?« fragte Colm ihn. Dante war nicht sicher; er fragte sich,
was Colm wohl mit dem Wurm angestellt hatte. »Was ist ein Chauffeur?« fragte
Colm. »So was ähnliches wie ein Taxifahrer?«


»Mhm«,
antwortete Dante. Wachsam wie ein Hase, der überall Feinde lauern sieht, folgte
er Colm ins Bootshaus.


Da lag eine
Schildkröte, auf deren Rücken Steine zu wachsen schienen, und eine Möwe, an die
Dante nicht zu nah herangehen sollte, sagte Colm: sie hatte einen kaputten
Flügel und schnappte gern. Da war ein teuflisch wildes, kleines Tier, das
aussah wie eine verlängerte Ratte, ein Frettchen, sagte Colm. Da stand eine
Zinkbadewanne voll mit Heringen, von denen die Hälfte tot auf der
Wasseroberfläche trieb; Colm fischte sie mit einem Netz heraus, als seien
derartige Todesfälle etwas ganz Natürliches.


»Katzenfutter?«
fragte Dante mit einem Blick auf die Heringe im Netz.


»Wir haben
keine Katze«, erwiderte Colm. »Sie töten mehr, als sie fressen können.«


Als sie wieder
aus dem Bootshaus herauskamen, schien die Sonne so warm, daß sie Dantes Gesicht
rötete, und eine liebliche, salzige Brise wehte von der Bucht herüber.


»Weißt du, was,
Kleiner?« sinnierte Dante. »Du hast’s echt gut, daß du hier leben kannst.«


»Weiß ich«,
sagte Colm.


Dann warf Dante
einen Blick zum Haus und sah Bogus Trumper am Fenster des Billardzimmers, wie
er die beiden durchs Fernglas beobachtete. Dante wußte, der Junge sollte nicht
erfahren, daß er beobachtet wurde, und so schob er seinen massigen Körper
zwischen Kind und Haus.


»Bist du
manchmal ein Soldat?« fragte Colm, und Dante schüttelte den Kopf. Er ließ ihn
seine tolle Chauffeursmütze [396] anprobieren;
grinsend marschierte das Kind auf der Mole auf und ab. Seltsam, dachte Dante,
Kinder sind ganz verrückt nach Uniformen, und die meisten Erwachsenen hassen
sie.


Trumper sah, wie Colm einen militärischen Gruß übte. Wie braun
er war! Und seine Beine waren auch viel länger geworden.


»Er wird so
groß wie du, Big«, murmelte er. Biggie war fix und fertig; sie hatte sich auf
die Couch im Billardzimmer gelegt und war eingeschlafen. Bogus stand allein mit
seinem Fernglas am Fenster, doch Couth hörte ihn. Als er sah, wie Couth ihn
anschaute, nahm Bogus das Fernglas vom Gesicht.


»Er sieht gut
aus, nicht wahr?«


»Mhm«, sagte
Trumper. Er sah auf Biggie. »Ich will sie nicht aufwecken«, meinte er. »Gib du
ihr einen Kuß von mir.« Dennoch schlich er auf Zehenspitzen zu ihr hin; er
schien auf etwas zu warten.


Couth
versuchte, ganz unbefangen aus dem Fenster aufs Meer zu schauen, doch Trumper
schien sich noch immer nicht ganz wohl zu fühlen, und so spazierte Couth aus
dem Billardzimmer. Dann beugte sich Bogus zu Biggie hinab und küßte sie schnell
und sachte auf die Stirn; doch ehe er sich wieder aufrichten konnte, griff sie
mit der Hand matt nach seinem Haar, strich sanft darüber und stieß einen
Seufzer aus.


»Couth?« sagte
sie. »Ist er weg?«


Und wie er dann weg war! Er ließ Dante an einer Esso-Tankstelle
in Bath anhalten und neue Kühlelemente für die Eisbox im Fond der Limousine
besorgen. In Brunswick kaufte er eine Flasche Whisky, und in einem Geschäft
gegenüber ein Glas. Somit war er schon hinüber, als sie nach Massachusetts
kamen. Er saß auf seinem Plüschsitz im Fond, hinter der geschlossenen
Trennscheibe und trank, bis die getönten Fensterscheiben noch dunkelgrüner
wurden, obwohl die Sonne jetzt immer heller schien. In dem [397] geräuschlosen,
vollklimatisierten Mercedes saß er da, ganz in sich zusammengesunken wie ein
toter König in seinem mit weichen Kissen gepolsterten Sarg auf dem Weg zurück
nach New York.


Wieso
eigentlich New York? dachte er. Dann erinnerte er sich daran, daß Dante ja da
hinmußte. Er nahm seinen Briefumschlag mit dem Geld, und vor seinen Augen
tanzten fünfzehn-, achtzehnhundert Dollar. Bei jedem Durchzählen kam eine
andere Summe heraus; er zählte es viermal nach, schob es dann wieder in seine
Jackentasche und dachte nicht mehr daran.


Doch Dante
bemerkte es, und zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, daß dieser Verrückte
vielleicht doch nicht so reich war. Wenn man sich die Mühe machte, sein Geld zu
zählen, dann hatte man nicht genug.


Als sie nach
New Haven kamen, war Trumper so besoffen, daß Dante nicht einmal zu fragen
brauchte, ob er einen Moment lang anhalten könne. Er ging in eine Telefonzelle
und bekam einen wüsten Anpfiff von seinem Chef und tränenreiches Geschrei von
seiner Frau zu hören.


Als er wieder
zum Auto zurückkam, war Trumper schon zu weggetreten, um zu verstehen, was
Dante ihm sagen wollte. Dante wollte Trumper sagen, daß »sie« in New York auf
ihn warteten. »Die Bullen?« hatte Dante den Limousinendienst gefragt. »Was
wollen die denn von ihm?«


»Höhere Tiere
als einfache Bullen«, gab man Dante zur Antwort.


»Ach, wirklich?
Was hat er denn verbrochen?«


»Die glauben,
daß er verrückt ist.«


»Ach du
Scheiße«, antwortete Dante, »ist das heutzutage schon ein Verbrechen?«


Dante klopfte
so lange gegen die Glasabschirmung, bis Bogus Trumper ihn schließlich anstarrte
und langsam zu erkennen schien. Dann beschloß Dante, es aufzugeben; er winkte
Trumper nur durch das Glas zu. Trumper lächelte und winkte zurück.


[398] Doch
Dante hatte diesen Verrückten mittlerweile ins Herz geschlossen; irgendwie war
er ihm sympathisch geworden. Schon ehe sie Maine verlassen hatten, hatte er
seine Meinung über diesen Sonderling geändert. Er hatte Trumper gefragt, ob er
kurz bei einem Souvenirladen an der Straße anhalten könne; er wollte seiner
Frau und seinen Kindern eine Kleinigkeit mitbringen.


Trumper hatte
ihn anhalten lassen, und als Dante ins Geschäft ging und zwischen
Plastikhummern und auf Treibholz gemalten Wasserfarbenbildern herumwühlte,
schaute Trumper sich die Fotos an, die Couth ihm vor seiner Abfahrt gegeben
hatte. Eine ganze Serie von Colm: Colm im Schlamm, Colm in einem Boot, Colm im
Schneesturm am Strand (also waren sie schon im Winter zu Couth gezogen!), Colm,
wie er sittsam auf Biggies Schoß saß. Sie waren alle sehr schön.


Doch das letzte
Bild schockierte Trumper. Vielleicht hatte Couth die Fotos zu hastig
zusammengelegt und wollte dieses Bild gar nicht dazutun, denn es stammte ganz
offensichtlich aus einer anderen Serie. Es war die Nahaufnahme einer nackten
Frau, durch ein Weitwinkelobjektiv ein wenig verzerrt. Richtig scharf war nur
ihr Schamdreieck; die Frau lag auf einer Wiese, in einer Position, daß das Gras
zwischen ihren gespreizten Beinen und ihr Schamhaar fließend ineinander
übergingen; das war auch ganz eindeutig die Absicht des Fotografen gewesen. Das
Weitwinkelobjektiv rundete die Welt um sie herum ab, und ihr Gesicht war klein
und undeutlich im Hintergrund. Aber ihre Möse war ganz deutlich zu sehen.


Mutter Erde?
überlegte Trumper. Das Bild gefiel ihm nicht, doch er wußte, daß, falls Couth
das Bild nicht aus Versehen dazugelegt hatte – falls er es ihm absichtlich
dazugesteckt hatte –, daß dies eine überaus großzügige und wohlmeinende Geste
war, typisch Couth. Und, auch das war typisch für Couth, erstaunlich
geschmacklos. Die Nackte war Biggie.


Trumper schaute
auf und sah Dante kommen. Er öffnete die [399] Fondtür, denn er wollte Trumper zeigen, was er für seine
Kinder gekauft hatte: drei aufblasbare Wasserbälle und drei Sweatshirts mit dem
Aufdruck MAINE! quer über der Brust und darunter ein Hummer, der seine Scheren
spreizte.


»Sehr schön«,
sagte Trumper, »wirklich ganz toll.«


Dann sah Dante
die Fotos von Colm, und ehe Trumper ihn daran hindern konnte, hatte er den
Stapel genommen und sah ihn durch. »Ganz ehrlich, Sir«, sagte er, »Sie haben
wirklich einen prächtigen Jungen.«


Trumper wandte
die Augen ab, und Dante fügte verlegen hinzu: »Ich hab sofort gesehen, daß er
Ihr Sohn ist. Er ist Ihnen wie aus dem Gesicht geschnitten.«


Dann sah Dante
das Mösenfoto von Biggie, und obwohl er es nicht ansehen wollte, konnte er die
Augen nicht davon abwenden. Schließlich zwang er sich, es ganz hinten in den
Packen zu stecken, und gab Trumper den Stapel zurück.


Trumper bemühte
sich zu lächeln. »Ganz toll«, sagte Dante Calicchio und konnte ein süffisantes
Grinsen kaum unterdrücken.


Dann waren wir in New York, das hätte ich auch mit verbundenen
Augen gemerkt. Und Jack Daniel’s Old Time No7 Brand Quality Tennessee Sour Mash
Whisky, der 70%ige, schwappte mir im Hirn, sein guter, rauchiger Geschmack lag
so dick auf meiner Zunge, daß ich ihn hätte kauen können.


Ich konnte sie
schon da draußen stehen sehen, wie sie auf mich loswollten. Sie hämmerten gegen
die Fensterscheibe und rüttelten am Türgriff, und sie schrien mein riesiges,
gutherziges Monster von Chauffeur an: »Calicchio! Mach auf, Calicchio!«


Schließlich
hatten sie meine Tür geöffnet, und ich briet dem ersten mit der wunderschönen,
viereckigen Flasche, in die Jack Daniels seinen Whisky abfüllt, ordentlich eins
über. Ein paar von den anderen halfen ihm, wieder auf die Beine zu kommen, und
dann stürzten sie erneut auf mich los.


[400] Solange
sie schön weit weg blieben, war alles okay, aber als sie mir zu nahe kamen,
verschwammen mir ihre Gesichter vor den Augen. Doch Dante sah ich ganz
deutlich; der Gute beschwor sie, sachte mit mir umzugehen. Er hatte eine sehr
überzeugende Art, es ihnen nahezulegen: er legte seine klobige Hand so lange an
ihre Kehlen, bis sie einen seltsamen Ton herausgurgelten und höflich von mir
wegtänzelten. »He, langsam«, wiederholte er in einem fort, »daß mir keiner dem
Jungen was zuleide tut, er hat nichts angestellt. Ich will ihm nur etwas geben,
ein kleines Geschenk. Und das laßt ihr mich jetzt bitte tun!« Und dann fügte er
etwas hinzu, bedrohlich leise, so etwas wie: »Willst du deine Zähne behalten,
oder soll ich sie dir in den Arsch blasen, du Wichser?«


Sie zerrten
mich in eine Richtung, Dante zog mich in die andere. Dann spürte ich, wie ich
plötzlich hochgehoben und davongetragen wurde, ein ganzes Stück, während irgend
jemand brüllte, er werde ermordet, und ein anderer wie eine Ziege losmeckerte,
und einen Augenblick lang war ich ganz allein und frei. Dann griff mein
Schutzengel, Dante Calicchio, in seine Unterhose und zog, ausgerechnet aus der
Unterhose, ein verkrumpeltes Ding heraus, stopfte es mir ins Hemd und keuchte:
»Hier, hier, hier, um Himmels willen… ich glaub, davon brauchst du jetzt so
viel, wie du nur kriegen kannst…, jetzt hau ab, wenn du noch einen Funken
Verstand hast. Hau ab!«


Dann wieder
alles im Zeitraffertempo, und weit weg von mir sah ich Dante Calicchio, wie er
mit zwei Männern spielte. Sie müssen beide federleicht gewesen sein, denn Dante
schleuderte den einen durch die Windschutzscheibe eines Autos, das da stand,
und den anderen schüttelte er herum wie eine Stoffpuppe, bis ich nichts mehr
sehen konnte, weil all die anderen Leute, die hier herumliefen, bei Dantes
Spiel mitmachen wollten.


Dann hatten sie
mich wieder beim Wickel. Sie fuhren mich in einem Wagen herum, das Fenster war
offen, und ich mußte den Kopf hinaushängen; sie glaubten wohl, ich bräuchte
dringend [401] frische Luft.
Doch ich war noch nicht so weggetreten, daß ich mich nicht an das
zusammengeknubbelte Ding in meinem Hemd erinnerte, und als sie mich in einen
Fahrstuhl schleppten, zog ich es heraus und warf einen verstohlenen Blick
darauf. Es war ein Geldschein – ich konnte die Zahl nicht lesen –, und einer
der Männer im Fahrstuhl nahm ihn mir weg.


Ich glaube, ich
war in einem Fahrstuhl; ich glaube, wir waren in einem Hotel. Doch das einzige,
was ich in dem Moment dachte, war: Schon komisch, daß einer sich so was in die
Unterhose steckt!




[402] 33


Willkommen im Orden vom goldenen
Schwanz


Während Tulpens Besuch im Krankenhaus döste ich vor mich hin
und starrte sie nur ab und zu an, öffnete dann die Augen so plötzlich, als sei
ich erschreckt worden, stierte über die Schulter ins Leere, spielte den
Verwirrten bis zur Perfektion, obwohl ich dringend etwas Schreckliches aus mir
herauspinkeln mußte.


Ralph kam
später am Nachmittag vorbei, erklärte mich für tot und fragte Tulpen, wie mein
Pimmel aussehe. Doch sie schien sich ernsthafte Sorgen zu machen und keifte ihn
an. »Den hab ich noch nicht gesehen«, sagte sie. »Er ist noch total
weggetreten. Er weiß nicht, wo er ist.«


Ralph umkreiste
das Bett; er hatte die Post mitgebracht, und unter dem Vorwand, nach einer
Ablage dafür zu suchen, schielte er durch den Vorhang auf meinen Zimmergenossen – auf den alten Herrn mit dem Wirrwarr von sprudelnden Ein- und
Auslaßschläuchen. »Fragen wir doch einfach eine Krankenschwester«, schlug Ralph
vor.


»Was denn?« gab
Tulpen zurück.


»Ob wir ihn
sehen können«, meinte Ralph. »Vielleicht können wir ja einfach die Bettdecke
hochheben?«


Ich rollte mit
den Augen und murmelte etwas auf deutsch, um sie zu beeindrucken.


»Er ist gerade
in seiner Naziphase«, verkündete Ralph, und ich lag da wie nach einer
Leukotomie, wartete darauf, daß sie intime Dinge zueinander sagten oder sich
berührten. Doch sie taten es nicht; im Gegenteil; sie schienen sich überhaupt
nicht gut zu [403] verstehen,
und ich überlegte, ob sie mein Spiel durchschaut hatten und mitspielten.


Als sie
schließlich gingen, hörte ich, wie Tulpen die Stationsschwester fragte, wann
Vigneron zu sprechen sei und ob ich noch am gleichen Abend entlassen werden
sollte. Aber die Antwort der Schwester konnte ich nicht verstehen; mein
Zimmergenosse entschloß sich just in diesem Augenblick, lautstark etwas
abzulassen oder aufzunehmen, und als er mit seinen schrecklichen blubbernden
Zuckungen fertig war, waren sie bereits verschwunden.


Ich mußte
aufstehen und pinkeln, doch als ich mich bewegte, verfing sich einer der
drahtigen Fäden in der Bettdecke, und ich stieß einen so fürchterlichen Schrei
aus, daß ein ganzer Schwarm Krankenschwestern ins Zimmer gestürzt kam und der
alte Herr in seinen Träumen und Schläuchen gurgelte.


Zwei Schwestern
halfen mir auf die Toilette, und ich hielt meinen OP-Kittel weit vom Körper weg, damit er nicht mit meinem
verletzten Körperteil in Berührung kam.


Ich beging den
törichten Fehler, mich vorm Pinkeln anzuschauen. Ich sah kein Loch; er war ganz
von Blut verkrustet, und ein schwarzes Gewirr von Fäden erinnerte mich an das
zusammengebundene Ende einer Blutwurst. Ich hielt die Krankenschwestern etwas
hin und fragte nach der Post.


Ein Brief von
meinem Doktorvater, Dr. Wolfram Holster, war angekommen. Er hatte einen Artikel
aus The North Germanic Languages
Bulletin beigelegt,
von dem alten Meister in Vergleichender Literaturwissenschaft aus Princeton,
Dr. Hagen von Troneg, der den Mangel an Studien über die Urahnen der
nordgermanischen Sprachgruppe beklagte. Aus von Tronegs Sicht war »jedwedes
tiefergehende Verständnis des religiösen Pessimismus in den Werken der
norwegischen, schwedischen, dänischen, isländischen und färöischen Dichter
unmöglich, wenn man sich nicht die Mühe macht, die wenigen Übersetzungen, die
bereits vorliegen, zu aktualisieren, und weiterhin Anstrengungen [404] unternahm, die noch
unübersetzten Werke aus dem Altostnordischen, Altwestnordischen und
Altniedernordischen zu übersetzen«. Dr. Wolfram Holster kommentierte dies mit
den Worten, die Zeit sei nun wirklich »reif« für Akthelt und Gunnel.


In einem
Nachsatz fügte er noch eine kleine Aufmunterung hinzu, da er von meiner
»Situation« gehört habe. Er führte aus: »Ein Doktorvater hat selten Zeit und
Muße, sich mit den emotionalen Problemen seiner Doktoranden zu befassen;
dennoch meine ich, daß ein Doktorvater angesichts eines so prekären und
notwendigen Projekts auf eine etwas persönlichere Art und Weise reagieren, daß
er ebensoviel konstruktive Nachsicht wie konstruktive Kritik einbringen muß.«
Seine Folgerung: »Bitte lassen Sie mich wissen, Fred, wie es mit Akthelt und Gunnel steht.«


Worauf ich in
der kleinen Krankenhaustoilette erst in Gelächter, dann in Tränen ausbrach. Ich
warf Holsters Brief in die Toilette, was mir den Mut gab, darauf zu pissen.


Während ich
benommen Europa durchkreuzte, hatte ich Holster zweimal geschrieben. Einmal
einen langen Lügenbrief, in dem ich meine Nachforschungen über die tragische
Gestalt der isländischen Königin Brünhilde und ihre mögliche Beziehung zu der
Königin der dunklen See in Akthelt und
Gunnel darstellte.
Natürlich gibt es keine Königin der dunklen See in Akthelt und Gunnel.


Meine zweite
Kommunikation mit Holster fand in Form einer Karte statt, die einen kleinen
Ausschnitt aus Brueghels großartigem Werk »Der Bethlehemitische Kindermord«
zeigte. Kinder und Babys werden den Armen ihrer Mütter entrissen; den Vätern,
die sie festhalten wollen, werden die Hände abgehackt. »Hallo!« hatte ich auf
die Karte geschrieben. »Hier ist es ganz toll!«


Nach einer Weile kam eine der Schwestern an die Toilettentür,
um zu fragen, ob alles in Ordnung sei. Sie führte mich zurück zum Bett, wo ich
auf Vigneron warten mußte, der mich entlassen sollte.


[405] Ich
sah den Rest der Post durch. Ein dicker Brief von Couth, lauter Dokumente über
die Scheidung; ich sollte sie unterschreiben. In einem kurzen Begleitbrief riet
Couth mir, sie besser gar nicht zu lesen; sie seien »geschmacklos« formuliert,
schrieb er, damit die Scheidungssache auch ernst genommen wurde. Ich wußte
nicht, wer da etwas ernst nehmen mußte, schlug deshalb seinen Rat in den Wind
und las ein wenig darin herum. Da stand etwas über meine »unmäßigen und
verwerflichen ehebrecherischen Aktivitäten«. Erwähnt wurde auch meine »brutale
und unmenschliche Verweigerung jeglicher Verantwortung« sowie mein »herzloses
Verlassen, das von Charakterlosigkeit zeugt«.


Es schien
bereits ein fait accompli, also unterschrieb ich alles. Es
gehört nicht viel dazu, Sachen zu unterzeichnen.


Der Rest meiner
Post war gar keine Post. Das heißt, es steckte zwar in einem Briefumschlag,
aber es kam von Ralph, und es klebte auch keine Briefmarke drauf. Ein Geschenk
zur guten Besserung? Ein Gag? Ein niederträchtiges Symbol?


Es war eine Art Ehrenurkunde.

     

    
ORDEN VOM GOLDENEN SCHWANZ

     

    
Hiermit Sei Öffentlich Bekanntgegeben

    Daß

     

    
FRED BOGUS TRUMPER

     

    
Der Sich Mit Außergewöhnlicher Tapferkeit, Bravour, Heldenmut
Und Phallischer Phurchtlosigkeit Beherzt Der Chirurgischen Korrektur Seines
Membrum Virile Unterzog, Wobei Er Eine Furchtbare Urethrektomie Mit 5 (In
Worten: Fünf) Stichen Erfolgreich Durchlitt, Hiermit Zum Ritter 


     

    [406] Der Bruderschaft Des Ordens Vom Goldenen Schwanz Geschlagen Wird

    Und Nunmehr Zu Allen Damit Verbundenen Privilegien Und Prahlereien Berechtigt Ist.

     

    
Es war sogar unterzeichnet, von Jean-Claude Vigneron, als
verantwortlichem Chirurgen, und von Ralph Packer, Oberschriftführer und
Oberschwanz des Ordens. Doch wo, so fragte ich mich, war die Unterschrift von
Tulpen, der Oberkurtisane?


Trumper wirkte noch immer übergeschnappt und verrückt, als
Vigneron hereinkam, um ihn zu entlassen.


»So, es ist
optimal gelaufen«, sagte Vigneron. »Und Sie haben keine allzu großen Schmerzen
beim Wasserlassen?«


»Es ist alles
in Ordnung«, gab Trumper zur Antwort.


»Sie müssen
aufpassen, daß sich die Fäden nicht in Ihrer Unterwäsche oder der Bettwäsche
verfangen«, erklärte Vigneron. »Sie werden sich in den nächsten Tagen am
wohlsten fühlen, wenn Sie zu Hause bleiben und überhaupt keine Kleider tragen.«


»Das hab ich
mir gedacht«, antwortete Trumper.


»Die Fäden
werden von selbst herausfallen, aber ich möchte Sie in einer Woche noch mal
anschauen, um sicherzugehen, daß wirklich alles in Ordnung ist.«


»Gibt es
irgendwelche Gründe, warum nicht alles in Ordnung sein sollte?«


»Natürlich
nicht«, entgegnete Vigneron. »Aber es ist nach einem chirurgischen Eingriff
üblich, daß man zur Kontrolle noch einmal vorbeikommt.«


»Vielleicht bin
ich dann gar nicht mehr hier«, wendete Trumper ein.


Vigneron schien
diese Uneinsichtigkeit Sorgen zu bereiten. »Ist wirklich alles in Ordnung?«
fragte er. »Ich meine, fühlen Sie sich gut?«


[407] »Ausgezeichnet«,
sagte Trumper. Ihm war klar, daß er Vigneron beunruhigte, und er versuchte, es
wieder hinzubiegen. »Ich hab mich noch nie besser gefühlt«, log er. »Neuer
Schwanz, neuer Mann.«


»Na ja«, sagte
Vigneron, »dafür kann ich nicht bürgen.«


Natürlich hatte
Vigneron recht; Vigneron hatte immer recht. Es war höchst unangenehm,
irgendwelche Kleidung zu tragen.


Trumper
schlüpfte vorsichtig in seine Unterhose; eine große mit Salbe beschmierte
Mullkompresse zierte das Ende seines Penis. Das verhinderte, daß sich die Fäden
im Gewebe seiner Unterhose verfingen; statt dessen verfingen sie sich in der
Kompresse. Laufen war eine prekäre Angelegenheit. Er hielt den Schritt seiner
Hose möglichst weit vom Körper weg und wankte O-beinig, wie jemand, der heiße
Kohlen in seinem Suspensorium mit sich herumträgt. Alle starrten ihn an.


Die Post und
das seltsame Geschenk von Ralph nahm er mit. In der U-Bahn starrte er ein
strenges, förmliches Paar an, die aussahen, als hätten sie eigentlich ein Taxi
nehmen wollen. Möchten Sie meine Ehrenurkunde sehen? dachte er.


Doch als er in
Greenwich Village ankam, nahm niemand Notiz von ihm. In dieser Gegend liefen
die Leute alle etwas seltsam herum, und gut die Hälfte von ihnen sah genauso
merkwürdig aus wie er.


Als er auf dem
Flur vor der Wohnungstür nach dem Schlüssel suchte, hörte er Tulpen in der
Badewanne planschen. Sie redete mit jemandem, und er erstarrte.


»Weißt du, es
ist nichts als simple Schönfärberei, wenn man versucht, tiefgründige und
komplizierte Menschen und Dinge mit einfachen Verallgemeinerungen und
Oberflächlichkeiten zu erklären. Aber ich finde es genauso simpel, anzunehmen,
jeder Mensch sei kompliziert und tiefgründig. Also ich meine, Trumper operiert
wirklich nur an der Oberfläche… Vielleicht ist er nur Oberfläche,
nichts als eine Oberfläche…« Ihre Stimme wurde [408] leiser und langsamer, und Trumper hörte, wie
sie sich ins Wasser zurücksinken ließ und sagte: »Komm schon, mir reicht’s
jetzt.«


Er drehte sich
von der Tür weg, humpelte den Flur entlang zum Fahrstuhl und hinaus auf die
belebte Straße. Mir reicht’s
jetzt, dachte
er.


Wenn er
gewartet hätte, hätte er die abschließenden Regieanweisungen mitgekriegt und
gehört, wie Ralph Kent anblaffte und Tulpen die beiden aufforderte zu gehen.


Doch ich ging direkt zum Studio in der Christopher Street und
kämpfte mit den Sicherungsvorrichtungen und Schlössern, die Ralph angebracht
hatte, bis ich schließlich drin war. Ich wußte, wonach ich suchte: Ich wollte
ihm etwas mitteilen.


Ich fand die
Streifen, die Ralph »Fettgewebe« nannte. Das waren zu lange Stücke oder Szenen,
die er aus irgendwelchen Gründen schwach fand. Tulpen hatte sie in die
Abstellkammer neben dem Schneideraum gehängt.


Ich wollte
nichts Wertvolles vernichten; ich wollte nur die Streifen benutzen, von denen
ich wußte, daß sie nicht perfekt waren. Ich sah eine Menge durch. Der Streifen
von Colm und Tulpen und mir in der U-Bahn war interessant. Und es gab auch eine
lange Sequenz von mir allein, wie ich aus einer Tierhandlung in Greenwich
Village herauskomme, unter jeden Arm ein Goldfischglas geklemmt – Geschenke für
Tulpen an einem Tag, an dem ich gut gelaunt war. Der Besitzer des Ladens, der
aus der Tür kommt und mir nachwinkt, sieht aus wie ein Schäferhund in einem
Hawaiisporthemd. Er winkt mir noch nach, als ich schon lange aus dem Bild
verschwunden bin.


Ich schnitt ein
paar Sachen zurecht; ich wußte, viel Zeit hatte ich nicht, und ich wollte
saubere Arbeit leisten, wenn ich den Ton unterlegte.


Mein Pimmel tat
mir so weh, daß ich Hose und Unterhose auszog und mit nacktem Arsch herumlief;
ich achtete darauf, daß ich [409] den
Tischecken und Stuhllehnen nicht zu nahe kam. Dann zog ich auch mein Hemd aus,
weil ich daran streifte, besonders, wenn ich mich hinsetzte. Ich war also
nackt, bis auf die Socken. Der Fußboden war kalt.


Es wurde
bereits hell, als ich fertig war; ich brachte den Projektor in den Vorführraum
und ließ die Leinwand herunter, damit sie sofort merkten, daß etwas auf sie
wartete. Dann sah ich mir den Streifen zur Sicherheit noch mal an.


Es war ein
kurzes Band. Die Dose markierte ich mit einem Stück rotem Klebband, DAS ENDE DES FILMS hatte ich darauf geschrieben.
Dann fädelte ich den Film wieder ein, ließ ihn ganz bis zum Anfang vorlaufen
und sorgte dafür, daß das Bild scharf war; sie brauchten ihn nur noch
einzuschalten, und dann würden sie folgendes sehen:


Bogus Trumper
mit seinem Sohn Colm in der U-Bahn. Das hübsche Mädchen mit der schönen Brust,
die Colm zum Lachen bringen kann und Trumper dazu, daß er sie berührt, ist
Tulpen. Sie teilen ein Geheimnis, doch es gibt keinen Ton. Dann sage ich aus
dem Off: »Tulpen, es tut mir leid. Aber ich will kein Kind.«


SCHNITT.


Bogus Trumper
geht aus der Tierhandlung, Goldfischgläser unter dem Arm, und der Schäferhund
im Hawaiihemd winkt ihm nach. Trumper schaut sich nicht um, doch seine Stimme
sagt aus dem Off: »Tschüs, Ralph. Ich will nicht länger in deinem Film
mitspielen.«


Es war ein
ziemlich kurzes Band, und ich erinnere mich daran, daß ich dachte, so lange
würden sie sich wohl wach halten können.


Ich suchte
gerade nach meinen Kleidern, als Kent ins Studio kam. Er hatte ein Mädchen
dabei; Kent brachte immer Mädchen mit ins Studio, wenn er sicher war, keinen
von uns dort anzutreffen. So konnte er ihnen alles zeigen, als sei er der
Besitzer oder trage zumindest die volle Verantwortung für all die Geräte.


Von meinem
Anblick war er reichlich überrascht, das ist klar. [410] Er bemerkte, daß ich grüne Socken trug. Und ich
glaube nicht, daß sein Mädchen wußte, daß Pimmel so aussehen können wie meiner.
»Hallo, Kent«, sagte ich, »hast du meine Klamotten irgendwo gesehen?«


Sie diskutierten über die Operation, wobei Kent versuchte, sein
Mädchen zu beruhigen, und Trumper mit schmerzverzerrter Miene seine
Mullkompresse und die Unterhose wieder anzog. Dann sagte Bogus zu Kent, daß er
unter keinen Umständen das kurze Band, das auf dem Projektor lag, vor Ralph und
Tulpen anschauen dürfe; die beiden sollten es gemeinsam ansehen, und ob Kent so
nett sein könne und nichts anrühren,
bis sie alle beisammen waren und den Film anschauen konnten.


Kent las, was
auf dem Klebeband und der Dose stand. »Das Ende des Films?« fragte er.


»Da kannst du
Gift drauf nehmen, Kent«, erwiderte Trumper. Dann ging er hinaus und hielt
dabei den Schritt seiner Hose weit vom Körper ab.


Er hätte warten
können. Wenn er es getan hätte, hätte Kent ihm vielleicht von der
Badezimmerszene erzählt, die sie soeben abgedreht hatten. Wenn er noch länger
gewartet hätte, hätte er vielleicht bemerkt, daß Ralph und Tulpen nicht
zusammen ins Studio kamen, ja nicht einmal aus der gleichen Richtung.


Doch er wartete
nicht. Später dachte er über seine ärgerliche Angewohnheit nach, immer zu früh
zu gehen. Später, nachdem Tulpen ihn über ihre Nichtbeziehung zu Ralph
aufgeklärt hatte, mußte er zugeben, daß er nicht einmal einen guten Grund zu
gehen gehabt hatte. Im Gegenteil, so legte Tulpen dar, er hatte sich schon
vorher einfach dazu entschlossen, zu gehen, und wenn man nach Gründen sucht,
findet man immer welche. Er widersprach ihr nicht.


Aber an diesem
Morgen, mit seinem frischen neuen Pimmel, wartete er ein wenig ab und ging
dann, als er sie im Studio wußte, in [411] Tulpens Wohnung. Dann suchte er einige seiner Sachen zusammen
und ein paar Sachen, die ihm nicht gehörten; er stahl eine Glasschale für
Cornflakes und einen leuchtend orangen Fisch für Colm.


Die Busfahrt
nach Maine dauerte ewig. Der Bus hielt an jeder Mülltonne an, und in Massachusetts
stellten sie fest, daß ein Mann hinten im Bus gestorben war; eine Art lautloser
Herzinfarkt, meinten die anderen Fahrgäste. Der Mann hatte in Providence, Rhode
Island, aussteigen wollen.


Allen schien
davor zu grauen, den Toten zu berühren, also erbot sich Bogus, ihn aus dem Bus
zu hieven, obwohl ihn das beinahe seinen Schwanz kostete. Vielleicht hatten die
anderen Angst, sich irgendwie anzustecken, doch Bogus war vor allem davon
entsetzt, daß niemand, der in seiner Nähe gesessen hatte, den Mann kannte. Der
Busfahrer schaute in der Brieftasche des Toten nach und stellte fest, daß er
aus Providence kam. Die vorherrschende Meinung lautete, das Schlimmste für ihn
sei, daß er seine Haltestelle verpaßt hatte.


In New
Hampshire verspürte Bogus das Bedürfnis, mit jemandem Kontakt zu schließen, und
begann ein Gespräch mit einer Großmutter, die gerade von einem Besuch bei ihrer
Tochter und ihrem Schwiegersohn nach Hause zurückkehrte. »Ich glaube, ich kann
einfach nicht verstehen, wie sie leben«, sagte sie zu Bogus. Doch sie ging
nicht näher darauf ein, und er sagte ihr, sie solle sich keine Sorgen machen.


Er zeigte ihr
den Fisch, den er Colm mitbringen wollte. Bei jedem Halt hatte er frisches
Wasser in den Glasbehälter gefüllt. Dieser Fisch würde es zumindest überstehen.
Dann schlief er ein, und der Busfahrer mußte ihn wecken.


»Wir sind in
Bath«, sagte der Fahrer zu ihm, doch Trumper wußte, er war in der Vorhölle. Was
noch schlimmer ist, dachte er, ich war schon mal hier.


Was dieses
Weggehen vom ersten unterschied, war nicht [412] unbedingt ein Zeichen von guter Gesundheit. Das heißt, diesmal
war es einfacher, und dennoch wollte er eigentlich nicht gehen. Er wußte nur,
daß er noch nie etwas zu Ende gebracht hatte, und er spürte ein Verlangen, das
beinahe so grundlegend war wie der Überlebenstrieb: das Verlangen, irgend etwas
zu finden, das er auch beenden konnte.


Was ihn an Dr.
Wolfram Holsters Brief erinnerte, den er zusammen mit seinem blutigen Urin in
die Toilette gespült hatte, und genau in diesem Augenblick beschloß er, Akthelt und Gunnel zu beenden.


Irgendwie gab
ihm diese Entscheidung Auftrieb, doch er war sich im klaren darüber, daß es
schon seltsam war, sich darüber zu freuen. Es war, als habe ein Mann, nachdem
er jahrelang von seiner Familie Vorwürfe zu hören bekommen hatte, er solle
endlich etwas tun, sich eines Nachts hingesetzt und ein Buch gelesen und sei
dabei von Geräuschen aus der Küche aufgeschreckt worden. Es war nur seine
Familie, die über irgend etwas lachte, doch der Mann stürzte sich auf sie,
schlug um sich, beschimpfte sie wüst, warf mit Stühlen um sich, bis sich alle
übel zugerichtet am Boden krümmten. Dann drehte sich der Mann zu seiner
verschreckten Frau um und sagte aufmunternd zu ihr: »Ich werde jetzt mein Buch
zu Ende lesen.«


Ein verletztes
Mitglied der Familie mochte es gewagt haben, zu flüstern: »Findet sich wohl
toll, der Alte!«


Dennoch machte
der Entschluß Trumper ein klein wenig Mut. Er wagte es, Couth und Biggie
anzurufen und sie zu fragen, ob einer von ihnen ihn an der Bushaltestelle
abholen könnte.


Colm war am
Telefon, und der Schmerz, den Trumper empfand, als er seine Stimme hörte, war
größer, als wenn er versucht hätte, einen Pfirsichkern durch seinen zugenähten
Schwanz herauszupinkeln. »Ich hab dir was mitgebracht, Colm.«


»Noch einen
Fisch?« fragte Colm.


»Einen
lebendigen«, antwortete Trumper, und er schaute zur [413] Sicherheit noch mal ins Glas. Der Fisch war
wohlauf, vielleicht ein bißchen seekrank, weil er dauernd hin und her
geschüttelt worden war, und er sah auch sehr klein und zerbrechlich aus, aber,
kaum zu glauben, er schwamm noch immer umher.


»Colm?« meinte
Trumper. »Gib mir mal Couth oder Mami. Irgend jemand muß mich von der
Bushaltestelle abholen.«


»Ist die Frau
auch dabei?« wollte Colm wissen. »Wie heißt sie noch mal?«


»Tulpen«, sagte
Trumper und pinkelte noch einen Pfirsichkern.


»Ja, genau, Tulpen!« brüllte
Colm. Offensichtlich mochte er sie sehr gern.


»Nein, sie ist
nicht mitgekommen«, sagte Trumper. »Diesmal nicht.«




[414] 34


Auf in ein Leben für die Kunst:

    Präludium zu einem Panzer auf dem 

    Grunde der Donau


Du Arschloch, Merrill! Hast immer vor der American
Express rumgehangen und auf verlorengegangene kleine Mädchen gewartet.
Ich glaube, du hast eine gefunden, aber sie hat dich verloren, Merrill.


Arnold Mulcahy
hat mir erzählt, es sei im Herbst passiert. Eine rastlose Zeit, nicht wahr,
Merrill? Das altbekannte Gefühl, jetzt dringend jemanden zu brauchen, mit dem
man den Winter verbringen kann.


Ich weiß, wie
es gelaufen sein muß; schließlich kenne ich deine American-Express-Anmache. Das muß man dir lassen, Merrill; dein Auftreten hatte
es in sich. Du hast gewirkt wie ein ehemaliger Bomberpilot, ein Ex-Grand-Prix-Rennfahrer,
dem der Mut abhanden gekommen ist und vielleicht auch noch die Frau, wie ein
ehemaliger Schriftsteller, der nichts mehr schreiben kann, oder wie ein
Exmaler, dem die Farbe ausgegangen ist. Ich habe nie herausbekommen, was du wirklich warst.
Ein arbeitsloser Schauspieler? Aber deine Wirkung war phantastisch; dich umgab
die Aura eines Exhelden, einer ehemaligen Berühmtheit. Biggie hatte ganz recht:
Den Frauen gefiel der Gedanke, sie könnten dich ins Leben zurückholen.


Ich erinnere
mich an die Reisebusse aus Italien, die vor der American Express anhielten, an die Traube grinsender
Zuschauer, die die Kleider bestaunten und sich das viele Geld vorstellten. Eine
gemischte Gruppe stieg aus dem Bus. Ältere Damen, die unbefangen englisch
redeten und bereits damit rechneten, ausgenommen [415] zu werden; denen es nichts ausmachte, wie
Ausländer und möglicherweise etwas dumm auszusehen. Dann eine jüngere Gruppe –
denen war es peinlich, auch nur im entferntesten mit solchen Leuten in
Verbindung gebracht zu werden. Sie versuchten, sich abzusetzen und den Eindruck
zu erwecken, sie sprächen fließend vier Sprachen. Für die anderen Touristen
hatten sie nur kühle Verachtung übrig; ihre Fotoapparate waren unauffällig, ihr
Gepäck nicht übertrieben umfangreich. Du hast dir immer die Hübscheste aus
dieser Gruppe ausgeguckt, Merrill. Diesmal hieß sie Polly Crenner.


Ich kann es mir
genau vorstellen. Das Mädchen wird am Informationsschalter gestanden haben,
vielleicht mit einem alternativen Reiseführer wie Europe on $
5 a Day in der Hand, in ein Verzeichnis
mit für sie erschwinglichen Pensionen vertieft. Dann bist du eilig an den
Schalter gegangen, hast den Angestellten dahinter mit einem Schwall deutscher
Wörter überschüttet – irgendwelche blödsinnigen Fragen, zum Beispiel ob jemand
eine Nachricht für dich hinterlassen habe. Doch dein Deutsch hat Polly Crenner
beeindruckt; zumindest hat sie dich angeschaut und den Blick schnell wieder
abgewendet, als du sie kurz taxiert hast, und hat so getan, als lese sie etwas
Interessantes.


Dann hast du
ihr ganz beiläufig auf englisch – damit wurde ihr bewußt, daß du und
alle anderen sie sofort als Amerikanerin erkannten – gesagt: »Gehen Sie doch
zur Pension ›Dobler‹. Netter Laden, in der Plankengasse. Oder in den ›Weißen
Huf‹, in der Engelstraße; die Frau da spricht Englisch. Sie können beide Pensionen
zu Fuß erreichen. Haben Sie viel Gepäck?«


Sie faßte das
als Annäherungsversuch auf und deutete nur mit einem Nicken auf ihr Gepäck;
dann wartete sie ab, bereit, dein freundliches Angebot, ihre Taschen zu tragen,
abzulehnen.


Aber dieses
Angebot hast du niemals gemacht, Merrill, nicht wahr? Du hast gesagt: »Oh, das
ist ja nicht so schwer«, hast dich mit deinem glattgebügelten Deutsch beim Mann
am [416] Informationsschalter
bedankt, als der zurückkam und dir sagte, es sei keine Nachricht für dich da. »Auf
Wiedersehen« hast du gesagt und wolltest gehen – wenn sie dich gehen ließ. Polly Crenner hat dich offenbar nicht gehen lassen.


Und dann? Deine
übliche witzige Altstadttour? »Wofür interessieren Sie sich, Polly? Die
römische oder die Naziepoche?«


Und dann ein bißchen
Geschichte der Stadt Wien à la Overturf, Merrill? »Sehen Sie das Fenster da,
das dritte von der Ecke aus, im dritten Stock?«


»Ja.«


»Genau da hat
er sich versteckt, als sie alle hinter ihm her waren.«


»Wer?«


»Der große
Weber.«


»Oh…« 


»Jede Nacht
ging er über diesen Platz. Freunde stellten ihm Lebensmittel in den Brunnen
hier.«


Und Polly
Crenner spürte die Spannung und Romantik der damaligen Zeit, die sich wie Staub
aus dem gelobten Land auf ihr niederließ. Der
große Weber! Wer
war das?


»Der Mörder
mietete ein Zimmer im gegenüberliegenden Haus – direkt da.«


»Der Mörder?«


»Dietrich, der
elende Schurke.« Und du hast finster auf das Fenster des Mörders gestarrt,
Merrill, wie ein zorniger Poet. »Es kostete nur eine Kugel, doch ganz Europa
spürte den Verlust.«


Polly Crenner
starrte auf den Brunnen, wo sie Lebensmittel für den großen Weber hingestellt
hatten. Aber wer war der große Weber?


Die langweilige
alte Stadt glühte wie ein Stück Kohle um sie herum, und Polly Crenner fragte:
»Was machen Sie hier in Wien?« Und was für eine mysteriöse Geschichte hast du
ihr wohl aufgetischt, Merrill?


[417] »Wegen
der Musik, Polly. Ich hab Musik gemacht, früher…«


Oder, etwas
geheimnisvoller: »Wissen Sie, Polly, ich mußte weg…«


Oder, etwas
dreister: »Als meine Frau starb, wollte ich nichts mehr mit der Oper zu tun
haben. Aber irgendwie bin ich nie ganz davon losgekommen…«


Und was dann,
Merrill? Vielleicht deine Erotickunst-Tour-Masche? Und wenn das Wetter schön
war, bist du sicherlich mit Polly Crenner in den Zoo gegangen. Ein anstrengender
Spaziergang durch den Schönbrunner Tiergarten. Du hast mir immer gesagt,
Merrill, daß Tiere sexuelle Instinkte anregen. Ein Schluck Wein auf der
Terrasse, von wo aus ihr zugeschaut habt, wie sich die Giraffen die Hälse
aneinander rieben? Dann der altbewährte Spruch: »Das wurde natürlich alles
zerbombt…«


»Der Zoo?«


»Ja, im Krieg…«


»Wie
schrecklich für die Tiere!«


»Oh, nein. Die
meisten Tiere waren schon aufgegessen, ehe die Bomben fielen.«


»Haben die
Menschen sie gegessen?«


»Hungrige
Menschen, ja…« Und dann hast du deinen Weltschmerzblick aufgesetzt und dem
Elefanten nachdenklich eine Erdnuß gereicht. »Aber das ist doch nur natürlich,
oder?« hast du Polly Crenner gefragt. »Als wir Hunger hatten, haben wir sie
gegessen. Jetzt füttern wir sie…« Ich kann mir vorstellen, Merrill, du hast es
fertiggebracht, daß dieser Satz tiefsinnig klang.


Und dann?


Vielleicht hast
du auf einen Eilbrief gewartet, und ob Polly etwas dagegen hätte, mal eben mit
dir zu kommen, damit du im Briefkasten nachsehen konntest? Keine Frage,
natürlich hatte sie nichts dagegen.


Und irgendwann
hast du das Gespräch darauf gelenkt, daß man hier auch schwimmen gehen konnte,
wenn die Nächte noch so [418] schön
lau waren – was dann zu dem angenehmen Umstand führte, daß ihr zuerst hoch zu
dir gehen mußtet, damit du dir die Badehose anziehen konntest, und dann in ihre
Pension, damit sie in ihren Badeanzug schlüpfen konnte. Oh, du warst clever,
Merrill.


Doch du hast es
verpatzt! Du mußtest natürlich die Geschichte mit dem Panzer auf dem Grunde der
Donau zum besten geben, nicht wahr? Ob sie nun wahr war oder erfunden, du
mußtest sie loswerden.


»Die blutige Donau«, hast du gesagt, »haben Sie das
gelesen?«


»Ist das ein
Roman?«


»Ja, von
Goldschmied. Aber natürlich wurde er nie ins Englische übersetzt.«


Dann bist du
mit ihr am Prater vorbei stadtauswärts gefahren.


»Was ist das
für ein Auto?«


»Ein Zorn-Witwer,
Baujahr 54. Ziemlich selten heutzutage.«


Als ihr über
die Alte Donau gefahren seid, hast du dich über den geheimnisvollen Nimbus von
Goldschmieds schillernder Flußgeschichte ausgelassen. »Wie viele Männer liegen
wohl auf dem Grund der Donau? Wie viele Speere und Schilde und Pferde, wieviel
Eisen und Stahl und Überreste aus Tausenden von Kriegsjahren? ›Lies im Fluß
nach‹, schreibt Goldschmied. ›Da ist die Geschichte aufgezeichnet!
Lies im Fluß nach!‹«


Wer ist
Goldschmied? fragte sich Polly bestimmt an dieser Stelle. Ach, süße kleine
Polly, aber wer war denn der große Weber?


Und dann hast
du gesagt: »Ich kenne ein Stück vom Fluß, ein Stück Geschichte.« Sie ließ deine
bedeutungsschwangere Pause verstreichen. »Ist Ihnen die neunte Panzerdivision
ein Begriff?« hast du gefragt und ihre Antwort gar nicht erst abgewartet. »Die
neunte Panzerdivision hatte zwei Spähpanzer nach Floridsdorf geschickt, am
Silvesterabend 1939. Die Nazis wollten eine [419] Panzerkompanie in die Tschechoslowakei
verlegen, und die war am Donauufer stationiert. Die Späher sollten feststellen,
ob in Floridsdorf Ärger zu erwarten war. Da gab es ein paar todesmutige
Partisanen, und die Späher wollten die potentiellen Saboteure ablenken, die den
Vorstoß am Fluß gefährden konnten. Nun, die Spähpanzer haben ihr Fett
weggekriegt. Einer wurde in Stücke gerissen, vor einer Trockenmilchfabrik. Der
andere geriet in Panik. Er verirrte sich in dem Gewirr von Fabriken in
Floridsdorf und landete schließlich ganz hinten an der Alten Donau – am alten
Flußbett, das abgesperrt ist. Haben Sie es gesehen? Wir sind gerade
drübergefahren.«


»Ja, ja«,
antwortete Polly, erschlagen von der Wucht der historischen Ereignisse, die auf
sie einstürzten.


Dann hast du
den Zorn-Witwer bei ›Gelhafts Keller‹ angehalten, Merrill. Du hast Polly
Crenner die Beifahrertür geöffnet, und sie plapperte: »Und was ist dann mit ihm
passiert?«


»Mit wem?«


»Dem Panzer.«


»Ach, der Panzer… Ja,
der hatte sich verirrt.«


»Und…«


»Es war
Silvester, nicht wahr. Eiskalt. Und diese wilde Horde Partisanen, die hat ihn
gejagt…«


»Wie kann man
denn einen Panzer jagen?«


»Mit sehr viel
Mut«, hast du ihr erklärt. »Sie hielten sich dicht an den Häusern und versuchten,
ihn mit Granaten am Weiterfahren zu hindern. Natürlich hat der Panzerschütze
eine ganze Menge Schaden angerichtet; er hat fast das ganze Viertel in Schutt
und Asche gelegt. Aber die Partisanen blieben dem Hund auf den Fersen, und
schließlich gelang es ihnen, den Panzer unten am Ufer der Alten Donau in die
Enge zu treiben. Und die war abgesperrt, ja? Ein stehendes Gewässer und
ziemlich seicht – und deshalb ziemlich fest zugefroren. Sie haben das Ding aufs
Eis hinausgedrängt; das war für den Panzer die einzige Chance, zu entwischen…
Ja, [420] und als der Panzer
genau in der Mitte war, haben sie ein paar Granaten hinaus aufs Eis gerollt… Er
ist natürlich gesunken.«


»Wow«, sagte
Polly Crenner, tief beeindruckt von der Geschichte und auch von den düsteren, bierbefleckten
Wänden von ›Gelhafts Keller‹, durch den du sie dann geschleust hast, Merrill,
direkt hinaus an die Anlegestelle.


»Da«, hast du
zu ihr gesagt und auf die Alte Donau gezeigt, auf der kleine,
lampiongeschmückte Boote mit Liebenden und Betrunkenen umherschaukelten.


»Was?« fragte
sie dich.


»Da! Der Panzer – da ist er eingebrochen. Da haben sie ihn versenkt.«


»Wo?« fragte
Polly Crenner, und du hast sachte ihren hübschen Kopf nahe an deinen
herangezogen und ihren Blick mit deinem ausgestreckten Arm auf einen schwarzen
Punkt draußen auf dem Wasser gelenkt.


Und dann hast
du geflüstert: »Da! Genau da ist er gesunken. Und da liegt er immer noch…«


»Nein!«


»Doch!«


Und dann,
Merrill, hat sie dich wohl gefragt, warum um alles in der Welt du eine
Taschenlampe mitgenommen hast.


Du Aas,
Merrill…


Genau das sagte Trumper, als die Polizeibeamten, falls es
welche waren, ihn im zehnten Stock des ›Warwick Hotels‹ in New York City aus
dem Fahrstuhl bugsierten.


Ein
gutgekleidetes Paar, das auf den Fahrstuhl wartete, beobachtete die Männer, die
Trumper den Flur entlangführten. Einer der Beamten sagte: »Guten Abend.«


»Guten Abend«,
murmelte das Paar argwöhnisch.


»Du Aas,
Merrill«, sagte Trumper.


Sie brachten
ihn in Zimmer Nr. 1028, eine Zweizimmersuite [421] am Ende des Gangs, von der aus man die Avenue
of the Americas bis zum Central Park überblicken konnte. Vom zehnten Stock aus
sah New York wirklich so aus, als mache das Leben hier Spaß.


»Du Aas«, sagte
Trumper zu Arnold Mulcahy.


»Stellt ihn
unter die Dusche, Jungs«, sagte Mulcahy zu seinen Männern. »Unter die kalte«,
fügte er hinzu. Was sie auch taten. Sie brachten den zähneklappernden, in
Badetücher eingewickelten Trumper ins Zimmer zurück und ließen ihn wie einen
nassen Sack in einen riesigen Sessel fallen. Einer der Männer hängte sogar
Trumpers Spionageanzug auf, und ein anderer fand den Briefumschlag mit den
Hundertdollarscheinen. Dieser wurde Mulcahy übergeben, der dann die anderen
Männer bat, den Raum zu verlassen.


Mulcahy hatte
seine Frau dabei, und sie waren beide zum Ausgehen angezogen. Mulcahy hatte ein
förmliches weißes Hemd mit schwarzem Schlips an; seine Frau, eine mütterlich-besorgte
Person, trug ein Abendkleid, das wie ein altes Ballkleid aussah. Sie befingerte
Trumpers Anzug, als wäre er das Fell eines soeben erlegten wilden Tieres, und
fragte ihn dann zuvorkommend, ob er etwas wünsche – einen Drink? einen Snack?
Doch Trumpers Zähne klapperten noch immer so heftig, daß er nicht sprechen
konnte. Er schüttelte den Kopf, Mulcahy schenkte ihm trotzdem einen Kaffee ein.


Dann zählte
Arnold das übriggebliebene Geld im Briefumschlag nach, stieß einen leisen Pfiff
aus und schüttelte den Kopf. »Mein Junge«, sagte er, »es ist wirklich nicht
leicht für Sie, sich an eine neue Situation zu gewöhnen.«


»Das ist doch
nur menschlich, Arnold«, meinte Mulcahys Frau. Er brachte sie mit einem ernsten
Blick zum Schweigen, doch es schien sie nicht zu stören, von der Unterhaltung
ausgeschlossen zu werden. Sie lächelte Bogus zu und erklärte ihm: »Ich kümmere
mich um Arnolds Jungs, als wären es meine eigenen.«


[422] Trumper
erwiderte nichts. Er glaubte nicht, einer von Arnold Mulcahys »Jungs« zu sein,
hätte allerdings nicht darauf gewettet.


»Nun, Trumper«,
sagte Arnold Mulcahy, »wie es scheint, werde ich Sie nicht los.«


»Tut mir leid,
Sir.«


»Ich hab Ihnen
sogar einen Vorsprung gegeben«, fügte Mulcahy hinzu. Er zählte das Geld noch
mal und schüttelte den Kopf. »Ich meine, ich habe Sie wieder nach Hause
gebracht und Ihnen ein bißchen Taschengeld gegeben – das gehörte nicht mal zur
Abmachung, das wissen Sie doch, mein Junge?«


»Ja, Sir.«


»Sie haben Ihre
Frau besucht«, sagte Mulcahy.


»Ja, Sir.«


»Tut mir leid«,
meinte Mulcahy. »Vielleicht hätte ich es Ihnen sagen sollen.«


»Sie haben es gewußt?«
fragte Trumper. »Das mit Couth?«


»Ja, sicher«,
antwortete Mulcahy. »Wir mußten schließlich herausbekommen, wer Sie sind,
oder?« Er nahm einen dicken Aktenordner von der Kommode und blätterte darin.
»Ihrer Frau können Sie nichts vorwerfen, mein Junge«, seufzte er.


»Nein, Sir.«


»Also, was
machen wir jetzt?« fragte Mulcahy. »Mir ist das wirklich peinlich. Ich habe
schließlich die Verantwortung für Sie übernommen. Und Sie haben einen Chauffeur
gestohlen! Und sind in einem Zustand zurückgekommen, in dem man Sie keinesfalls
allein lassen konnte…«


»Es tut mir
leid, Sir«, sagte Trumper. Es tat ihm wirklich leid. Irgendwie mochte er
Mulcahy.


»Sie haben den
armen Chauffeur um seinen Job gebracht, mein Junge«, tadelte ihn Mulcahy.
Trumper versuchte, sich Dante ins Gedächtnis zu rufen; vage konnte er sich an
ein paar seltsame Heldentaten erinnern.


Mulcahy nahm
etwa fünfhundert Dollar aus dem [423] Briefumschlag
und gab Trumper den Rest zurück. »Das ist für den Chauffeur«, sagte er. »Es ist
das mindeste, was Sie tun können.«


»Ja, Sir«,
antwortete Trumper. Unhöflich zählte er das Geld nach; beim ersten Zählen waren
es elfhundert Dollar, beim zweiten Mal nur noch neunhundert.


»Damit kommen
Sie zurück nach Iowa«, sagte Mulcahy. »Wenn Sie dahin wollen…«


»Ich weiß
nicht… ich weiß nicht, ob ich nach Iowa will.«


»Also, ich weiß
nicht viel über Ihre Doktorarbeit«, meinte Mulcahy. »Aber ich glaube nicht, daß
es eine besonders lukrative Angelegenheit ist.«


»Arnold«,
unterbrach ihn seine Frau; sie steckte sich gerade eine wertvolle Brosche an.
»Wir kommen noch zu spät zur Vorstellung.«


»Ja, ja«,
beruhigte Mulcahy sie. Er erhob sich und besah sich seine Smokingjacke, ehe er
hineinschlüpfte; er schien sich nicht ganz sicher zu sein, wie man sie anzog.
»Wir gehen nämlich ins Ballett«, erzählte er Trumper, »es gibt doch nichts
Schöneres als ein gutes Ballett.«


Vertraulich
faßte Mrs. Mulcahy Trumper am Arm und sagte: »In Washington gehen wir nie aus.
Nur, wenn Arnold in New York ist.«


»Wie schön für
Sie«, erwiderte Trumper.


»Kennen Sie
sich mit Ballett aus?« fragte Mulcahy.


»Nein, Sir.«


»All die grazilen
Leute, die auf Zehenspitzen herumtanzen«, zirpte Mrs. Mulcahy.


Mulcahy
brummelte, als er sich in seine Smokingjacke zwängte; offensichtlich war er
ganz verrückt auf Ballett, daß er diese Prozedur mitmachte. Bogus erinnerte
sich daran, daß er wie ein Botschafter ausgesehen hatte, aber als er Mulcahy im
Abendanzug sah, wußte er, daß dem Mann diese Rolle wirklich nicht zu Gesicht
stand. Seine Kleider saßen nicht richtig; im Gegenteil, sie wirkten, [424] als ob man sie ihm naß an
den Körper geklatscht hätte und sie beim Trocknen ganz eigenwillig munter
Falten geworfen hätten.


»Was werden Sie
jetzt tun, mein Junge?« fragte Mulcahy.


»Ich weiß
nicht, Sir.«


»Also, mein
Guter«, sagte Mrs. Mulcahy zu Bogus, »erst einmal sollten Sie sich einen neuen
Anzug zulegen.« Sie drehte sich um und zupfte vorsichtig an dem alten herum,
als könne er sich jeden Moment auflösen.


»So, wir müssen
jetzt los«, sagte Mulcahy, »und Sie müssen sich jetzt aus Ihren Badetüchern
schälen.«


Bogus sammelte
seine Kleider auf und tapste vorsichtig zum Bad; in seinem Kopf war etwas
Schweres, etwas Schmerzendes. Seine Augen fühlten sich ganz ausgetrocknet an,
wie gebraten; es tat weh, wenn er blinzelte.


Als er wieder
ins Zimmer kam, stand einer der Beamten, die ihn hergebracht hatten, neben den Mulcahys.
»Wilson«, sagte Mulcahy zu dem Mann, »bringen Sie Mr. Trumper, wohin er will –
innerhalb der Grenzen von Manhattan Island.«


»Ja, Sir«,
sagte Wilson. Er sah aus wie ein bezahlter Killer.


»Wohin werden
Sie denn nun gehen, mein Lieber?« wollte Mrs. Mulcahy wissen.


»Ich weiß
nicht, Ma’am«, antwortete Trumper. Mulcahy stöberte wieder im Aktenordner
herum. Trumper sah ein Bild von sich und eins von Biggie.


»Hören Sie,
mein Junge«, schlug Mulcahy vor, »gehen Sie doch zu diesem Ralph Packer.« Er
zog einen zusammengehefteten Stoß Papier heraus, auf dem ganz vorn ein haariges
Foto von Ralph prangte.


»Der ist in
Iowa, Sir«, sagte Trumper. Er konnte sich nicht vorstellen, daß Ralph Packers
Geschichte einer so nachhaltigen Dokumentation bedurfte, wie sie die Akte in
Mulcahys Hand zu enthalten schien.


»Das glauben Sie«,
meinte Arnold Mulcahy. »Er ist hier, mitten [425] in New York, und ich sollte hinzufügen, daß
er’s zu was gebracht hat.« Er reichte Bogus einen Stapel ausgeschnittener
Zeitungsberichte. »Die Leute von der Vermißtenabteilung haben sich ziemlich
eingehend mit Ihrem Freund Packer befaßt«, sagte Mulcahy. »Er war der einzige,
der sich denken konnte, wo Sie waren.«


Bogus
versuchte, sich vorzustellen, wie Leute von der Vermißtenabteilung aussahen.
Sicher waren sie unsichtbar und nahmen nachts die Form von Lampenschirmen und
unauffälligen Steckdosen an und fragten einen im Schlaf aus.


Die
Zeitungsausschnitte waren Rezensionen von Ralphs erstem Film Gruppen-Feeling, der den ersten Preis beim National Student Film Festival
gewonnen hatte und bei dem Bogus für den Ton verantwortlich war. Der Film war
in den Programmkinos um New York gezeigt worden; Ralph hatte jetzt ein Studio
in Greenwich Village, und der Verleih zweier weiterer Filme von ihm war bereits
vertraglich geregelt. In einer der Rezensionen von Gruppen-Feeling wurde sogar erwähnt, wie gut der Soundtrack war. »Bogus
Trumpers schier unerschöpflicher Ideenreichtum bei der Arbeit am Mischpult«,
stand da, »zeugt von einer ausgefeilten, ambitiösen Technik, die bei einem Film
mit so niedrigen Produktionskosten um so erstaunlicher ist.« Trumper war
beeindruckt.


»Wenn Sie meine
Meinung hören wollen«, sagte Mulcahy, »da steckt auf jeden Fall mehr drin als
bei Ihrer Doktorarbeit, das garantiere ich Ihnen.«


»Ja, Sir«,
sagte Trumper brav, doch er konnte sich nicht vorstellen, daß Ralph tatsächlich
Geld für das bekam, was er tat.


Mulcahy gab dem
bezahlten Killer namens Wilson die Adresse von Packers Studio, doch der Mann,
dem man gerade erst die rechte Augenbraue rasiert und wieder zusammengeflickt
hatte, schien irgendwie beunruhigt.


»Mein Gott, was
ist denn los mit Ihnen, Wilson?« wollte Mulcahy wissen.


»Der Fahrer«,
murmelte Wilson.


[426] »Dante
Calicchio?« warf Mulcahy sofort ein.


»Ja, Sir«,
antwortete Wilson. »Die von der Polizei wollen wissen, was sie mit ihm tun
sollen.«


»Ich hab ihnen
doch schon gesagt, sie sollen ihn laufenlassen«, sagte Mulcahy ungeduldig.


»Ich weiß,
Sir«, brummelte Wilson, »aber die hätten das, glaube ich, gern noch mal von
Ihnen persönlich bestätigt oder so.«


»Wieso denn,
Wilson?«


»Na ja, Sir«,
meinte Wilson, »der Kerl hat immerhin eine Menge Schaden angerichtet, wenn er
auch nicht wissen konnte, wer wir waren. Er hat ganz schön gewütet.«


»Was ist denn
passiert?« wollte Mulcahy wissen.


»Na ja, einige
von unseren Jungs sind im Krankenhaus«, sagte Wilson. »Kennen Sie Cowles?«


»Ja, Wilson.«


»Also, Cowles
hat eine gebrochene Nase und ein paar gequetschte Rippen. Und kennen Sie
Detweiller?«


»Was ist mit
Detweiller, Wilson?«


»Beide
Schlüsselbeine kaputt, Sir«, erzählte Wilson. »Der Kerl war früher Ringer oder
so was…«


Plötzlich
wirkte Mulcahy interessiert. »Ringer, Wilson?«


»Ja, und geboxt
hat er auch, Sir«, sagte Wilson. »Kennen Sie Leary?«


»Ja natürlich«,
sagte Mulcahy eifrig, »was ist mit Leary?«


»Hat den
Backenknochen gebrochen, Sir. Der Spaghettifresser hat ihn mit einem Haken
kaltgestellt. Hauptsächlich hat er ihn weiter unten erwischt, aber die Haken
hat er auch ganz gut hingekriegt…« Vorsichtig befühlte Wilson seine
zusammengenähte Augenbraue und lächelte etwas blöde. Arnold Mulcahy lächelte
auch. »Und Cohen, Sir. Er hat Cohen durch die Windschutzscheibe von einem Auto
geschleudert. Cohen hat alle möglichen Verletzungen und einen ganz dicken
Ellbogen.«


»Wirklich?«
fragte Mulcahy. Er schien überaus erfreut.


[427] »Ja,
Sir«, fuhr Wilson fort, »und deshalb dachten die bei der Polizei, daß Sie es
sich vielleicht noch mal überlegen und den Kerl noch ein bißchen dalassen. Ich
meine, der Spaghettifresser ist ganz schön gefährlich, Sir.«


»Wilson«, sagte
Mulcahy. »Holen Sie ihn da raus, noch heute
abend, und
bringen Sie ihn nach dem Ballett hierher.«


»Nach dem
Ballett, Sir? In Ordnung, Sir«, sagte Wilson. »Sie wollen ihm wohl ordentlich
Bescheid stoßen, was?«


»Nein«,
antwortete Mulcahy. »Ich werde ihm einen Job geben.«


»Ja, Sir«,
sagte Wilson, doch es klang reichlich unwillig. Mißmutig sah er Trumper an.
»Weißt du, was, Kleiner?« sagte er zu Trumper. »Ich pack’s nicht, wieso sich
irgend jemand wegen dir prügelt.«


»Ich pack’s
auch nicht«, erwiderte Bogus. Er schüttelte Mulcahys Hand und lächelte Mrs.
Mulcahy zu.


»Besorgen Sie
sich einen neuen Anzug«, flüsterte sie ihm zu.


»Ja, Ma’am.«


»Vergessen Sie
Ihre Frau«, flüsterte Mulcahy ihm zu. »Das ist das beste.«


»Ja, Sir.«


Der Schläger
namens Wilson hielt Trumpers weitgereisten Koffer in der Hand; es war keine
höfliche, sondern eher eine beleidigende Geste – so, als wäre Trumper nicht in
der Lage, ihn zu tragen. Was er auch nicht war.


»Leben Sie
wohl!« sagte Mrs. Mulcahy.


»Leben Sie
wohl«, sagte Trumper.


»Hoffentlich«, sagte Arnold Mulcahy.


Bogus folgte
Wilson aus dem Hotel in ein lädiertes Auto. Wilson ließ den Koffer schwer in
Trumpers Schoß fallen.


Trumper sagte
kein Wort auf dem Weg nach Greenwich Village, doch Wilson fluchte und
gestikulierte wild bei jeder seltsamen, komisch gekleideten Person, die er auf
den überfüllten [428] Gehsteigen
sah. »Hier paßt du hin, du blöder Freak«, sagte er zu Trumper. Er fuhr im
Zickzack, um einer großen, farbigen Frau auszuweichen, die zwei schöne Hunde
spazierenführte, und brüllte ihr zu: »Blas mir einen!«


Bogus
versuchte, sich noch eine kleine Weile zu beherrschen. Eine Vision von Ralph
Packer als Retter; eine ungewöhnliche Rolle für Ralph, doch dann sah er Packer
auf einem Fahrrad, wie er den Iowa River überquerte.


»So, da wären
wir, du haariger Affe«, sagte Wilson.


Christopher
Street 109 war hell erleuchtet. Es gab also noch Hoffnung auf dieser Welt.
Bogus stellte fest, daß es eine ruhige Straße war, mit ein paar Geschäften,
einem Schnellimbiß, einem Schneider, einem Gewürzladen, die bereits geschlossen
waren. Doch offensichtlich verband sie Straßen, auf denen nachts reger Betrieb
herrschte; viele Menschen durcheilten sie, ohne stehenzubleiben.


»Fehlt dir
nichts?« fragte Wilson ihn. Bogus tastete nach dem Umschlag mit dem Geld; ja,
er war noch da, und der Koffer lag auf seinem Schoß. Doch als er Wilson fragend
ansah, hielt der ihm das zerknitterte Ding unter die Nase, das Dante Calicchio
aus seiner Unterhose herausgezogen hatte. Dann erinnerte sich Bogus daran, daß
es eine Hundertdollarnote war.


»Das hast du
doch im Fahrstuhl verloren, oder?« fragte Wilson. Ganz offensichtlich würde er
es ihm nicht zurückgeben.


Trumper wußte,
daß er nicht in der Lage war, eine Schlägerei anzufangen; bei einer Schlägerei
mit Wilson hätte er auf jeden Fall den kürzeren gezogen. Aber irgendwie fühlte
er sich mutig; er tanzte mit benebeltem Kopf am Rande der wirklichen Welt
umher. Er sagte: »Ich werde es Mulcahy sagen.«


»Mulcahy will
nichts von dir wissen«, gab ihm Wilson zur Antwort. »Versuch erst mal rauszufinden,
wer Mulcahy überhaupt ist.« Er schob den zerknitterten Geldschein wieder in
seine Tasche und lächelte.


[429] Trumper
interessierte das alles eigentlich gar nicht, doch Wilson ärgerte ihn so sehr,
daß sich seine Gedanken in Bewegung setzten. Er öffnete die Wagentür, stellte
den Koffer auf den Bordstein, streckte die Beine aus dem Auto und sagte: »Ich
werde es Dante Calicchio sagen.« Dabei grinste er Wilsons geschwollene, genähte
Augenbraue an.


Wilson sah ihn
an, als würde er ihm am liebsten an die Gurgel springen. Trumper grinste
weiter, doch er dachte: Ich muß wirklich völlig verrückt sein. Dieses Matschhirn
schlägt mich gleich tot.


Dann trat ein
Junge in einer knielangen grellorangen Jacke auf den Bürgersteig vor RALPH PACKER FILMS, INC. Es war Kent, aber Bogus kannte
ihn noch nicht. Kent ging zum Wagen, beugte sich vor und schaute durchs
Fenster. »Sie stehen im Halteverbot«, sagte er förmlich.


Wilson suchte
nach etwas, woran er seine Wut auslassen konnte, und ganz offensichtlich paßte
ihm Kents Aussehen nicht. »Zieh Leine, du Wichser!« fauchte er ihn an.


Kent verpißte
sich; er ging zurück ins Studio; wahrscheinlich holt er sich ein Gewehr, dachte
Bogus.


»Und du verpiß
dich auch«, sagte Wilson zu Bogus. Doch Trumper war nicht mehr Herr seiner
Sinne; er war nicht tapfer, sondern fatalistisch; er hatte das Gefühl, jetzt
sei auch schon alles egal. »Dante Calicchio«, sagte er langsam, »kann etwas aus
dir machen, Wilson, was kein Hund mehr anrührt.«


Dann ertönte
gedämpftes Fluchen aus RALPH PACKER FILMS, INC. Wilson warf den zerknitterten Hundertdollarschein über
Trumpers Schulter hinaus auf den Bürgersteig, und Bogus konnte sich gerade noch
aus dem Wagen rollen, ehe der Schläger ruckartig anfuhr. Trumpers Hosentasche
verfing sich im Türgriff, und er wurde gegen den Bordstein geschleudert.


Trumper
kümmerte sich erst um den Schein, dann um sich selbst; seine Knie waren
aufgeschürft, und er setzte sich auf den [430] Koffer, zog die Hosenbeine hoch und besah sich die Wunden. Als
er Leute aus dem Filmstudio kommen hörte, war er schon darauf gefaßt, daß jetzt
eine Horde von Ralphs Spießgesellen auf ihn losstürzen und ihn, stellvertretend
für Wilson, in Stücke hauen und auf die Straße werfen würde. Doch da waren nur
zwei Leute: der Junge mit der grellorangen Jacke und der unverkennbare
schlurfende Gang des haarigen Mannes neben ihm.


»Hallo Ralph«,
sagte Trumper. Er schob Ralph den Hundertdollarschein in die Klaue und erhob
sich vom Koffer. »Trägst du bitte meinen Koffer, Kleiner«, sagte er. »Wie ich
erfahren habe, suchst du einen Tonmeister.«


»Thump-Thump!«
brüllte Ralph.


»Es war der
andere«, murmelte Kent. »Der Typ, der den Wagen gefahren hat…«


»Nimm den
Koffer, Kent«, sagte Ralph. Er legte den Arm um Bogus, musterte ihn von oben
bis unten, entdeckte Blut und Schlimmeres. »Mein Gott, Thump-Thump«, sagte er,
»du siehst nicht gerade aus, als hättest du den Heiligen Gral gefunden.« Er
strich den Hundertdollarschein glatt, und Trumper nahm ihn schnell wieder an
sich.


»Es gibt keinen
Heiligen Gral, Ralph«, sagte Bogus und setzte alles daran, nicht zu wanken.


»Du warst
wieder auf Entenjagd, ThumpThump«, sagte Ralph und führte ihn zur Studiotür.
Bogus brachte ein müdes Grinsen zustande. »Mein Gott, Thump-Thump, sieht so
aus, als hätten die Enten wieder gewonnen.«


An der hohen
Stufe zum Vorführraum verlor Bogus das Gleichgewicht und mußte sich von Ralph
hineintragen lassen. Alsdann! dachte er geistlos. Auf in ein Leben für die
Kunst. Es schien ihm nicht das richtige Leben für ihn selbst zu sein, aber im
Moment, dachte er, tut’s jedes Leben.


»Wer ist
das?« fragte Kent. Was Bogus über das Tonmischen gesagt hatte, hatte ihm nicht
gefallen. Kent war jetzt der [431] Tonmeister,
ein fürchterlich schlechter, aber er dachte, er würde es noch lernen.


»Wer das ist?«
Ralph lachte. »Ich weiß es nicht«, sagte er und beugte sich hinab zu Bogus, der
auf der Bank mit dem Projektor zusammengesunken war. »Wer bist du eigentlich,
Thump-Thump?« fragte er Bogus lachend.


Doch vor lauter
Glück war es Bogus schwindlig geworden, er bestand fast nur noch aus hysterischem
Kichern. Es ist erstaunlich, wie man doch unter Freunden seine Maske
fallenlassen kann. »Ich bin der Große Weiße Jäger«, sagte er zu Ralph. »Der
Große Weiße Entenjäger.« Aber er konnte nicht mal diesen Witz zu Ende bringen,
sondern ließ den Kopf auf Ralphs Schulter sinken.


Ralph
versuchte, ihn durchs Studio zu führen. »Das ist der Schneideraum, wo wir…«
Bogus war kurz davor, im Stehen einzuschlafen. In der Dunkelkammer gab ihm der
Geruch der Chemikalien den Rest; die Chemikalien, der Whisky, Mulcahys Kaffee
und die Erinnerung an Couths Dunkelkammer. Er knallte mit dem Ellbogen in eine
Wanne mit Fixierbad, spritzte seine Hose mit Fixierlösung voll und übergab sich
in einen Entwicklerbehälter.


Ralph half ihm
aus den Kleidern, spülte ihn am Waschbecken in der Dunkelkammer ab und suchte
in Trumpers Koffer nach sauberen Kleidern. Er fand keine, hatte aber noch ein
paar alte Sachen von sich selbst im Studio und zog sie Trumper an. Eine unten
weit ausgestellte gelbe Cordhose; Trumpers Beine reichten gerade bis zu den
Knien. Eine cremefarbene Bluse mit Rüschen und Puffärmeln; Trumpers Arme
reichten bis zu den Ellbogen. Ein paar grüne Cowboystiefeletten; Trumpers Zehen
hatten noch mehrere Zentimeter Platz. Er kam sich vor wie ein Zwergenclown
unter Robin Hoods Gefolgsleuten.


»Großer Weißer
Entenjäger heute nicht in Form?« fragte Ralph.


»Ich könnte
jetzt vier Tage hintereinander schlafen«, gab [432] Trumper zu. »Dann möchte ich Filme machen,
Ralph. Jede Menge Filme, jede Menge Geld. Neue Klamotten kaufen«, murmelte er,
als er über die gelbe Cordhose stolperte. »Und ein Segelboot für Colm.«


»Armer Thump-Thump«,
sagte Ralph. »Ich weiß einen schönen Platz, wo du schlafen kannst.« Er
krempelte die absurden Hosenbeine hoch, so daß Trumper etwas besser laufen
konnte, und rief dann ein Taxi.


»Das ist also
der berühmte Thump-Thump«, sagte Kent; er hatte schon von ihm gehört. Motzig
stand er in einer Ecke des Vorführraums und hielt ein Band in der Hand, wie
eine Diskusscheibe, die er Bogus am liebsten an den Kopf geworfen hätte. Kent
sah seine Tonmeisterkarriere von diesem Clown namens Thump-Thump gefährdet, der
in Ralphs riesigen Kleidern wie eine alte Spielzeugpuppe aussah. »Hol den
Koffer, Kent«, sagte Ralph.


»Wohin bringst
du ihn?« fragte Kent.


Und Trumper
dachte: Genau, wo geh ich eigentlich hin?


»Zu Tulpen«,
sagte Ralph.


Trumper kannte
dieses deutsche Wort und wußte, was es bedeutete. Er dachte: Das klingt
wirklich wie ein schöner Platz zum Schlafen.




[433] 35


Der alte Thak wird fertiggemacht!

    Biggie nimmt zu!


Biggie und Couth waren rührend. Ohne große Worte stellten sie
in Colms Zimmer ein Bett für ihn auf. Colm ging gegen acht Uhr schlafen, und
Trumper legte sich auf das andere Bett und erzählte eine Geschichte, so lange,
bis Colm einschlief.


Die
Gutenachtgeschichte war seine Version von Moby
Dick, was
zu diesem Haus am Meer gut zu passen schien. Colm hielt Wale für wundervolle
Tiere; also erzählte Trumper ihm die Geschichte von Moby Dick, so, daß der Wal
der Held war, Moby Dick der unbezwingbare König der Meere.


»Wie groß ist
er?« wollte Colm wissen.


»Na ja«, begann
Trumper, »wenn du im Wasser schwimmst und er schlägt mit seinem Schwanz nach
dir, ergeht’s dir schlechter als einer Fliege, die eins mit der Fliegenklatsche
überbekommt.« Eine lange Pause. Über seinem Bett stand das Goldfischglas, und
Colm besah sich den schmächtigen orangenen Fisch aus New York, der die Busfahrt
überlebt hatte.


»Erzähl
weiter«, bat Colm.


Und Trumper
erzählte und erzählte. »Jeder, der auch nur einen Funken Verstand im Hirn
hatte, ließ Moby Dick in Ruhe. All die anderen Walfänger wollten nur die anderen Wale
jagen. Aber nicht so Kapitän Ahab.«


»Genau«, warf
Colm ein.


»Einige der
Fänger waren verletzt worden, hatten beim Walfang einen Arm oder ein Bein
verloren, aber deswegen haßten sie die Wale nicht«, fuhr Trumper
fort. »Aber…« Er machte eine kleine Pause.


[434] »Aber
nicht so Kapitän Ahab!« rief Colm.


»Genau«,
bestätigte Trumper. Es wurde immer deutlicher, daß Kapitän Ahab unrecht hatte.


»Erzähl mir von
den ganzen Sachen, die sie in Moby Dick reingestochen haben«, verlangte Colm.


»Meinst du die
Harpunen?«


»Genau.«


»Also, da gab
es alte Harpunen«, erzählte Trumper, »an denen noch die Seile hingen. Kurze
Harpunen und lange Harpunen, und ein paar Messer, und die ganzen anderen
Sachen, die die Männer in ihn reingestochen haben…«


»Was denn?«
wollte Colm wissen.


»Splitter?«
Trumper überlegte. »Klar, von den ganzen Booten, die er kaputtgemacht hatte,
hatte er sich auch ein paar Splitter gefangen. Und Rankenfußkrebse, weil er
schon so alt war; und überall hing der Seetang an ihm, und Schnecken. Er sah
aus wie eine Insel, er hatte so viel Zeugs an sich dran, daß er gar nicht mehr
weiß war.«


»Aber nichts
davon hat ihn umgebracht, oder?«


»Genau!«
bestätigte Trumper. »Sie hätten ihn in Ruhe lassen sollen.«


»Ich
würde ihn in Ruhe lassen«, meinte Colm. »Ich würde nicht mal versuchen, ihn zu
streicheln.«


»Genau«,
murmelte Trumper. »Jeder, der klug ist, weiß das.«


Und er wartete
auf den Refrain…


»Aber nicht so
Kapitän Ahab«, sagte Colm.


Man sollte
Geschichten immer so erzählen, daß die Zuhörer sich gut und klug vorkommen und
meinen, dem Erzähler stets um eine Nasenlänge voraus zu sein, das wußte
Trumper. »Erzähl die Geschichte mit dem Krähennest«, drängte Colm.


»Hoch oben am
Großmast«, erzählte Trumper mit tiefer Stimme und dramatischen Gesten, »sah er
etwas, was wie zwei Wale aussah, ganz weit weg…«


[435] »Ismael«,
unterbrach Colm ihn eifrig. »Es war doch Ismael, oder?«


»Genau«, sagte
Trumper. »Aber es waren nicht zwei Wale, es war nur ein Wal…«


»Ein ganz
großer.«


»Richtig«,
sagte Trumper. »Und als eine Fontäne in die Höhe spritzte, schrie Ismael…«


»Dort bläst er!« schrie Colm, der nicht sehr
schläfrig wirkte.


»Dann entdeckte
Ismael etwas Seltsames an diesem Wal.«


»Er war weiß!«
sagte Colm erregt.


»Genau«, sagte
Trumper. »Und er hatte ganz viele Sachen an sich hängen…«


»Harpunen!«


»Rankenfußkrebse,
Seetang und Vögel!« fuhr Trumper fort.


»Vögel?« Colm war verblüfft.


»Na ja, egal«,
wich Trumper aus. »Es war der allergrößte Wal, den Ismael je gesehen hatte, und
er war weiß, und da wußte Ismael, wer es war.«


»Moby Dick!«
schrie Colm.


»Psssst«,
flüsterte Trumper. Sie wurden ganz still und konnten hören, wie draußen der
Ozean gegen die Felsen schäumte, gegen die Mole schlug und die vertäuten Boote
an der Anlegestelle schaukeln ließ. »Hörst du?« flüsterte Trumper. »Hörst du
das Meer?«


»Ja«, flüsterte
Colm zurück.


»Und die
Walfänger hören es genauso, schwapp,
schwapp gegen
das Schiff. In der Nacht, wenn sie schlafen.«


»Genau«,
flüsterte Colm.


»Und die Wale
kommen und schnuppern nachts um die Schiffe herum.«


»Ehrlich?«
fragte Colm ungläubig.


»Klar doch«,
sagte Trumper. »Und manchmal kratzen sie sich am Schiff oder stupsen es an.«


[436] »Wissen
die Männer, wer das ist?«


»Die schlauen
schon«, sagte Trumper.


»Aber nicht so
Kapitän Ahab«, erwiderte Colm.


»Glaub ich auch
nicht«, meinte Trumper. Sie lagen still da und lauschten dem Ozean, warteten
darauf, daß ein Wal das Haus anstupste. Dann knirschte es auf der Mole, und
Bogus flüsterte: »Da ist einer!«


»Weiß ich«,
flüsterte Colm mit rauher Stimme.


»Wale tun einem
nichts«, erklärte Trumper. »Wenn man sie in Ruhe läßt.«


»Weiß ich«,
erwiderte Colm. »Man darf einen Wal nie ärgern,
oder?«


»Genau«,
bestätigte Trumper, und sie lauschten dem Meer, bis Colm eingeschlafen war. Und
dann war das einzige wache Lebewesen im Zimmer der durch aufopfernde Hege und
Pflege am Leben erhaltene dünne, zinnoberrote Fisch aus New York.


Trumper gab
seinem schlafenden Sohn einen Gutenachtkuß. »Ich hätte dir einen Wal mitbringen
sollen.« Nicht, daß Colm den kleinen Fisch nicht mochte; Trumper wünschte sich
nur etwas Dauerhafteres für seinen Sohn. Colm mochte den Fisch sehr gern; er
hatte sogar mit Biggies Hilfe Tulpen einen kleinen Brief geschrieben, in dem er
sich dafür bedankte: damit konnte sich Trumper im nachhinein für den Diebstahl
entschuldigen.


»Liebe Tulpen«,
diktierte Biggie. Dann buchstabierte sie Colm jedes einzelne Wort: »L-I-E-B…« sagte Biggie. Mit zusammengekniffenen Augen schnitzte Colm
die Buchstaben mit dem Bleistift, den er fest in der Faust hielt, aufs Papier.


Bogus spielte
mit Couth Billard.


»Vielen Dank
für den kleinen orangen Fisch«, diktierte Biggie.


»Ganz vielen
Dank?« schlug Colm vor.


»V-I-E…«, sagte Biggie. Colm schnitzte weiter.


Bogus verpatzte
jeden Stoß. Couth war ganz locker und hatte seine übliche Glückssträhne.


[437] »Ich
hoffe, du kommst mich einmal in Maine besuchen«, diktierte Biggie.


»Genau«, sagte
Colm.


Doch Biggie wußte es besser. Als Colm schlafen gegangen war,
fragte sie Bogus: »Du hast sie verlassen, oder?«


»Ich glaub,
irgendwann werden wir wieder zusammenkommen«, sinnierte Bogus.


»Das glaubst du
immer«, erwiderte Biggie.


»Warum hast du
sie verlassen?« fragte Couth.


»Weiß ich
nicht.«


»Das tust du
nie«, bemerkte Biggie.


Doch sie war
nett zu ihm, und sie unterhielten sich ein bißchen über Colm. Couth hatte
Verständnis dafür, daß Bogus seine Doktorarbeit zu Ende schreiben wollte, doch
Biggie war da anderer Meinung. »Da draußen hast du sie regelrecht gehaßt«,
meinte sie, »und du hast dich nicht mal richtig dafür interessiert.«


Bogus fiel keine
Antwort ein. Seine Vorstellung davon, wie er allein nach Iowa zurückkehren
würde, glich in keiner Weise seiner Erinnerung an Iowa mit Biggie und Colm.
Biggie bedrängte ihn in diesem Punkt nicht weiter; wahrscheinlich sah sie es
auch so.


»Also ich
finde, du solltest irgendwas tun«, meinte Couth.


In diesem Punkt
stimmten ihm alle mehr oder weniger zu.


Bogus lachte.
»Es ist wichtig, eine Vorstellung von sich selbst zu haben«, sagte er. Von
Couths Apfelbrandy hatte er ein wenig Schlagseite. »Ich glaube, man sollte
zuerst mit einer oberflächlichen Vorstellung anfangen, so was wie Doktorand
oder Übersetzer, irgendwas, was schön einfach klingt. Dann kann man hoffen, die
Vorstellung ein wenig auszuweiten.«


»Ich weiß
nicht, womit ich angefangen hab«, entgegnete Couth. »Ich hab mir nur gesagt:
Ich lebe so, wie ich leben will, und damit hab ich angefangen. Dann bin ich
Fotograf geworden, [438] aber
ich sehe mich immer noch eher als jemand, der einfach lebt…«


»Na ja, du bist
aber ganz anders als Bogus«, bemerkte Biggie. Aus Respekt vor ihrer Autorität
in dieser Sache trat für eine Weile ehrfürchtiges Schweigen ein.


Bogus sagte:
»Na ja, ich hab es einfach nicht geschafft, mich mir als Filmemacher
vorzustellen, oder als Tonmeister. Ich hab nie richtig daran geglaubt.« Und er
dachte: oder als Ehemann; daran hab ich auch nie richtig geglaubt. Aber als
Vater… ja, da war das Gefühl ganz klar.


Ansonsten war
allerdings herzlich wenig klar. Couth ließ eine Bemerkung darüber fallen, was
für ein passendes Symbol der Nebel ums Haus doch sei, und Bogus lachte. Biggie
meinte, es sei komisch, aber Männer seien immer so sehr mit sich selbst
beschäftigt, daß ihnen die einfachsten Dinge entgingen. Aufgrund des
überreichlichen Genusses von Apfelbrandy konnten weder Couth noch Bogus bei
diesem Thema einsteigen. Sie gingen zu Bett.


Bogus war noch
wach, als Biggie und Couth, in ihrem Schlafzimmer weiter hinten am Flur, sich
liebten. Sie gingen sehr leise zur Sache, doch die spannungsgeladene Stille war
Bogus viel zu vertraut, als daß er sie nicht hätte richtig interpretieren
können. Von sich selbst überrascht, erkannte er, daß er sich für die beiden
freute. Daß sie glücklich waren, schien das Beste zu sein, was ihm je
widerfahren war, das und Colm.


Später ging
Biggie ins Bad, schlich dann in Colms Zimmer und sah nach, ob er ordentlich
zugedeckt war. Fast schien es, als wolle sie nachsehen, ob auch Bogus richtig
zugedeckt war, bis er ihr zuflüsterte: »Gute Nacht, Biggie.« Da kam sie nicht
mehr zu ihm; es war dunkel, doch er glaubte, ihr Lächeln zu sehen. Sie
flüsterte zurück: »Gute Nacht, Bogus.«


Wenn sie zu ihm
ans Bett gekommen wäre, hätte er sie an sich gezogen, und Biggie konnte
derartige Signale immer genau erkennen.


[439] Er
konnte nicht schlafen. Nachdem er drei Nächte bei ihnen verbracht hatte, wurde
ihm klar, daß er ein Störfaktor war. Er ging mit Akthelt und Gunnel in die Küche; es
war Zeit für ein bißchen Altniedernordisch und ein großes Glas eiskaltes
Wasser. Ihm gefiel die Vorstellung, daß sie jetzt alle schliefen und er ihr
Beschützer war, der in der Nacht auf sie aufpaßte.


Liebevoll
murmelte er etwas Altniedernordisches und las noch mal die Stelle, wo der alte
Thak umkommt. Verraten im Fjord von Lopphavet! Niedergemetzelt von dem
widerlichen Hrothrund und dessen feigen Bogenschützen! Der alte Thak wird durch
eine gefälschte Botschaft in den Fjord gelockt: daß er von den Klippen der
Felshöhen über Lopphavet aus sehen kann, wie Akthelts Flotte von der großen,
siegreichen Seeschlacht bei Slint zurückkehrt. Thak steht also am Bug seines
Schiffes, das an die Klippen heransegelt, doch gerade als er an Land springen
will, nehmen Hrothrund und seine Bogenschützen ihn von ihrem Hinterhalt in den
Wäldern aus unter Beschuß. Thaks Mann am Ruder, Grimstad, bringt das Schiff
außer Reichweite, doch der alte Thak ist so voller Pfeile, daß er nicht mal
mehr zu Boden sinken kann; er sieht aus wie ein Nadelkissen und klammert sich
am Klüver fest, hängt daran wie ein sterbender Igel.


»Such die
Flotte, Grimstad«, sagt Thak, doch er weiß, daß es zu spät ist. Der treue
Grimstad versucht, es ihm auf dem Vorderdeck möglichst bequem zu machen, doch
am Körper des alten Königs gibt es keine ebene Fläche mehr; er kann sich nicht
mal mehr hinlegen. »Laßt mich im Meer ruhen«, sagt er zu Grimstad. »Ich bin so
voller Holz, daß ich auf dem Wasser treiben werde.«


Also befestigt
Grimstad ein Seil am alten Thak und läßt ihn ins Wasser hinab; er befestigt das
Seil am Schandeck und schleppt den alten Thak aus dem kalten Fjord von
Lopphavet. Thak treibt hinter seinem Schiff im Meer und tanzt auf dem Wasser
wie eine Boje voller Dartpfeile.


Grimstad segelt
hinaus, um Akthelt und seine Flotte in [440] Empfang zu nehmen, der ganz glücklich und blutverschmiert von
seiner großen erfolgreichen Seeschlacht bei Slint zurückkehrt. Akthelt nähert
sich dem Schiff seines Vaters. »Heil dir, Grimstad!« ruft er. Doch Grimstad
bringt es nicht übers Herz, Akthelt vom alten Thak zu erzählen. Akthelts Schiff
kommt noch näher, und er sieht das Seil, das am Schandeck befestigt ist; sein
Blick folgt ihm bis zu dem seltsamen Seeanker, der hinten dranhängt, die
gefiederten Pfeilenden ragen noch aus dem Wasser. Thak ist tot.


»Ho, Grimstad!«
ruft Akthelt und deutet auf das Seil, das am Schandeck festgemacht ist. »Was
liegt da achtern?«


»Das ist Euer
Vater«, sagt Grimstad. »Der Schurke Hrothrund und seine Hunde von Bogenschützen
haben uns verraten, mein Herr und Gebieter!« Und während der große Akthelt mit
den Fäusten gegen seine Brust und auf die Schiffsplanken schlägt, wird ihm
klar, was Hrothrund geplant haben muß: Thak zu töten, sein Schiff zu entern,
aufs Meer hinauszusegeln und die Flotte zu begrüßen, unter der Flagge des alten
Thak; und dann auch Akthelt zu töten, wenn sich die Schiffe näher kamen. Dann
hätte Hrothrund das Kommando über die Flotte und würde ins Königreich Thak
segeln, Akthelts Schloß in seinen Besitz nehmen und seine zarte Frau Gunnel
entehren.


All dies
schwirrt Akthelt durch den Kopf, während er heftig am Seil zerrt und Thaks
Körper an Bord zieht. Er denkt an das lange, scharfe Ding, das Hrothrund für
ihn im Sinn hatte, und an das dicke, stumpfe Ding, das er für Gunnel im Sinn
hat!


Akthelt
beschmiert sich den Körper mit dem Blut seines Vaters, gibt Anweisung, an den
Hauptmast gebunden zu werden, und befiehlt seinen Männern, ihn mit den
tödlichen Pfeilen auszupeitschen, bis sich sein Blut mit dem seines Vaters
vermischt.


»Geht es Euch
gut, mein Herr und Gebieter?« fragt Grimstad.


»Bald werden
wir wieder bei der Burg sein«, sagt Akthelt mit seltsamer Stimme. Doch ihn
durchfährt ein merkwürdiger Gedanke; er überlegt sich, ob Gunnel Hrothrund
gemocht hätte.


[441] Am
frühen Morgen fand Colm Bogus schlafend über den Küchentisch gebeugt.


»Wenn du mit
zur Mole kommst«, sagte Colm, »dann darf ich auch zur Mole gehen.« Also gingen
sie los, Trumper hatte Schwierigkeiten, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


Es war Flut;
draußen über den sich kräuselnden Wellen umkreisten Seemöwen eine große Menge
Seetang und Treibgut – dem Anschein nach die Überreste eines Ruderbootes.
Trumper dachte an den alten Thak, doch als er seinen Sohn ansah, wußte er, was
Colm dachte. »Lebt Moby Dick noch?« fragte Colm.


Trumper dachte:
Warum eigentlich nicht? Ich kann dem Jungen keinen Gott oder einen verläßlichen
Vater zur Verfügung stellen, und wenn es etwas gibt, was es wert ist, daran zu
glauben, sollte es schon so groß wie ein Wal sein.


»Ich glaube, er
wäre jetzt ziemlich alt«, überlegte Colm. »Sehr alt, oder?«


»Er lebt«,
sagte Trumper. Gemeinsam sahen sie aufs Meer hinaus.


Trumper
wünschte, er könnte Moby Dick für Colm herbeizaubern. Hätte er sich ein
Zauberkunststück aussuchen können, dann hätte er folgendes gewählt: das Wasser
in der Bucht anwachsen lassen, die umhersegelnden Möwen zu einer Kakophonie von
Schreien veranlassen, und dann den Großen Weißen Wal aus den Meerestiefen
auftauchen und aus dem Wasser springen lassen, wie eine Riesenforelle, so daß
sie beide von der Gischt naß gespritzt würden, während sie ehrfürchtig auf der
Mole standen und Moby Dick sich schwerfällig vor ihnen im Wasser wälzte – ihnen
seine Narben zeigte, die alten Harpunen und die anderen Geschosse (aber den
Anblick des zerschmetterten Ahab, der an die Flanke des großen Wals angekettet
war, würde er Colm ersparen); dann würden sie zusehen, wie sich der Wal
umdrehte und nach draußen ins offene Meer schwamm und sie mit der Erinnerung an
ihn zurückließ.


[442] »Lebt
er wirklich noch?« fragte Colm.


»Ja, und alle
lassen ihn in Ruhe.«


»Weiß ich«,
sagte Colm.


»Aber kaum
jemand kriegt ihn zu sehen«, meinte Trumper.


»Weiß ich.«


Doch etwas
Wildes in Trumpers Kopf schrie: Zeig dich,
alter Moby Dick! Hoch heraus aus dem Wasser! Ein solches Wunder, das wußte er,
wäre für ihn selbst ein ebenso großes Geschenk gewesen wie für Colm.


Es war Zeit zu
gehen. Am Auto versuchte er sogar, mit Biggie und Couth herumzualbern und
sprach davon, wie nett es gewesen sei, sie wiederzusehen, doch er wisse, er
störe sie nur. Er sprach ein wenig deutsch mit Biggie und spielte eine Partie
Schattenboxen mit Couth. Um sich mit einem netten Scherz zu verabschieden,
drückte er Biggie einen Kuß auf die Wange und tätschelte ihr den Hintern. »Du
hast ein bißchen zugenommen, Biggie«, scherzte er.


Sie zögerte und
sah Couth an. Couth nickte, und Biggie sagte: »Ja, weißt du, ich bin schwanger.«


»Schwanger!«
sagte Colm freudig. »Ja! Sie kriegt ein Baby, und ich werde ein Brüderchen oder
ein Schwesterchen bekommen…«


»Oder
vielleicht beides«, meinte Couth, und alle lächelten.


Bogus wußte
nicht, wohin mit seinen Händen, also streckte er Couth eine entgegen.
»Gratuliere, alter Junge«, sagte er mit Unterwasserstimme.


Couth scharrte
mit den Füßen am Boden und sagte, er wolle mal eben nachsehen, ob das Auto auch
anspringe. Trumper umarmte Colm noch einmal, und Biggie sagte mit abgewandtem
Gesicht, jedoch mit einem Lächeln: »Sei vorsichtig.« Zu Couth? Oder zu Bogus?


»Ich bin gern
bei euch, so oft wie möglich«, sagte Trumper an alle gewandt und floh.




[443] 36


Akthelt

    wird von Zweifeln geplagt!

    Trumper kommt schlitternd zum Stillstand!


In Iowa fielen die Fäden heraus. Ein großes neues Loch war
jetzt in seinem Penis. Er fragte sich, ob Vigneron die Öffnung absichtlich so
groß gemacht hatte. Verglichen mit dem, was er gewohnt war, verfügte er jetzt
über einen Badewannenablauf.


Er ging zu
einem Arzt, zu irgendeinem. Die studentische Krankenkasse übernahm keine
Besuche bei Fachärzten. Er hatte Angst vor der Diagnose; womöglich würde er mit
diesem Pimmel einen ehemaligen Tierarzt in Erstaunen versetzen.


»Und Sie wurden
in New York operiert?«


Doch der Arzt
war ein junger Südamerikaner; die Ausländer an der Uniklinik schienen immer mit
den bescheidensten Fällen betraut zu werden. Der junge Arzt war sehr
beeindruckt.


»Das ist eine
ganz tolle Meatoplastik«, sagte er zu Bogus. »Wirklich, eine so saubere
Korrektur hab ich noch nie gesehen.«


»Aber es ist so
groß«, wandte Bogus ein.


»Überhaupt
nicht. Es ist völlig normal.«


Das
erschütterte ihn; jetzt wurde ihm klar, wie anormal er vorher gewesen sein
mußte.


Dieser Arztbesuch war die einzige Abwechslung, die er in Iowa
hatte. Er lebte in seinem Kabäuschen in der Bibliothek mit Akthelt und Gunnel und schlief im
Gästezimmer in Dr. Holsters Souterrain. Er hatte darauf bestanden, durch die
Kellertür ein und aus zu gehen; Holster hätte ihn auch gerne die Haustür
benutzen lassen. Sonntags aß er immer mit Holster, seiner verheirateten [444] Tochter und deren Familie zu
Mittag. Ansonsten ernährte er sich von Pizza, Bier, Bratwürsten und Kaffee.


Ein Mädchen in
der Nachbarkabine war ebenfalls mit einer Übersetzung beschäftigt. Aus dem
Flämischen: »Ein religiöser Roman, der in Brügge spielt.« Gelegentlich warf
jeder von ihnen einen Blick in die Wörterbücher des anderen, und einmal lud sie
ihn zu sich zum Essen ein. »Ob du’s glaubst oder nicht, aber ich kann gut
kochen«, sagte sie.


»Ich glaub’s
schon«, antwortete er. »Aber ich esse nicht mehr.«


Er hätte nicht
einmal sagen können, wie sie aussah, und doch bestand zwischen ihnen eine Art
Bibliotheks-Wörterbuch-Freundschaft. Ansonsten hatte er keine Freunde. Er ging
nicht mal auf ein Bier zu Benny, weil der immer wieder mit dem Mythos ihrer
»alten Bande« kam. Statt dessen ging er jeden Abend in eine hellerleuchtete
Bar, die von den übriggebliebenen Kämpen einer Verbindung besucht wurde. Eines
Abends kam einer der besagten Kämpen auf Bogus zu und fragte ihn, wann er mal
wieder zu baden gedenke.


»Wenn du mich
zusammenschlagen willst«, sagte Trumper, »tu dir keinen Zwang an.«


Eine Woche
später kam der gleiche Typ wieder auf ihn zu. »Jetzt würd ich dich gern
zusammenschlagen.« Trumper erinnerte sich nicht mehr an ihn, tauchte geschickt
seitwärts ab, packte ihn bei den Beinen und hievte ihn wie eine Schubkarre in
die Jukebox. Die Freunde des Typen warfen Trumper aus der Bar. »Mein Gott«, sagte
Bogus ganz benommen. »Der war verrückt! Hat gesagt, er will mich
zusammenschlagen!« Doch es gab noch zwei Dutzend andere Bars in Iowa City, und
er trank sowieso nicht viel.


Er arbeitete hartnäckig, ja verbissen an der Übersetzung. Er
übersetzte alles der Reihe nach, bis ans Ende, dann erinnerte er sich daran,
daß mitten drin noch eine ganze Menge Verse waren, die er [445] frei erfunden hatte, und
noch ein paar andere, die er überhaupt nicht übersetzt hatte. Dann fiel ihm
ein, daß selbst einige seiner Fußnoten frei erfunden waren, und Teile des
Glossars auch.


In seinem
Hinterkopf vernahm er eine schrille Stimme, die er schlicht und einfach Tulpen
nannte. Sie hatte es immer nur mit Tatsachen gehabt. Also fing er noch mal ganz
von vorn an und übersetzte die Ballade möglichst genau. Er schaute jedes Wort
nach, das er nicht kannte, und beriet sich mit Dr. Holster und dem Mädchen, das
Flämisch konnte, wegen der Wörter, die er nicht herausbekam. An jeder frei
übersetzten Stelle fügte er eine ehrliche Fußnote an, und er schrieb eine
platte, aufrichtige Einleitung, in der er erklärte, warum er das Werk nicht in
Versform wiedergab, sondern sich für eine Prosaübersetzung entschieden hatte.
»Die Originalverse sind scheußlich«, schrieb er, »und meine Verse wären noch schlimmer.«


Holster war
zutiefst beeindruckt. Der einzige Streitpunkt war Holsters Bedingung, daß
Trumper einige einleitende Bemerkungen schreiben sollte, in denen er auf den
»Stellenwert« von Akthelt und
Gunnel in
der nordgermanischen Literatur einging.


»Wer schert
sich schon darum?« fragte Trumper.


»Ich schere
mich darum!« brüllte Holster.


Also machte er
es, und auch da log er nicht. Er erwähnte alle anderen Werke, die er im
Zusammenhang mit dieser Ballade kannte, dann gab er zu, überhaupt nichts über
die Literatur des Färöischen zu wissen. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, ob
dieses Werk in irgendeiner Weise mit der färöischen Literatur der damaligen
Zeit in Zusammenhang gebracht werden kann«, schrieb er.


Holster schlug
vor: »Warum schreiben Sie nicht einfach: ›Ich möchte die Beziehung von Akthelt und Gunnel zu den färöischen Heldenepen nicht
beurteilen, da ich die färöische Literatur nicht eingehend genug untersucht
habe.‹?«


[446] »Weil
ich sie überhaupt nicht untersucht habe«, gab Trumper zur Antwort.


Normalerweise
hätte Holster vielleicht auf seiner Version beharrt oder verlangt, daß Trumper
dann eben die färöische Literatur eingehend untersuchte, doch Trumpers
dämonische Arbeitsweise hatte Holster so beeindruckt, daß der Doktorvater ein
Auge zudrückte. Er war wirklich ein netter Mensch. An einem Sonntag sagte er am
Mittagstisch: »Fred, gehe ich recht in der Annahme, daß diese Arbeit eine Art
Therapie für Sie ist?«


»Welche Arbeit
ist das nicht?« gab Trumper zurück.


Holster
versuchte, ihn aus der Reserve zu locken. Es störte ihn nicht, daß Trumper wie
ein selten auftauchender Maulwurf im Souterrain lebte, und gelegentlich rief er
ihn hoch und lud ihn zu einem Drink ein. »Wenn Sie auch gerade ein Gläschen
trinken wollen«, antwortete Trumper dann.


Das einzige,
was Bogus außer seiner Doktorarbeit schriftlich von sich gab, war gelegentlich
ein Brief an Couth und Biggie und noch gelegentlicher einer an Tulpen. Couth
schrieb zurück und schickte Bilder von Colm; Biggie sandte ihm einmal pro Monat
ein Päckchen, mit Dingen wie Socken oder Unterwäsche und ein paar Bildern, die
Colm mit Fingerfarben gemalt hatte.


Von Tulpen
hörte er nichts. Was er ihr schrieb, war fast ausschließlich eine Beschreibung
seines gegenwärtigen Lebens: Trumper als Mönch. Doch am Ende jedes Briefes
fügte er zögernd hinzu: »Ich möchte dich wirklich gerne wiedersehen.«


Schließlich
meldete sie sich. Sie schickte ihm eine Ansichtskarte vom Zoo in der Bronx, auf
der stand: »Worte, Worte, Worte…«, so oft, daß sie damit fast die ganze Karte
ausfüllte. Unten ließ sie gerade noch so viel Platz, daß der Satz hinpaßte:
»Wenn du mich wirklich sehen wolltest, würdest du’s tun.«


Doch er stürzte
sich statt dessen in das Ende von Akthelt und
Gunnel. Nur
ein einziges Mal – als er das Mädchen, das Flämisch konnte, in ihrer Kabine
weinen hörte und nicht hinging, um sie zu [447] fragen, ob er ihr helfen könne – nahm er sich die Zeit, zu
überlegen, ob Akthelt und
Gunnel ihm
guttat.


[448] Akthelt und Gunnel hat ein ziemlich
schlimmes Ende. Es liegt nur daran, daß Akthelt ziemlich übellaunig wird, als
er am Hauptmast angebunden ist, mit dem Blut seines Vaters beschmiert und mit
den vatermordenden Pfeilen ausgepeitscht wird. Außerdem erfährt er, als er mit
seiner Flotte wieder im Königreich Thak ankommt, daß Hrothrund vor Akthelt und
Gunnels Burg aufgetaucht ist und versucht hat, Lady Gunnel zu entführen; als
ihm das nicht gelang (oder er es sich anders überlegt hatte), verschwand er
wieder.


Akthelt
durchsucht das ganze Königreich nach dem Vatermörder und Möchtegernvergewaltiger,
jedoch ohne Erfolg. Dann kehrt er heim in seine Burg, fragt sich, warum es
Hrothrund nicht gelungen ist, Gunnel zu entführen (oder warum er es sich anders
überlegt hat). Hat er es überhaupt versucht? Und wenn ja, wie weit ist er damit
gekommen?


»Ich hab ihn
nicht mal gesehen!« protestiert Gunnel. Sie war im Garten, als Hrothrund kam,
um sie zu entführen. Vielleicht hat er sie einfach nicht gefunden; es war
schließlich eine große Burg. Außerdem wußten die meisten, die Hrothrund zu
dieser Zeit sahen, noch nichts von Thaks Ermordung; deshalb war sein Erscheinen
auch nichts Ungewöhnliches, bis die Flotte zurückkehrte und die böse Geschichte
kundtat. Dann aber sagten die Leute zueinander: »Mein Gott, und dieser Schurke
Hrothrund war eben erst hier!«


Akthelt ist
verwirrt. War Hrothrund wirklich der einzige, der an diesem Ränkespiel
beteiligt war? Jemand erinnert ihn daran, daß Gunnel noch am letzten Sankt-Odda-Fest
dabei gesehen wurde, wie sie mit Hrothrund tanzte.


»Aber ich tanze
doch mit vielen Männern am Sankt-Odda-Fest!« wehrt sich Gunnel.


Akthelt verhält
sich merkwürdig. Er befiehlt, die [449] Wäschekammer
der Burg zu durchsuchen, und kramt ein Paar Lederclogs, einen fleckigen
Petticoat und einen protzigen, großen Hodenschutz hervor, die niemandem zu
gehören scheinen. Mit diesem schmuddeligen Bündel, das er mit
weitausgestrecktem Arm von sich weghält, geht er zu Gunnel und konfrontiert sie
mit den Beweisstücken.


»Was für Beweisstücke?« schreit sie.


Hrothrund ist
nirgendwo im Königreich Thak aufzuspüren. Schließlich treffen von der Küste
Berichte ein, er sei auf See, halte sich in den nördlichen Fjorden versteckt
und plündere kleine, wehrlose Küstenstädte. Ein gemeiner Pirat! Aus den
Berichten geht ebenfalls hervor, daß Hrothrund weniger an Gold und Nahrungsmitteln
als an Sport interessiert ist (»Sport« bedeutet
auf altniedernordisch Vergewaltigung).


Akthelt ist
zunehmend in sich gekehrt. »Wo hast du diesen blauen Fleck her?« fragt er
Gunnel und befingert eine alte Verletzung an ihrem weichen Oberschenkel.


»Oh, ich glaub,
von meinem Pferd«, sagt Gunnel süßlich – worauf Akthelt sie mitten ins Gesicht
schlägt.


Diese
ungerechte Behandlung kann sie nicht länger über sich ergehen lassen, und
deshalb bittet sie ihren Gatten um die Erlaubnis, den Schurken Hrothrund mit ihrem
Charme einzufangen und damit in aller Öffentlichkeit ihre Unschuld zu beweisen.
Akthelt aber fürchtet, daß sie ihn hereinlegen will, und schlägt ihr den Wunsch
ab. Doch sie läßt nicht locker. (Diese blödsinnige Intrige ist die schwierigste
Stelle im ganzen Text.)


Schließlich,
nach einem vierundzwanzig Strophen langen Hin und Her, belädt Gunnel ein großes
Schiff mit vielen schönen Dingen, ihren Dienerinnen und sich selbst, um, in der
Hoffnung, von Hrothrund überfallen zu werden, die Küste entlang nach Norden zu
segeln. Doch als Akthelt ihren Plan entdeckt, glaubt er, er solle in eine Falle
gelockt werden; voller Wut löst er den Anker ihres reichbeladenen Schiffes und
überläßt Gunnel und ihre [450] Dienerinnen
den Wellen. Ohne Matrosen, die das Schiff lenken, und ohne Waffen zu ihrer
Verteidigung segelt das wehrlose Schiff mit den hysterischen Weibern also den
Fjord hinauf, auf Hrothrund zu, und ungeachtet der Bitte vieler Menschen im
Königreich Thak weigert sich Akthelt, ihnen zu folgen.


Natürlich tritt
das Erwartete ein: Hrothrund überfällt sie. Dieses vorhersehbare Unheil wird
Akthelt sein ganzes Leben lang verfolgen! Seine Frau war treu gewesen, doch
dadurch, daß er diese Treue angezweifelt hatte, hatte er sie in Hrothrunds Arme
getrieben. Was konnte Gunnel schon anderes tun, als sie ihre Dienerinnen von
einer Bootsladung haariger Bogenschützen bedroht und sich selbst dem rohen
Lüstling Hrothrund gegenüber sah?


Genaugenommen
geht Gunnel verdammt gerissen vor. »Sei gegrüßt, Hrothrund!« ruft sie ihm zu.
»Schon seit Monaten dringt die Kunde von deinem großen Wagemut an mein Ohr.
Mach mich zu deiner Königin, und unser Lord Akthelt ist am Ende!«


Und Hrothrund
fiel auf sie herein, doch es kostete sie ganz schön was. Viele Tage und Nächte
lang bot Gunnel ihm in seiner stinkenden, mit Tierfellen behängten
Schiffskajüte ihren Körper zur Befriedigung seiner wilden, schmierigen Gelüste
dar, bis er ihr schließlich völlig vertraute. Er nahm sie unbewaffnet, ohne daß
Messer oder Streitaxt neben seinem Bett lagen, brunstete wie ein zufriedenes
Untier, während sie keuchend dalag. Er war so dumm zu glauben, sie keuche vor
Wollust.


Dann hatte sie
ihn beim Wickel. Eines Tages erzählte sie ihm von einer sicheren Bucht, in der
er über Nacht vor Anker gehen konnte; da würde er auf Freunde treffen, die
Akthelts Sturz guthießen. Und so segelt Hrothrund gerade in die Bucht, wo stets
Akthelts Späher auf Posten standen. Sie lockte Hrothrund genau in die Falle.
Dann gab sie sich ihm die ganze Nacht hindurch so unermüdlich hin, daß er schließlich
völlig erschöpft, alle viere [451] von
sich gestreckt, neben ihr lag. Zwar konnte auch sie sich kaum mehr rühren, doch
sie hatte so lange auf diesen Augenblick gewartet, daß nichts sie von ihrem
Vorhaben abbringen konnte. Ächzend stieg sie aus seinem stinkenden Bett,
ergriff seine Streitaxt und schlug ihm den eitlen, häßlichen Kopf ab.


Dann bat sie,
noch nach Sex stinkend, den Kajütenwächter, ihr einen Eimer frischer Aale zu
bringen. »Für seine Hoheit«, sagte sie und ließ ihr Gewand etwas über die Schulter
herabgleiten, und der Tölpel brachte ihr hurtig die Aale.


Am Morgen
überfiel Akthelt mit seiner Flotte Hrothrunds Schiffe; sie massakrierten jeden,
den sie an Deck fanden, einschließlich Gunnels längst von den schmutzigen
Bogenschützen entehrter und entwürdigter treuer Dienerinnen. Dann schritt der
kühne, aufrechte Rächer Akthelt zu Hrothrunds Kajüte, spaltete mit seiner
zweischneidigen Klinge die Tür in zwei Teile und erwartete, die falsche Lady in
den Armen des feigen Vatermörders vorzufinden.


Doch Gunnel saß
da, erwartete ihn in ihrem besten Gewand, und auf dem Nachttisch vor ihr lag
der Kopf von Hrothrund, gefüllt mit lebenden Aalen. (Im Königreich von Thak
gibt es eine Legende, derzufolge dieses Rezept das Gehirn keines Mannes mehr
zur Ruhe kommen läßt.)


Akthelt fiel
vor ihr auf die Knie, winselte Entschuldigungen, flehte sie um Verzeihung an
wegen der Last, die er ihr aufgebürdet hatte. »Ich trage noch eine andere
Last«, sagte Gunnel kühl. »Hrothrunds Samen ist in meinem Bauch. Das ist eine
Last, die auch du für mich tragen mußt.«


In dem Moment
hätte Akthelt alles getan, was sie von ihm verlangte, und so willigte er auf
der Stelle ein.


»Jetzt«, sagte
sie, »bring deine treue Frau nach Hause.«


Was Akthelt
auch tat, und er trug seine Last, bis das Kind von Hrothrund auf die Welt kam.
Doch er konnte nicht verstehen, daß sie an diesem Kind hing; für ihn lebte in
dem Baby der Geist des [452] Vatermörders
und Frauenschänders, und so schlug er ihm den Kopf ab und warf es den Ebern im
Burggraben vor. Es war ein Mädchen gewesen.


»Ich könnte dir
alles mögliche verzeihen«, sagte Gunnel. »Doch das werde ich dir nie
verzeihen.«


»Du wirst es
schon noch tun«, erwiderte er, aber er war sich da gar nicht so sicher. Er
schlief schlecht – und allein –, während Gunnel jede Nacht in der Burg
umherlief wie eine Bordsteinschwalbe, deren Preis für alle potentiellen Kunden
zu hoch ist.


Dann kam sie
eines Nachts in sein Bett, liebte ihn stürmisch und sagte ihm, sie sei jetzt
endlich versöhnt. Doch am nächsten Morgen bat sie die Kammerzofe um einen Eimer
frischer Aale.


Danach erging
es dem Königreich Thak so wie den meisten Königreichen, wo der Thron an den
Meistbietenden geht. Gunnel war, natürlich, völlig durchgedreht. Sie selbst
verkündete am nächsten Morgen im Ältestenrat Akthelts Tod. Sie brachte, auf
einem Schneidbrett, seinen mit lebenden Aalen gefüllten Kopf mit und stellte
ihn direkt vor die Ältesten auf den großen Sitzungstisch. Schon seit Jahren
servierte sie bei diesen wöchentlichen Versammlungen immer wieder exotische
Leckereien, und deshalb nahmen viele der Ältesten gar nicht davon Notiz.


»Akthelt ist
tot«, verkündete sie, als sie ihr Mahl auftischte.


Einer der
Ältesten war so alt, daß er vollständig erblindet war. Er tastete nach dem Kopf
auf dem Tisch; auf diese Weise hatte er immer Gunnels exotische Köstlichkeiten
identifiziert. »Lebende Aale!« rief er aus. Die Ältesten wußten nicht so recht,
was sie tun sollten.


Der rechtmäßige
Thronfolger war der junge Axelrulf, der einzige Sohn von Akthelt und Gunnel,
zur Zeit gerade mit der Eroberung von Flan beschäftigt. Der Ältestenrat sandte
einen Boten zu ihm, der ihm die Nachricht von der Ermordung seines Vaters durch
die Hand seiner Mutter überbrachte und andeutete, daß das Königreich Thak ohne
einen starken Führer in Gefahr sei, [453] zerrissen zu werden. Doch Axelrulf amüsierte sich prächtig bei
den Flanen. Sie waren ein hübsches, hedonistisches und zivilisiertes Volk, das
Leben war schön, und Axelrulf hatte noch nie politische Ambitionen gehabt. Das
war zumindest ein Teil seiner Beweggründe. »Sag Mutter, daß es mir
außerordentlich leid tut«, hieß er den Boten.


Mittlerweile
verschworen sich einige der Ältesten, wollten einen aus ihrer Mitte auf den
Thron setzen und Axelrulf ermorden, sollte er nach Hause kommen und auf sein
angestammtes Recht pochen. Das war der wesentliche Beweggrund, warum Axelrulf
an dieser Position kein Interesse hatte. Er war nicht dumm.


Dann geschah,
was immer geschieht. Als sie keinen starken
Führer finden konnten, versank das Königreich Thak in Chaos und fruchtlosen
Rebellionsversuchen. Gunnel tobte sich in der Burg mit einer ganzen Horde von
Liebhabern aus, und es gab immer häufiger Eimer mit frischen Aalen. Schließlich
kam es, wie es kommen mußte, und sie nahm einen Liebhaber, der hinterher nicht
so erschöpft und von der Liebe betäubt war, wie er aussah, und der schlug ihr den
Kopf ab. An die Zeremonie mit den Aalen hielt er sich allerdings nicht.


Schließlich war
das Königreich Thak kaum mehr ein Königreich, sondern ein chaotischer
Landstrich mit Hunderten von kleinen, einander befehdenden Fürsten, und dann
geschah ein weiteres Mal, was immer geschieht.


Der junge
Axelrulf kehrte aus Flan zurück. Er mochte die Flanen so sehr, daß er eine
ganze Armee davon ins Königreich Thak mitbrachte und im Handumdrehen die
Herrschaft über das ganze Land errang. Er sorgte für Frieden im Königreich,
indem er alle Fürsten tötete, die Krieg wollten. So wurde das Königreich Thak
zu einer Art zweitem Flan, und Axelrulf heiratete ein nettes flanisches Mädchen
namens Gronigen.


In der letzten
Strophe von Akthelt und
Gunnel gibt
der [454] anonyme Dichter
seinem Publikum durch die Blume zu verstehen, daß die Geschichte von Axelrulf
und Gronigen wahrscheinlich nicht sehr anders ist als die von Akthelt und
Gunnel. Warum es also nicht dabei belassen?


Bogus Trumper
stimmte dem nur zu gerne zu. Als er mit allen vierhunderteinundzwanzig Strophen
fertig war, erschien ihm das Ganze ziemlich fad. Teilweise lag das daran, daß
seine Übersetzung so wortgetreu war, daß er in das Werk nichts von sich selbst
eingebracht hatte. Also fügte er noch etwas hinzu.


An der einen
Stelle, wo Gunnel erst Hrothrund das Haupt abschlägt und später Akthelt – nun,
Trumper deutete vage an, daß Gunnel mehr abschlug als nur Köpfe. Schließlich
paßte das ganz gut. Es paßte in die Geschichte, ganz sicherlich paßte es zu
Gunnel, und, das war das Wichtigste, es paßte zu Bogus. Der war fest davon
überzeugt, daß Gunnel wirklich mehr als nur Köpfe abgeschlagen
hätte, aber daß der Autor aufgrund der Etikette, deren Vorschriften die
Literatur jener Zeit unterworfen war, bestimmte Details diskret verschweigen
mußte. Jedenfalls fühlte sich Trumper nach dieser Überarbeitung besser und
hatte jetzt das Gefühl, daß etwas von seiner Persönlichkeit mit in die
Übersetzung eingeflossen sei.


Dr. Holster war
sehr angetan von Akthelt und
Gunnel. »Welch
gehaltvolles Werk!« rief er aus. »Welch grundsätzlicher Pessimismus!« Der alte
Mann schwang seine Arme wie ein Dirigent. »Welch derbe Geschichte! Was für ein
gewalttätiges, barbarisches Volk! Selbst Sex ist ein brutaler Jagdsport!«


Dieser Gedanke
erstaunte Trumper keineswegs. Dennoch war ihm nicht ganz wohl dabei, daß
Holster ausgerechnet die Andeutung, die er eingefügt hatte, so gut gefiel, und
als der Alte vorschlug, man solle nochmals in einer Fußnote auf die Kühnheit
eines solchen Aktes hinweisen, schüttelte Bogus den Kopf und sagte, er wolle
dies nicht allzusehr in den Vordergrund rücken.


»Und die Stelle
mit den Aalen!« rief Holster. »Meine Güte! Sie hat ihnen die Schwänze
abgeschnitten! Wie perfekt – aber das kann ich mir einfach nicht vorstellen!«


»Ich schon«,
entgegnete der diplomierte und promovierte Fred Bogus Trumper.


Also hatte er endlich etwas zu Ende gebracht. Er packte seine
Post zusammen und las sie noch mal durch. Jetzt, wo er nichts mehr zu tun
hatte, kam es ihm vor, als sei sein Puls langsamer geworden, als sei sein Blut
dick wie das eines Reptils.


Tulpen hatte
nichts mehr von sich hören lassen. Seine Mutter hatte ihm vom Magengeschwür
seines Vaters geschrieben. Bogus fühlte sich ein wenig schuldig und überlegte
sich ein Geschenk. Nach längerem Nachdenken ging er in ein Delikatessengeschäft
und kaufte einen köstlichen Knochenschinken. Als es schon zu spät war, kamen
ihm Zweifel, ob Schinken gut für ein Magengeschwür war, und er schickte schnell
einen Entschuldigungsbrief hinter dem Päckchen her.


Couth hatte
auch geschrieben. Biggie hatte ein siebenpfündiges Baby zur Welt gebracht, ein
Mädchen; es hieß Anna Bennett. Noch eine Anna. Als Trumper versuchte, sich das
Baby vorzustellen, erinnerte er sich daran, daß der Schinken, den er seinem
Vater geschickt hatte, auch sieben Pfund wog. Und er war so froh für Couth und
Biggie, daß er ihnen auch einen Schinken schickte.


Ralph hatte
sich ebenfalls gemeldet. Typisch Ralph, ein seltsamer Brief. Mit keinem Wort
erwähnte er die Tatsache, daß Trumper eine Filmkarriere an den Nagel gehängt
und die RALPH PACKER FILMS INC. im Stich gelassen hatte, sondern er schrieb einfach nur,
Trumper solle doch wenigstens einmal Tulpen besuchen. Überraschenderweise hatte
Ralph den größten Teil des Briefes darauf verwendet, seine neue Freundin, mit
der er jetzt zusammenlebte, zu beschreiben; sie hieß Matje, »wie der Hering!«
Das Mädchen war »nicht üppig, aber quicklebendig«, und Ralph fügte noch an:
»Sogar Tulpen mag sie.«


[455] Trumper
hatte keine Ahnung, was da eigentlich vorging. Doch ihm war klar, warum Ralph
diesen Brief im Grunde geschrieben hatte: Ralph wollte Bogus’ Erlaubnis, den
Film zu zeigen. Der Griff in die Scheiße war fertig, das wußte Trumper.


Bogus ließ den
Brief ein paar Wochen unbeantwortet liegen. Dann, eines Abends, nachdem er die
Doktorarbeit fertiggestellt hatte und ihm sein Leben besonders ziellos vorkam,
ging er ins Kino. Es ging um einen homosexuellen Flugkapitän, der Angst vor
Regen hat. Mehr oder weniger aus Versehen schläft er mit einer netten
Stewardeß, die ihn von beiden Übeln erlöst: von der schrecklichen
Homosexualität und von der Schlechtwetterangst. Offensichtlich hatte er vor dem
Regen Angst gehabt, weil er homosexuell war. Es war in
jeder Hinsicht ein schlampiger, verletzender Film, dachte Trumper und schickte
Ralph umgehend ein Telegramm. »Du hast meine Erlaubnis«, lautete der Text, und
unterschrieben war es mit »Thump-Thump«.


Zwei Tage
später verabschiedete sich Trumper von Dr. Holster. »Gaf throgs!« rief Holster ihm fröhlich nach. »Gaf throgs!«


Das war ein
Insiderwitz aus Akthelt und
Gunnel. Wenn
die Leute aus dem Königreich Thak einander gratulieren wollten, weil sie eine
Arbeit gut verrichtet, einen Krieg gewonnen oder Sex gut hinbekommen hatten,
sagten sie »Gaf throgs!« (»Gib Dank!«). Sie hatten sogar
einen Danksagungstag, an dem sie derlei Gefühlen Ausdruck verliehen, den
nannten sie Throgsgafen
Dag.


Es war ein wunderschönes Wochenende im September, genau das
richtige Wetter für ein Footballspiel, als Trumper seinen Koffer und eine
gebundene Kopie seiner Dissertation zum Busbahnhof von Iowa City schleppte.
Jetzt hatte er seine Promotion und die Erinnerung daran, wie er Wimpel und
Buttons und Kuhglocken verkauft hatte. Nun mußte er sich wohl nach einem Job
umsehen. Wozu war eine Promotion sonst schließlich da? Doch [456] es war eine schlechte Zeit,
sich um eine Stelle als Lehrkraft zu bewerben; das Studienjahr hatte eben
begonnen; für dieses Jahr kam er zu spät, und für das nächste war es noch zu
früh.


Er hatte Lust,
nach Maine zu gehen, sich das neue Baby anzusehen und seine Zeit mit Colm zu
verbringen. Er wußte, dort war er eine Zeitlang ein gerngesehener Gast, wenn er
auch nicht bleiben konnte. Er hatte auch Lust, nach New York zu gehen und
Tulpen zu besuchen, aber er wußte nicht, wie er ihr entgegentreten sollte. Er
stellte sich eine Art von Rückkehr vor, die ihm gut gefallen würde:
triumphierend, wie ein geheilter Krebskranker. Aber er war sich nicht klar,
welche Krankheit er bei seinem Weggang gehabt hatte, und so konnte er auch
schwerlich wissen, ob er nun geheilt war.


Er verbrachte
eine ganze Weile damit, sich die Landkarte der Vereinigten Staaten anzusehen,
ehe er sich eine Busfahrkarte nach Boston kaufte. Er dachte, angesichts der
trüben Aussichten im Lehrfach spreche doch einiges für Boston; außerdem hatte
er Merrill Overturfs Geburtsort noch nie gesehen.


Obendrein sah
er auf der Karte, daß Boston ungefähr in der Mitte zwischen Maine und New York
lag. Und da, dachte er, befinde ich mich jetzt auch auf meiner inwendigen
Karte.




[457] 37


Publikum tobt, Kritik lobt:

 Begeisterte Besprechungen von

 ›Der Griff in die Scheiße‹


Die Zeitschrift Variety schrieb, Ralph
Packers neuester Film sei »ganz offensichtlich das Beste, was der sogenannte
Underground in diesem Jahr hervorgebracht hat. Natürlich würde diese Aussage
auf jeden Film mit etwas Inhalt und Stil passen, doch Packers Film zeichnet
sich darüber hinaus durch Subtilität aus. Endlich hat er seinen
dokumentarischen Ansatz zur differenzierten Darstellung einer vielschichtigen
Situation weiterentwickelt; endlich behandelt er Einzelpersonen anstatt Gruppen,
und technisch gesehen ist sein Werk wie immer ausgezeichnet. Zugegeben, nur
wenige Zuschauer werden großes Interesse an Packers reichlich egozentrischem
und eher trägem Hauptcharakter finden, doch…«


Die New York Times schrieb: »Während uns eine Welle von kommerziell erfolgreichen
LowBudget-Produktionen überflutet, wäre es nun endlich an der Zeit, auch in
diesem Land den lebendigen dokumentarischen Stil zu entwickeln, mit dem die
Kanadier sich in jüngster Zeit hervortun. Und sollte es kleinen, unabhängigen
Filmproduzenten jemals gelingen, landesweite Leinwanderfolge hervorzubringen,
so wohl indem sie sich den kunstfertig-lockeren Stil zum Vorbild nehmen, den
Ralph Packer sich schließlich mit seinem Film ›Der Griff in die Sch…‹ zu eigen
gemacht hat. Ich bin nicht sicher, ob das wirklich ein bereichernder oder
befriedigender Stil ist, aber Packer verfügt jedenfalls über großes
handwerkliches Geschick. Es ist sein Thema,
das sich mir
entzieht. Er entwickelt kein eigentliches Thema, sondern schneidet es nur immer
wieder am Rand an…«


[458] Newsweek bezeichnete
den Film als »einen auf Hochglanz polierten, geschliffenen, ausgefeilten,
provokanten Streifen, der sich als Suche tarnt: als Suche nach der Psyche des
Helden – über eine grobe Montage von Pseudo-Interviews mit der ehemaligen Frau
des Protagonisten, seiner jetzigen Freundin, zweifelhaften Bekannten und mit
irritierenden Unterbrechungen durch den Hauptcharakter selbst, der sein
Spielchen damit treibt, so zu tun, als würde er sich viel lieber aus dem Film
heraushalten. Das hätte er wohl besser auch getan. Nicht nur, daß der Film den
wesentlichen Charakterzügen des Hauptdarstellers nie auf den Grund kommt, nein,
er hat seine Zugkraft schon lange vor dem Ende verloren.«


Time setzte ihre langjährige Tradition
des Widerspruchs zu Newsweek fort und dröhnte: »Ralph Packers
›Der Griff in die Sch…‹ ist ein wunderbar komprimierter Film – ruhig und voller
Understatements. Bogus Trumper, dessen Verdienst der innovative Soundtrack des
Streifens ist, gibt ein großartiges Debüt als Schauspieler in der Rolle eines
unnahbaren und verkniffenen gescheiterten Helden mit einer kaputten Ehe hinter
und einer neuen, oberflächlichen und unsteten Beziehung vor sich – der absolute
Paranoiker, ein Opfer seiner eigenen Selbstanalyse. Er ist Gegenstand wider
Willen von Packers unheimlich feinfühliger Untersuchung in Form eines knappen,
ungeschminkten Dokumentarfilms, bei dem Interviews und spontan formulierte
Kommentare sowie einige perfekte Aufnahmen von Trumper bei alltäglichen Verrichtungen
einander abwechseln und überschneiden. Es ist ein Film darüber, wie ein Film
gemacht wird über jemanden, der in einem Film mitspielt, doch Trumper
entwickelt sich zu einer Art Held, als er alle seine Freunde und den
Film zurückweist – Packers subtile Art, der Annahme zu widersprechen, man
brauche nur tief genug in der Psyche eines Menschen zu wühlen, um seinen wahren
Motiven auf die Spur zu kommen…«


[459] Trumper
las all diese Rezensionen im Arbeitszimmer seines Vaters in Great Boar’s Head.


»Ist das die
Rezension aus Time?« fragte seine Mutter. »Die hat
mir besonders gut gefallen.«


Seine Mutter
hatte alle Rezensionen ausgeschnitten und aufbewahrt, und der Grund, warum sie
die aus Time besonders mochte, war
offensichtlich, daß Trumper namentlich erwähnt wurde. Sie hatte den Film nicht
gesehen und schien nicht verstanden zu haben, daß er sich um das schlimme,
traurige Leben ihres Sohnes drehte. Aber das hatten die Rezensenten auch nicht.


Sein Vater
meinte: »Ich glaube nicht, daß er hier oben bei uns jemals laufen wird.«


»Die Filme, die
wir gern sehen würden, werden hier nie gezeigt«, sagte seine Mutter.


Der Film war
noch nicht aus New York herausgekommen, doch er sollte bald auch in Boston, San
Francisco und in ein paar anderen Großstädten in Programmkinos anlaufen.
Vielleicht würde es ihn auch an ein paar großen Universitäten zu sehen geben,
aber es war unwahrscheinlich, daß er in Portsmouth, New Hampshire, gezeigt
werden würde – Gott sei Dank. Er selbst hatte den Film bisher nicht gesehen.


Im letzten Monat
hatte er eine ganze Reihe Bewerbungsgespräche in Boston und Umgebung geführt
und war gelegentlich übers Wochenende nach Hause gefahren, um das Magengeschwür
seines Vaters zu besänftigen und als Gegenleistung für den neuen Volkswagen,
den er ihm geschenkt hatte, für den er wirklich dankbar war. Eine Art
Promotionsgeschenk, nahm er an.


Es sah immer
mehr so aus, als müsse er bis zum Frühling warten, um einen Job zu bekommen; er
hatte festgestellt, daß sein eben erworbener Doktor bei einem Bewerbungsgespräch
die gleiche Zugkraft und Bedeutung hatte wie ein Paar blankgeputzte Schuhe. Die
einzigen, die um diese Jahreszeit ein neues Schuljahr anfingen, waren die
staatlichen Highschools, und ein Doktor der [460] Vergleichenden Literaturwissenschaften, der
über das Altniedernordische promoviert hatte, schien irgendwie nicht geeignet,
eine Klasse in Weltgeschichte von Caesar bis Eisenhower zu unterrichten oder
ihren englischen Stil zu verbessern. Außerdem hatte er keinen blassen Dunst,
wie er sich Sechzehnjährigen gegenüber verhalten sollte.


Sein Vater
machte für sich eine neue Tasse heißer Milch mit Honig zurecht und schenkte
Bogus noch einen Bourbon ein – mit einem Gesichtsausdruck, der deutlich
erkennen ließ, daß er gern mit seinem Sohn die Mägen tauschen würde.


Bogus las
weiter in der Rezensionssammlung seiner Mutter.


Der New Yorker fand,
es sei »ein seltenes und erfrischendes Ereignis, einen amerikanischen Film zu
sehen, der voller Selbstbewußtsein auf die Wirkung seines lockeren Stils baut.
Was Packer mit seiner Gruppe von Laienschauspielern zustande bringt, sollte
einige unserer Superstars unsicher werden lassen – oder zumindest wütend auf
ihre Drehbuchautoren. Der Hauptdarsteller Bogus Trumper (dessen Soundtrack ein
wenig zu perfekt ist) zeigt erstaunliches
Können beim Porträtieren eines übervorsichtigen, oberflächlichen, kühlen
Menschen, dem es nicht gelingt, mit Frauen in einer mehr als nur ihn selbst
befriedigenden Art zu kommunizieren…«


»Die Frauen
sind großartig!« verkündete die Village
Voice. »Was
in Packers Film fehlt, ist ein Hinweis darauf, warum zwei so herzerfrischend
offene und außergewöhnlich vollendete Frauen irgend etwas mit einem so
schwachen, undurchschaubaren, unbefriedigten Mann zu tun haben wollten…«


Playboy nannte den Film »Super und
komplex, der Sex-Appeal der Darsteller kaum verborgen, wie der Anblick eines
üppigen Körpers unter Seide…«


Obwohl ihm die
»lebendige Darstellung der Geschichte« gefiel, empfand der Esquire den
Schluß als »einen billigen sentimentalen Trick. Die Schwangerschaftsszene ist
lediglich ein alter, [461] viel
zu abgenutzter Trick, um Zuschauerreaktionen hervorzurufen.«


Welche
Schwangerschaftsszene? fragte sich Bogus.


The Saturday Review wiederum fand, das Ende sei »der
echte Packer, ein richtiges Glanzstück. Die betonte Beiläufigkeit der
Schwangerschaft konfrontiert die arroganten, intellektuellen Spekulationen mit
der harten Tatsache, daß sie ihn liebte…«


Warum? überlegte Trumper. Wer liebte ihn?
Liebte wen? Hatte Ralph auf Sentimentalität gesetzt mit Biggies zweitem Kind,
dem von Couth? Aber wie hatte er das eingebaut?


Life rang nach den geeigneten Worten.
»Diese prägnante Oberflächendarstellung fordert geradezu ein offenes Ende; bei
einer Entwicklung, die nicht in die Tiefe geht, sondern die Geschichte nur hin
und her dreht – nur Facetten an der Oberfläche aufzeigt –, wäre es völlig fehl
am Platze, ein dramatisches, auf ein schicksalhaftes Ereignis gegründetes Ende
zu wählen. ›Der Griff in die Sch***‹ gelangt nicht zu einem derartigen
Statement. Im Gegenteil, mit diesem abschließenden, unverblümten Bild der
Schwangerschaft – kurz und nüchtern – gelingt Packer ein definitives NonStatement…«


Ein was? fragt
sich Bogus. Ihm wurde klar, daß er sich den Scheißfilm anschauen mußte.


Daß er ihn
sehen wollte, hatte nur zum Teil mit den Kritiken zu tun. Er wollte Tulpen
wiedersehen, konnte aber den Gedanken nicht ertragen, daß sie ihn wiedersah.
Trumper würde sich Der Griff in
die Scheiße als
Voyeur und als Beteiligter anschauen.


Er hatte ein
Bewerbungsgespräch am Litchfield Community College of the Liberal Arts in
Torrington, Connecticut, das ungefähr auf dem Weg nach New York lag. Nach dem
Gespräch konnte er ja auf einen Sprung in die Stadt fahren und sich den Film
ansehen.


Wie sich
herausstellte, ging es bei der Stelle um Unterricht in [462] Britischer Literatur sowie um Einführungskurse
im Verfassen argumentativer Texte. Der Vorsitzende der Englischen Abteilung war
von Trumpers Referenzen beeindruckt, besonders von dessen Kenntnissen des
Altniedernordischen. »Meine Güte«, sagte er, »wir haben hier nicht mal eine
Fremdsprachenabteilung.«


Mit rauchendem
Kopf kam Trumper pünktlich zur 9-Uhr-Vorstellung in Greenwich Village an. Als
sein Name sowohl bei »Ton« als auch bei »Darsteller« auftauchte, empfand er
Stolz, wenn er auch dagegen ankämpfte. Die Endversion war viel flüssiger, als
er sie in Erinnerung hatte; er bemerkte, daß er eine erwartungsvolle Haltung
eingenommen hatte, als säße er vor einem Fotoalbum voll alter Freunde in
seltsamer Kleidung, jeder von ihnen ein paar Kilo leichter. Doch alles war sehr
vorhersehbar; er erinnerte sich an jedes Detail. Bis ans Ende, als er die Szene
sah, die er nur gehört hatte: Tulpen in der Badewanne, wie sie Ralph und Kent
sagt, daß sie jetzt gehen sollen.


Dann sah er
seine eigenen, von ihm selbst zusammengeschnittenen Abschiedsszenen. Ralph
hatte die Reihenfolge umgedreht. Zuerst sah man Trumper aus der Tierhandlung
gehen und zu Ralph sagen: »Auf Wiedersehen, Ralph. Ich will nicht länger in
deinem Film mitspielen.« Dann sah man Trumper und Tulpen und Colm in der U-Bahn
auf dem Weg in die Bronx, mit Trumpers Stimme aus dem Off: »Tulpen, es tut mir
leid. Aber ich will kein Kind.«


Dann kamen zwei
neue Szenen.


Tulpen in einer
Gymnastikhose bei der Schwangerschaftsgymnastik zur Vorbereitung auf eine
natürliche Geburt: tief einatmen, pressen, und so weiter. Ralphs Stimme sagt
aus dem Off: »Er hat sie verlassen.«


Dann eine
Einstellung von Tulpen im Schneideraum. Die Kamera schaut ihr von hinten zu;
sie sitzt da, und erst als sie den Kopf zur Seite dreht, erkennt man sie, im
Profil. Schließlich bemerkt sie die Anwesenheit der Kamera, schaut über die
Schulter in die Linse [463] und
wendet sich ab. Als wäre ihr die Kamera total egal. Aus dem Hintergrund fragt
Ralph sie: »Bist du glücklich?«


Tulpen scheint
unsicher zu sein. Sie steht mit einer seltsamen Geste auf; von hinten gesehen
bewegt sich ihr Ellbogen wie der Flügel eines Vogels. Doch Trumper weiß: Sie
lupft ihre wunderschöne Brust mit dem Handrücken.


Als sie in
voller Größe im Profil vor der Kamera erscheint, sieht man, daß sie schwanger
ist.


»Du bist
schwanger…«, bohrt Ralphs Stimme.


Tulpen schaut
mit einem Was-du-nicht-sagstBlick in die Kamera. Mit den Händen zupft sie an
dem formlosen Umstandskleid, das ihren dicken Bauch einhüllt, herum. »Von wem
ist das Kind?« fragt Ralph unerbittlich.


Kein Zögern,
nur ein kurzes Zucken der Brust, doch sie sieht nicht in die Kamera. »Von ihm«,
sagt Tulpen.


Das Bild
erstarrt auf der Leinwand, und der Abspann läuft darüber ab.


Als die Lichter
angingen, war er umringt von Greenwich-Village-Cineasten. Er saß wie betäubt
da, bis er merkte, daß niemand an seinen ausgestreckten Beinen vorbeikam, dann
erhob er sich und ging mit der Menge zum Ausgang.


In der
verpesteten Luft des schwacherleuchteten Foyers zündeten sich die Jugendlichen
Zigaretten an und lümmelten herum; Trumper, der sich aus der langsam vorwärts
drängenden Menge nicht befreien konnte, schnappte ein paar Gesprächsfetzen auf.


»Was für ein
Arschloch!« sagte ein Mädchen.


»Ich weiß
nicht, ich weiß nicht«, warf jemand ein. »Packer hat’s immer mehr mit sich
selbst, meinst du nicht auch?«


»Also mir hat’s
ja gefallen, aber…«, sagte eine nachdenkliche Stimme.


»Die
Schauspieler waren echt gut…«


»Das waren
keine richtigen Schauspieler…«


»Na ja, die
Leute eben…«


[464] »Ja,
echt stark!«


»Die
Kameraführung war auch Spitze.«


»Ja, aber
irgendwie hat er nichts damit gemacht…«


»Willst du
wissen, was ich sage, wenn ich so einen Film sehe?« fragte eine Stimme. »›Na
und?‹ sage ich da. Weiter nichts.«


»Gib mir den
Schlüssel, du Idiot…«


»Ein Scheißfilm
ist ein Scheißfilm ist ein…«


»Aber er ist doch relativ…«


»Immer das
gleiche.«


»Entschuldigung…«
Bogus überlegte, ob er dem Mädchen vor sich in den zierlichen Nacken beißen, ob
er auf eine Gruppe Jungen, die hinter ihm herumphilosophierten, den Film als
»großartig nihilistisch« bezeichneten, eintreten sollte.


Kurz vor dem
Ausgang merkte er, daß man ihn erkannt hatte. Ein Mädchen, das wie eine
Drogensüchtige aussah und tiefe Trauerringe um die Augen hatte, starrte ihn an
und zupfte dann ihren Begleiter am Ärmel. Sie gehörten zu einer Gruppe, und
sofort drehten sich alle um und schauten auf Trumper, der im Gedränge an der
Tür eingekeilt war. Es war eine Doppeltür, doch die eine Hälfte ging nicht auf.
Als jemand kam und den Haken löste, ging ein Johlen durch die Menge, und
Trumper glaubte einen Augenblick lang, der Applaus sei für ihn bestimmt. Dann
kam ein junger Mann in einer alten Army-Uniform, mit einem langen Bart und
gelben Zähnen und verstellte ihm den Weg.


»Pardon«, sagte
Trumper.


»He, warst du
das nicht?« fragte der junge Mann und drehte sich zu seinen Freunden um: »He,
ich hab’s euch doch gesagt – das ist der Typ…«


Augenblicklich
starrten ihn ein Dutzend Leute an wie einen Hollywood-Star.


»Ich dachte, er
sei größer«, sagte ein Mädchen.


Ein paar von
den Jüngeren – alles noch Kinder, die dumm herumkicherten – folgten ihm bis zu
seinem Auto.


[465] Ein
anderes Mädchen veräppelte ihn: »Oh, komm mit, ich stell dich meiner Mami vor!«
trällerte sie.


Er stieg in den
Wagen und fuhr los. »Ein neuer Volkswagen!« sagte ein Junge mit übertriebener
Ehrfurcht. »Echt Spitze…«


Trumper fuhr
ziellos umher und verirrte sich; in New York war er noch nie Auto gefahren.
Schließlich schickte er ein Taxi vor sich her zu Tulpens Wohnung. Er hatte noch
immer einen Wohnungsschlüssel. Es war schon nach Mitternacht, doch er dachte in
anderen Zeitkategorien. In Monaten, und
daran, wie lange er weg gewesen war; daran, wie schwanger Tulpen war, als sie
den Film beendet hatten; daran, wieviel Zeit verstrichen war, bis der Film in
die Kinos kam. Obwohl er wußte, daß das nicht stimmen konnte, hatte er eine
konkrete Vorstellung, wie Tulpen jetzt wohl aussah: lediglich noch ein bißchen
aufgeblähter als im Film. Er versuchte, in die Wohnung zu gelangen, doch sie
hatte die Sicherungskette vorgelegt. Er hörte, wie sie sich erschreckt im Bett
aufsetzte, und flüsterte: »Ich bin’s.«


Es dauerte
lange, bis sie ihn hineinließ. Sie trug einen kurzen Bademantel, den sie in der
Taille zusammengebunden hatte; ihr Bauch war so flach wie vorher, sie hatte
sogar etwas abgenommen. In der Küche stolperte er über eine Kiste Pampers und
trat auf einen Schnuller. Ein perverser Dämon in seinem Hinterkopf erzählte
seinem Gehirn schmutzige Witze.


Er versuchte zu
lächeln. »Junge oder Mädchen?« fragte er.


»Junge«, sagte
sie. Sie sah zu Boden und tat so, als reibe sie sich den Schlaf aus den Augen,
aber sie war hellwach.


»Warum hast du
es mir nicht gesagt?«


»Du hast dich
ziemlich deutlich ausgedrückt. Außerdem ist es mein Kind.«


»Meins auch«,
erwiderte er. »Du hast es selbst gesagt, im Film…«


»In Ralphs
Film«, entgegnete sie. »Er hat das Drehbuch geschrieben…«


[466] »Aber
es ist doch meins, oder?« wollte er
wissen. »Ich meine, es ist doch wirklich…«


»Biologisch
gesehen?« fragte sie schnippisch. »Natürlich.«


»Kann ich ihn sehen?«
fragte Trumper. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, doch sie brachte ein
gleichgültiges Schulterzucken zustande und führte ihn an ihrem Bett vorbei in
eine Ecke zwischen Bücherregalen und noch mehr Fischen.


Der Junge
schlief in einem großen Korb und hatte eine Menge Spielzeug um sich herum. Er
sah genauso aus wie Colm, als er ein paar Wochen alt gewesen war, und fast
genauso wie Biggies neues Baby, das wahrscheinlich nur einen Monat älter war.


Bogus starrte
auf das Kind, weil das einfacher war, als Tulpen anzusehen; obwohl es bei einem
Kind in diesem Alter nicht viel zu sehen gibt, schien Trumper in seinem Gesicht
zu lesen.


Tulpen werkelte
im Hintergrund herum. Aus dem Kleiderschrank holte sie ein paar Decken und
Laken und ein Kissen heraus; es war klar, daß sie Bogus eine Schlafgelegenheit
auf der Couch bereitete.


»Willst du, daß
ich gehe?« fragte er sie.


»Warum bist du
gekommen?« fragte sie zurück. »Du hast gerade den Film gesehen, oder?«


»Ich wollte
schon früher kommen«, sagte er. Als sie ungerührt fortfuhr, ihm das Bett zu
richten, sagte er wie ein dummer Junge: »Ich hab meinen Doktor.« Sie starrte
ihn an und wendete sich dann wieder der Decke zu. »Ich bin auf der Suche nach
einem Job«, fügte er an.


»Hast du schon
einen?« Sie schüttelte das Kissen.


»Nein.«


Sie drängte ihn
von dem schlafenden Baby weg. In der Küche öffnete sie eine Flasche Bier für
ihn und schenkte sich auch einen Schluck ein. »Für die Brüste«, sagte sie und
stieß mit ihm an. »Steigert die Milchproduktion.«


»Weiß ich.«


[467] »O
ja, natürlich.« Sie spielte mit dem Gürtel an ihrem Bademantel herum, fragte
dann: »Was willst du, Trumper?«


Doch ihm fiel
so schnell nichts ein.


»Nur, weil du
dich schuldig fühlst?« fragte sie weiter. »Denn das brauch ich nicht. Du bist
mir nichts anderes schuldig als deine offenen, ehrlichen Gefühle, Trumper. Wenn
du überhaupt welche hast«, fügte sie hinzu.


»Wovon lebst
du?« fragte er sie. »Du kannst nicht arbeiten gehen«, fing er an, doch dann
schwieg er, weil er wußte, daß es nicht um Geld ging. Seine offenen, ehrlichen
Gefühle lagen tief in einem Sumpf verborgen, um den er schon so lange
herumgestrichen war, daß es jetzt unmöglich schien, hineinzutauchen und danach
zu suchen.


»Ich kann arbeiten
gehen«, sagte sie mechanisch, »und das werde ich auch tun. Wenn er ein bißchen
älter ist. Ich werde ihn zu Matje bringen und dann halbtags arbeiten. Matje
will auch bald ein Kind haben…«


»Ist das Ralphs
neue Freundin?« fragte er.


»Seine Frau«,
antwortete Tulpen. »Sie haben geheiratet.«


Trumper
erkannte, daß er überhaupt nichts wußte, von niemandem. »Ralph ist verheiratet?« fragte
er ungläubig.


»Er hat dir
eine Einladung geschickt«, sagte Tulpen. »Aber da warst du schon nicht mehr in
Iowa.«


Er merkte
langsam, wieviel ihm entgangen war. Doch Tulpen war seiner langen inneren
Monologe überdrüssig, und er dachte, sie habe auch von seinem Schweigen genug.
Vom Wohnzimmer aus sah er ihr zu, wie sie zu Bett ging; sie zog sich den
Bademantel unter der Bettdecke aus und warf ihn auf den Boden. »Du kennst dich
ja noch so gut mit Babys aus«, sagte sie, »da wird es auch nichts Neues für
dich sein, daß er um zwei Hunger hat. Gute Nacht.«


Er ging ins Bad
und pinkelte bei offener Tür. Er hatte die Badezimmertür immer offengelassen;
auch dies war eine seiner [468] unschönen
Gewohnheiten, deren er sich immer erst wieder im entscheidenden Moment bewußt
wurde, wenn es schon zu spät war. Als er aus dem Bad kam, fragte Tulpen: »Was
macht der neue Pimmel?«


Was soll denn
das sein – ein Witz? fragte er sich. Er hatte keine
normalen Instinkte mehr, auf die er sich verlassen konnte. »Ist völlig in
Ordnung«, antwortete er.


»Gute Nacht«,
sagte sie, und als er auf Zehenspitzen zur Couch schlich, verspürte er den
Wunsch, seine Schuhe gegen die Wand zu schleudern und das Baby aufzuwecken, nur
damit seine durchdringenden Schreie diesen leeren Ort erfüllten.


Er lag da und
lauschte seinem eigenen Atem, dem von Tulpen und dem des Babys. Nur das Baby
schlief.


»Ich liebe
dich, Tulpen«, sagte er.


Eine
Wasserschildkröte in dem Aquarium, das ihm am nächsten stand, schien ihm zu
antworten; sie tauchte tiefer.


»Ich bin
hergekommen, weil ich dich will«, sagte er.


Nicht einmal
ein Fisch rührte sich.


»Ich brauche
dich«, sagte er. »Ich weiß, daß du mich nicht brauchst, aber ich
brauche dich.«


»Nun, ganz so
ist es nicht«, sagte sie so leise, daß er es kaum hörte.


Er setzte sich
auf. »Würdest du mich heiraten, Tulpen?«


»Nein«, sagte
sie. Ohne zu zögern.


»Bitte?«
flüsterte er.


Diesmal wartete
sie einen Augenblick, sagte dann aber: »Nein. Das werde ich nicht.«


Er zog sich die
Schuhe an und stand auf. Es gab keinen anderen Weg aus dem Zimmer als an ihrer
nach einer Seite offenen Nische mit den Aquarien vorbei, und als er da
angekommen war, saß sie aufrecht da und starrte ihn wütend an. »Mein Gott!«
sagte sie. »Gehst du etwa schon wieder?«


»Was hättest du
denn gern?«


[469] »Mein
Gott, weißt du das nicht?« fauchte sie. »Ich werd es dir sagen, Trumper, wenn
es sein muß. Ich werde dich noch nicht heiraten, aber wenn du eine Weile
hierbleiben möchtest, kann ich mir’s ja überlegen.
Wenn du
hierbleiben willst, dann solltest du es auch tun, Trumper!«


»Okay«, sagte
er. Er überlegte sich, ob er sich wieder ausziehen sollte.


»Mein Gott,
jetzt zieh dich aus«, sagte sie. Das tat er und schlüpfte dann neben sie ins
Bett.


Sie lag neben
ihm, jedoch von ihm abgewandt. »Mein Gott«, murmelte sie.


Er lag da, ohne
sie zu berühren, bis sie sich plötzlich umdrehte, seine Hand ergriff und sie
unsanft an ihre Brust zog. »Ich will nicht, daß du jetzt mit mir schläfst«,
sagte sie. »Aber du kannst mich festhalten… wenn du das möchtest.«


»Ich möchte
es«, murmelte er. »Ich liebe dich, Tulpen.«


»Das denk ich
auch«, erwiderte sie.


»Liebst du
mich?«


»Mein Gott, ja,
ich denk schon«, sagte sie ärgerlich.


Langsam
begannen sich wieder einige Instinkte in ihm zu regen; er streichelte sie
zärtlich am ganzen Körper, spürte die Stelle, wo sie sie rasiert hatten, die
Haare waren ganz stoppelig. Als das Baby zu seiner 2-Uhr-Mahlzeit aufwachte,
war Trumper vor ihr aus dem Bett, brachte ihr das Kind und legte es ihr an die
Brust.


»Nein, die
andere«, sagte sie. »Welche ist fester?«


»Die hier.«


»Ich bin ganz
durcheinander…« Sie wußte nicht mehr weiter und weinte still in sich hinein,
während sie dem Baby die Brust gab. Trumpers Gedächtnis ließ ihn nicht im
Stich; er hielt eine Windel unter ihre unbenutzte Brust, weil er wußte, daß sie
Milch abgeben würde, wenn an der anderen gestillt wurde.


»Manchmal
spritzen sie richtig«, erklärte sie.


»Ich weiß«,
sagte er. »Auch beim Lieben.«


[470] »Das
will ich vorerst nicht«, erinnerte sie ihn.


»Ich weiß.
Ich meinte ja nur…«


»Du mußt schon
etwas Geduld aufbringen«, sagte sie. »Ich werde dir noch eine ganze Zeitlang
Dinge sagen, nur um dir weh zu tun.«


»Geht schon in
Ordnung.«


»Du mußt
einfach so lange hierbleiben, bis ich dir nicht mehr weh tun will.«


»Klar, das will
ich auch«, erwiderte er.


»Ich glaub
nicht, daß ich dir noch lange weh tun will«, sagte sie.


»Da mach ich
dir keinen Vorwurf«, sagte er, und sie wurde wütend.


»Das geht dich
auch gar nichts an.«


»Natürlich, du
hast recht«, stimmte er ihr zu.


Sanft flüsterte
sie: »Du sagst am besten nicht mehr viel, okay, Trumper?«


»Okay.«


Als sie das
Baby wieder in seinen Korb gelegt hatte, kam Tulpen zurück ins Bett und
kuschelte sich an Trumper. »Interessiert es dich nicht, was für einen Namen ich
ihm gegeben habe?« wollte sie wissen.


»Oh, dem Baby«,
sagte er. »Natürlich. Was für einen Namen hast du ihm denn gegeben?«


»Merrill«,
sagte sie und preßte ihren Handballen fest auf Trumpers Rückgrat. Das schnürte
ihm die Kehle zu.


»Ich muß dich
lieben«, flüsterte sie. »Ich hab ihn Merrill genannt, weil ich glaube, daß du
diesen Namen sehr magst.«


»Ja, das tu
ich«, flüsterte er.


»Ich hab an
dich gedacht, weißt du?«


Er spürte, wie
ihr Körper wieder wütend auf ihn wurde. »Ja, ich weiß.«


»Du hast mir
verdammt weh getan, Trumper, ist dir das klar?« fragte sie.


[471] »Ja.«
Er berührte ihr stoppeliges Schamhaar.


»Okay«, sagte
sie, »du darfst das niemals vergessen.«


Er versprach
ihr, daß er das nie tun würde, und dann drückte sie sich eng an ihn, und er
träumte seine beiden häufigsten Alpträume. Variationen über ein Wasserthema
nannte er sie.


Einer handelte
immer von Colm in einer fürchterlichen Katastrophe, jedesmal mit tiefem Wasser,
Meer oder kalten Sümpfen. Wie immer war der Traum zu schrecklich, als daß er
sich im nachhinein an Details erinnerte.


Der andere
handelte immer von Merrill Overturf. Auch der war im Wasser; er öffnete die
Luke eines Panzers; es dauerte jedesmal zu lange.


Um sechs Uhr
morgens wurde er von den Schreien des Babys geweckt. Tulpens Brüste hatten seinen
Oberkörper ganz naß gemacht, und das Bett hatte den süßlich-faden Geruch von
Milch angenommen.


Sie bedeckte
sich mit einer Windel, und er sagte: »Sieh mal, wie sie auslaufen. Du mußt ganz
schön erregt sein.«


»Es ist, weil
das Baby schreit«, beharrte sie, und er stieg aus dem Bett, um das Kind zu
holen. Trumper hatte seine übliche Morgenlatte, und er versteckte sie nicht.


»Hast du schon
meinen neuen Schwanz gesehen?« scherzte er. »Ist übrigens immer noch Jungfrau.«


»Das Baby
schreit«, erwiderte sie, allerdings mit einem Lächeln. »Bring mir das Baby.«


»Merrill!«
sagte er. Wie schön es war, diesen Namen laut auszusprechen! »Merrill, Merrill,
Merrill«, sagte er und tanzte mit dem Baby zum Bett. Dann hatten sie eine nette
Debatte darüber, mit welcher Brust Tulpen nun stillen sollte; Trumper tastete
eine ganze Weile ausführlich herum, welche die härtere war.


Tulpen war
immer noch am Stillen, als das Telefon klingelte. Es war noch ziemlich früh für
einen Anruf, doch sie schien keineswegs überrascht; sie sah Trumper unverwandt
an und bedeutete [472] ihm
mit einem Nicken, er solle den Hörer abnehmen. Er spürte, daß er jetzt
irgendwie auf die Probe gestellt wurde, also nahm er den Hörer ab, sagte jedoch
nichts.


»Guten Morgen,
du stillende Mutter!« dröhnte Ralph Packer. »Wie geht’s dem Kleinen? Wie geht’s
deinen Brüsten?« Trumper schluckte, Tulpen lächelte gelassen. »Matje und ich
kommen gleich auf einen Sprung vorbei«, fuhr Ralph fort. »Brauchst du
irgendwas?«


»Joghurt«,
flüsterte Tulpen Bogus zu.


»Joghurt«,
sagte Trumper dem Telefon mit belegter Stimme.


»Thump-Thump!«
brüllte Ralph.


»Hallo, Ralph«,
sagte Bogus. »Ich hab deinen Film gesehen…«


»Furchtbar,
nicht wahr?« meinte Ralph. »Wie geht’s dir denn, Thump-Thump?«


»Gut«, sagte
Trumper. Tulpen zog die Windel über der freien Brust weg und zielte mit ihrer
Brustwarze auf Trumper. »Ich hab meinen Doktor«, murmelte Trumper in die
Muschel.


»Wie geht’s dem
Kleinen?«


»Merrill geht’s
gut«, antwortete Bogus. Tulpens freie Brust bespritzte Trumpers Bein. »Tut mir
leid, daß ich deine Hochzeit verpaßt hab, Ralph. Gratuliere.«


»Ich
gratuliere dir«, sagte
Ralph verschmitzt.


»Bis dann.«
Trumper legte auf.


»Alles in
Ordnung, Trumper?« fragte Tulpen. Zwei Augen betrachteten ihn, eines schien
kühl, das andere warm.


»Alles in
Butter«, antwortete er und bedeckte ihre tropfende Brust mit seiner Hand. »Und
bei dir?« wollte er wissen.


»Mir geht’s
schon besser.«


Er berührte ihr
Schamhaar und schaute auf seine Hand, wie sie so dalag, so wie man einen alten
Freund mit einem neuen Bart betrachtet. Sie waren beide nackt, abgesehen davon,
daß er seine rechte Socke noch anhatte. Baby Merrill saugte gierig, doch Tulpen
sah ihn nicht an. Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, als [473] sie Trumpers neuen Pimmel
mit kritischem Blick eingehend musterte.


Bogus war das
angenehm unangenehm. Sie könnten sich ja langsam anziehen, schlug er vor, weil
Ralph und… wie hieß sie gleich? … Matje jeden Moment kommen würden. Dann beugte
er sich schnell vor und küßte ihr Schamhaar. Fast schien es, als würde sie…
doch sie bestärkte diesen schüchternen Anfang nicht. Sie küßte ihm den Nacken.


Okay, dachte
Bogus Trumper. Mit vernarbtem Gewebe umzugehen, muß man erst lernen, doch das
will ich gerne tun.




[474] 38


Treffen der alten Freunde

zum Throgsgafen Dag


Im Königreich Thak wußte man ein Fest wie den Throgsgafen Dag
gebührend zu feiern. Schon Wochen vor dem Fest wurden die Eber in Marinade
eingelegt und große Elche in die Bäume gehängt, bis sie mürbe waren; ganze
Fässer mit Aalen standen in den Räucherkammern; Kessel voller Kaninchen, mit
Meersalz und Äpfeln eingerieben, köchelten in Bärenfett; ein Karibu – eine
mittlerweile ausgerottete Spezies – wurde im ganzen gekocht, in einem großen
Behälter, in dem ab und zu mit einem Ruder umgerührt wurde. Das herbstliche
Obst, allem voran die gesegnete Weintraube, wurde geerntet, zerstampft, konnte
dann gären, wurde abgefiltert und zu Likör weiterverarbeitet, und das Gebräu
vom letzten Jahr wurde aus den Kellern gerollt, angestochen und probiert,
destilliert und immer wieder probiert. (Das normale Getränk im Königreich des
alten Thak war ein urinsaures, trübes Bier, so ähnlich wie schales
amerikanisches Bier, das mit Weinessig vermischt wird. Das besondere Getränk im
Königreich des alten Thak war ein aus Pflaumen und Wurzelgemüse destillierter
Brandy; er schmeckte wie eine Mischung aus Slibowitz und Frostschutzmittel.)


Natürlich
dauerte der Throgsgafen Dag länger als einen Tag. Da gab es den Tag vor
Throgsgafen, an dem jeder alles vorkosten mußte, und den Abend vor Throgsgafen,
an dem jeder schon mal sein Bestes tat, um fröhlich zu werden. Am Morgen von
Throgsgafen gab es dann kleine Partys, auf denen man feststellte, wer den
heftigsten Kater hatte, und diese Festlichkeiten gingen dann nahtlos ins
Hauptereignis selbst über – einen Riesenschmaus, der an [475] die sechs Stunden dauerte. Dann brauchten
die Männer einige körperliche Ertüchtigungsübungen, da ihre schier
unermeßlichen athletischen Energien irgendwie freigesetzt werden mußten. Dies
fand statt in Form von Sport- und Sexwettkämpfen. Bei letzteren nahmen auch die
Frauen teil; außerdem tanzten sie und unternahmen halbherzige Versuche, die
Burg zu entsiffen.


In der
Throgsgafen-Nacht trugen alle Fürsten und Fürstinnen große Gefäße mit Speisen
und Speiseresten durch die Dörfer und verteilten sie unter die ärmlichen
Bauernkinder. Dies war der ausnüchternde Teil des Festes, doch gegen
Mitternacht kehrten sie alle wieder zurück zur Burg, um auf alle toten Freunde
aus vergangenen Throgsgafen Dagen anzustoßen; das dauerte bis in die frühen
Morgenstunden, und dann tagte traditionsgemäß der Ältestenrat und verhängte
Strafen für all die Morde, Vergewaltigungen und anderen geringfügigen Vergehen,
die im Laufe dieses erschöpfenden Festes in Hülle und Fülle begangen worden
waren.


Die
amerikanische, zahme Version von Throgsgafen ist in der Tat nur ein
unzulänglicher Ersatz, deshalb hatten Bogus Trumper und seine alten Freunde
beschlossen, den Geist von Akthelt und
Gunnel in
die Festivitäten hineinzutragen. Sie hatten ein phantasievolles Zusammentreffen
geplant. Trotz der unsicheren Wetterlage in Maine im November hatte man
beschlossen, daß nur die Burg von Biggie und Couth in Frage kam, um eine
derartige Fete zünftig zu feiern.


Die Anwesenheit
zweier großer Hunde verlieh dem Ausflug ein echtes Throgsgafen-Feeling. Einer
der Hunde gehörte Ralph. Er hatte ihn Matje als Schwangerschaftsgeschenk
gekauft, nicht zuletzt deshalb, damit sie auf den Straßen von New York einen
gewissen Schutz hatte. Dieses keiner Rasse zuzuordnende Vieh namens Loom
verlieh der Fahrt von New York nach Maine einen gewissen Nervenkitzel. Trumper
steuerte seinen Volkswagen, Tulpen saß neben ihm und hielt Baby Merrill auf dem
Schoß; im Fond kämpften Ralph und seine schwangere Matje mit Loom. [476] Auf dem vollbeladenen
Dachgepäckträger befanden sich Merrills Wiege, warme Kleider, Körbe mit Wein,
Schnaps und ein paar Köstlichkeiten, die Couth und Biggie in Maine nicht
bekommen konnten: ein seltener Käse und Räucherfleisch. Biggie war für die
Hauptgerichte zuständig.


Der andere Hund – Trumpers Geburtstagsgeschenk für Colm – war bereits in Maine. Ein Chesapeake-Bay-Apporthund
mit einem dicken, öligen Fell wie eine abgetretene Fußmatte – Couth nannte ihn
Great Dog Gob.


Trumper und
Tulpen hatten keinen Hund. »Ein Baby, vierzig Fische und zehn Wasserschildkröten
reichen«, meinte Bogus.


»Aber du
solltest dir wirklich einen Hund zulegen, Thump-Thump«, redete Ralph ihm zu.
»Ohne Hund ist man einfach keine richtige Familie.«


»Und du
solltest dir ein Auto zulegen, Ralph«, konterte Trumper und bugsierte den vollbepackten
Volkswagen auf die Autobahnauffahrt nach Maine hoch. »Ein richtiges, großes
Auto, Ralph«, sagte Trumper. Loom, das Untier auf dem Rücksitz, geiferte ihm in
den Nacken.


»Vielleicht
sogar einen Bus«, tutete Tulpen ins gleiche Horn.


Als sie Boston
erreichten, gab es in dem winzigen Handschuhfach keinen Platz mehr für Merrills
volle Windeln, und Matje mußte, weil sie schwanger war, achtmal pinkeln.
Trumper fuhr verbissen weiter und hielt den Blick stur auf die Straße vor sich
geheftet; er ignorierte Baby Merrills Jammern, Ralphs endlose Beschwerden über
den Platzmangel und Looms beharrliches Schnaufen. Was hab ich mir da nur
eingebrockt? fragte sich Trumper. Es kam ihm vor wie ein Wunder, daß sie
schließlich doch bei dem nebelverhangenen, von überfrorenem Regen bedeckten
Haus ankamen.


Gob und Loom
wurden gleich Freunde; sie stürzten sich in den Schlick am Strand, ein
geiferndes Knäuel; und Colm wurde fast verrückt dabei, als er die Biester
voneinander trennen wollte.


[477] Den
Tag vor Throgsgafen verbrachten sie im Haus; die Männer spielten Billard und
scherzten herum, wer was mitgebracht hatte.


»Wo ist der
Bourbon?« fragte Bogus.


»Wo ist das
Hasch?« meinte Ralph.


»Wir haben
keine Butter mehr«, sagte Biggie zu Couth.


»Wo ist das
Klo?« fragte Matje.


Biggie und
Tulpen unterhielten sich darüber, wie klein Matjes Bauch war. Sie war eine
zierliche Person, und obwohl es bis zur Entbindung nicht mehr lange dauerte,
glich ihr Bauch einer kleinen Honigmelone.


»Meine Güte,
ich hab damals anders ausgesehen«, sagte Biggie.


»Du bist auch
anders gebaut, Big«, meinte Bogus.


»Du warst auch
dicker, Tulpen«, sagte Ralph zu Tulpen. Sie sah Bogus an und überlegte, ob er
sich nicht beschissen fühlte, weil er keinerlei Erinnerung an die
Schwangerschaft seiner zweiten Frau besaß. Sie ging zu ihm hinüber und faßte
ihm unauffällig zwischen die Beine.


Dann drängten
sich die Männer an Matje heran und tasteten unter dem Vorwand, das Geschlecht
des Kindes herausfinden zu wollen, an ihrem Bauch herum. »Ich sag’s nur ungern,
Ralph«, meinte Bogus, »aber ich glaube, Matje kriegt eine Weintraube.«


Die Frauen
legten Anna und Baby Merrill nebeneinander auf eine Anrichte im Eßzimmer. Anna
war älter, doch beide waren noch in dem Alter, wo sie nur schlafen, essen und
gewaschen werden wollen.


Besichtigungen
beschränkten sich bei diesem häßlichen Wetter auf die Brüste der beiden
stillenden Mütter und Matjes wachsenden Bauch, also gab es viel schlechtes
Billard und viel guten Alkohol. Ralph spürte als erster die Wirkung. »Ich muß
schon sagen«, sagte er feierlich zu Couth und Bogus, »ich mag alle unsere
Ladies.«


Draußen, im
dichten Nebel und Schneeregen, kämpften Great Dog Gob und der nicht
einzuordnende Loom im Matsch.


[478] Nur
Colm war übellaunig. Zum einen war er nicht an so viele Gäste gewöhnt, zum anderen
waren die Babys ruhige, langweilige Kreaturen, die nicht spielen wollten, und
die tobenden Hunde schienen ihm etwas gefährlich. Außerdem war es bisher immer
so gewesen, daß Bogus ihm seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte, wenn er zu
Besuch kam. Jetzt gab es hier einen Haufen Erwachsene, die dummes Zeug
miteinander redeten. Das Wetter war scheußlich, aber draußen war es immer noch
besser als drinnen, und so demonstrierte Colm seine Langeweile, indem er jede
Menge Matsch ins Haus schleifte und die beiden wilden Hunde immer wieder
hereinließ und es geradezu darauf anlegte, daß sie die wertvollen Vasen der
Pillsburys zerbrachen.


Schließlich
erkannten die Erwachsenen Colms Problem und gingen abwechselnd im kühlen Naß
mit ihm spazieren. Colm brachte einen Erwachsenen nach dem anderen klitschnaß
nach Hause. »Und wer geht jetzt mit mir raus?« quengelte er dann.


Schließlich war
es an der Zeit, mit einer kleinen Aufwärmfete für den Abend zu beginnen –
nichts im Vergleich zum Hauptfest am nächsten Tag, versteht sich.


Tulpen hatte
etwas Fleisch aus New York mitgebracht.


»Ah, Fleisch
aus New York«, alberte Ralph und kniff sie in den Hintern.


Matje drohte
Ralph mit dem Korkenzieher.


Nach dem Abendessen herrschte eine nahezu himmlische Ruhe; die
Babys lagen im Bett, die Männer waren vollgegessen und leicht angedudelt. Doch
Colm war total übermüdet und sauer, weil er nach oben gehen sollte. Biggie
versuchte, ihm freundlich zuzureden, doch er weigerte sich, den Tisch zu
verlassen. Dann erbot sich Bogus, ihn nach oben zu tragen, weil er so müde war.


»Ich bin nicht
müde«, widersprach Colm.


»Wie wär’s mit
einer Geschichte aus Moby Dick?« fragte
Bogus. »Na, komm schon.«


[479] »Couth
soll mich ins Bett bringen«, sagte Colm.


Ganz
offensichtlich war er einfach knatschig, also hob Couth ihn hoch und trug ihn
zur Treppe. »Wenn du willst, bring ich dich ins Bett«, sagte er zu Colm, »aber
ich kenne Moby Dick nicht, und ich kann auch nicht so
gut Geschichten erzählen wie Bogus…« Doch Colm war schon eingeschlafen.


Bogus, der am
Tisch zwischen Biggie und Tulpen saß, spürte, wie Biggie unter dem Tisch ihre
Hand auf sein Knie legte; fast gleichzeitig berührte Tulpen das andere Knie.
Sie dachten beide, er könne verletzt sein, deshalb beruhigte er sie: »Colm ist
einfach schlecht aufgelegt. Für ihn ist der Tag nicht so toll gewesen.«


Auf der anderen
Seite des vollbeladenen Tisches saß Ralph und hatte die Hand auf Matjes
Weintraube gelegt. »Weißt du, was, Thump-Thump?« sagte er. »Wir könnten den
Film eigentlich auch hier in Maine drehen. Das hier ist schließlich fast eine
Burg…«


Er redete von
seinem nächsten Filmprojekt: Akthelt und
Gunnel. Alles
war schon durchgeplant. Sie würden nach Europa gehen, wenn Trumper mit dem
Drehbuch fertig war; eine Produktionsfirma in München hatte bereits finanzielle
Unterstützung zugesagt. Sie wollten Frauen und Kinder mitnehmen, doch Trumper
hatte Ralph gedrängt, Loom dazulassen. Sie hatten sogar daran gedacht, Couth
als Kameramann einzustellen, doch der war nicht interessiert. »Ich bin Fotograf«,
sagte er. »Und ich lebe in Maine.«


Einen kurzen,
unfreundlichen Augenblick lang dachte Bogus, der wahre Grund, warum Couth nicht
an dem Film interessiert war, wäre Biggie. Bogus konnte irgendwie spüren, daß
Biggie immer noch nicht gefiel, was er machte, doch als er das Tulpen gegenüber
erwähnte, war er von ihrer Antwort überrascht.


»Ehrlich
gesagt«, hatte Tulpen gemeint, »bin ich froh, daß Couth und Biggie nicht
mitkommen.«


»Magst du
Biggie nicht?« wollte Bogus wissen.


[480] »Das
ist es nicht«, antwortete Tulpen. »Natürlich mag ich Biggie.«


Da überkam
Bogus wieder die alte Verwirrung, wie einen pubertierenden Jüngling.


Es war Zeit zum
Schlafengehen. Die erschöpften Gäste hatten Schwierigkeiten, sich im riesigen
ersten Stock des Herrenhauses zurechtzufinden, sie verirrten sich auf den
vielen Fluren und platzten in die falschen Schlafzimmer.


»Wo soll ich
schlafen?« fragte Ralph immer wieder. »Lieber Gott, führ mich…«


»Wenn man
bedenkt, daß das erst der Tag vor Throgsgafen ist«, meinte Couth nachdenklich.


Biggie saß
gemütlich auf dem Klo, als Bogus ins Bad platzte. Wie immer ließ er die Tür
hinter sich offen. »Was hast du hier zu suchen?« fragte sie ihn und zog sich
den Bademantel zu.


»Ich will mir
nur schnell die Zähne putzen Big«, sagte Bogus. Ihm schien nicht bewußt zu
sein, daß er nicht mehr mit ihr verheiratet war.


Couth schielte
durch die offene Tür ins Bad herein, war gelinde erstaunt. »Was macht er da?«
fragte er seine Frau.


»Ich glaub, er
putzt sich die Zähne«, antwortete Biggie. »Meine Güte, jetzt mach wenigstens
die Tür zu!«


Als sich alle
zurechtgefunden hatten und in ihren Zimmern verschwunden waren, tauchte Ralph
Packer nackt auf dem Flur auf. Durch die offene Tür konnten sie Matje hören,
die ihn fragte, was er denn vorhabe. »Ich werde nicht zum
Fenster rauspinkeln!« brüllte er. »In dieser gottverdammten Burg gibt’s jede
Menge Klos, und ich werde eins finden!«


Freundlich
geleitete Biggie den nackten Ralph zum richtigen Ort.


»Tut mir leid,
Biggie«, sagte Matje und rannte Ralph mit einer Unterhose hinterher.


[481] »Macht
nichts«, sagte Biggie und berührte freundschaftlich Matjes Bauch.


Trumper ließ
sich gerade von Tulpen genüßlich lieben; eigentlich war er zu betrunken, um das
Ganze richtig zu schätzen, doch es hatte eine seltsame Nachwirkung – hinterher
war er hellwach und vollkommen nüchtern. Tulpen lag neben ihm und schlief fest,
aber als er ihr die Füße küßte, um sich zu bedanken, lächelte sie.


Doch er konnte
nicht einschlafen. Er küßte Tulpen am ganzen Körper, aber sie ließ sich nicht
erregen.


Trumper war
also hellwach, stand auf und zog sich warm an; er wünschte, es wäre schon
Morgen. Auf Zehenspitzen schlich er in Colms Zimmer, gab dem Jungen einen Kuß
und deckte ihn ordentlich zu. Er ging auch zu den beiden Babys, lauschte dann,
wie die anderen Erwachsenen schliefen, doch das reichte ihm noch nicht. Er
schlich in Biggies und Couths Schlafzimmer und schaute zu, wie die beiden
ineinander verknotet dalagen. Couth wachte auf. »Nächste Tür, den Flur runter«,
sagte er in der Annahme, Bogus suche die Toilette.


Trumper
wanderte weiter, ging in das Zimmer von Ralph und Matje und sah sich auch die
beiden an. Ralph lag ausgestreckt auf dem Bauch, seine Hände und Füße baumelten
aus dem Bett. Quer über seinem breiten, haarigen Rücken lag die zierliche
Matje, wie eine Blume auf einem Komposthaufen.


Unten öffnete
Bogus die Terrassentür im Billardzimmer und ließ frische Luft herein. Draußen
war es kalt, und der Nebel kroch langsam aus der Bucht seewärts. Trumper wußte,
daß dort, mitten in der Bucht, eine karge, felsige Insel lag und daß es diese
Insel war, die er durch die wallenden Nebelschwaden immer wieder auftauchen und
verschwinden sah. Doch wenn er lange genug darauf starrte, schien sich die
Insel tatsächlich zu bewegen, hochzusteigen und wieder abzusinken, und wenn er ganz fest
darauf starrte, konnte er einen breiten, flachen Schwanz sehen, der sich in die
Lüfte erhob und so hart auf das Meer schlug, daß die Hunde im [482] Schlaf winselten. »Hallo,
Moby Dick«, flüsterte Trumper. Gob knurrte, und Loom richtete sich auf, sank
aber sogleich wieder zu Boden.


In der Küche
nahm sich Bogus ein Stück Papier, setzte sich hin und fing an zu schreiben. Den
ersten Satz hatte er schon einmal geschrieben: »Ihr Gynäkologe hat ihn mir
empfohlen.« Weitere Sätze folgten, formten einen ganzen Absatz. »Wie könnte es
anders sein: Der beste Urologe in New York ist ein Franzose. Dr. Jean-Claude
Vigneron: NUR NACH VEREINBARUNG. Also vereinbarte ich einen Termin.«


Was habe ich da
angefangen? fragte er sich. Er wußte es nicht. Er steckte den Zettel mit diesem
Rohentwurf eines Anfangs in die Tasche, um ihn für später aufzuheben, wenn er
mehr zu sagen hatte.


Er wünschte, er
könnte verstehen, warum er so ruhelos war. Dann kam es ihm, daß er jetzt zum
ersten Mal in seinem Leben tatsächlich in Frieden mit sich lebte. Er erkannte,
wie sehr er auf diesen Frieden gewartet hatte, doch das Gefühl war anders als
erwartet. Er hatte immer gedacht, Frieden sei ein Zustand, den er irgendwann
einmal erreichen würde, doch der Frieden, den er jetzt verspürte, war wie eine
Kraft, der er sich ergeben hatte. Mein Gott, warum sollte Frieden mich
deprimieren? dachte er. Doch er war nicht deprimiert, das stimmte nicht genau.
Nichts war genau.


Er rieb den
Billardstock mit Kreide ein, dachte über den ersten Stoß nach, als ihm klar
wurde, daß er nicht der einzige war, der in diesem schlafenden Haus wach und
auf den Beinen war. »Bist du’s, Big?« fragte er leise, ohne sich umzudrehen.
(Später würde er eine weitere schlaflose Nacht mit der Frage zubringen, wieso
er wußte, daß sie es war.)


Biggie war
vorsichtig; sie berührte das Thema, um das es ihr ging, nur am Rande – die
Phase, die Colm gerade durchmachte, daß er jetzt in einem Alter war, in dem
sich Jungs auf ganz natürliche Weise eher dem Vater als der Mutter zuwenden.
»Ich weiß, daß es sehr schwer für dich sein wird«, sagte sie zu Bogus, »aber [483] Colm wendet sich immer
stärker Couth zu. Wenn du hier bist, ist er offensichtlich verwirrt.«


»Ich werde bald
nach Europa gehen«, sagte Trumper bitter. »Dann werde ich ihn eine ganze Weile
nicht mehr verwirren.«


»Tut mir leid,
Bogus«, sagte Biggie. »Ich freue mich wirklich, wenn du kommst. Ich mag nur
manchmal das Gefühl nicht, das ich habe, wenn du hier um mich rum bist.«


Trumper spürte,
wie ihn ein seltsames Gefühl der Niederträchtigkeit überkam; er wollte Biggie
sagen, daß sie es einfach nur nicht ertragen konnte, zu sehen, wie glücklich er
mit Tulpen war. Doch das war verrückt; so etwas wollte er ihr nicht sagen. Er
glaubte es nicht einmal selbst. »Ich bin auch verwirrt«, sagte er, und sie
nickte, stimmte ihm mit einer so plötzlichen Heftigkeit zu, daß es ihm peinlich
war. Dann ließ sie ihn wieder allein, flüchtete so schnell nach oben, daß er
dachte, sie bemühe sich, nicht vor seinen Augen in Tränen auszubrechen. Oder in
Gelächter?


Er dachte gerade
darüber nach, daß er eigentlich Biggies Gefühle teilte – er besuchte sie gerne,
aber er mochte das Gefühl nicht, das er empfand, wenn sie um ihn war –, als er
glaubte, sie wieder herunterkommen zu hören.


Doch diesmal
war es Tulpen, und Trumper sah sofort, daß sie schon eine ganze Weile wach
gewesen und wahrscheinlich oben im Flur Biggie begegnet war.


»Oh, Scheiße«,
sagte er. »Manchmal ist es wirklich verdammt schwierig.« Er ging schnell zu ihr
hin und nahm sie in den Arm; sie schien jetzt eine Bestätigung zu brauchen.


»Ich will hier
morgen wieder weg«, sagte Tulpen.


»Aber morgen
ist doch Throgsgafen.«


»Dann nach dem
Essen«, beharrte sie. »Ich will nicht noch eine Nacht hierbleiben.«


»Okay, schon
gut«, sagte er. »Ich weiß, ich weiß.« Seine Stimme beruhigte sie, ohne daß die
Worte Bedeutung hatten. Er wußte, daß er in New York eine Woche brauchen würde,
um das alles zu [484] verstehen,
doch es lohnte sich nicht, jetzt schon zu viele Gedanken daran zu verschwenden,
was nach dem Kurzurlaub sein würde, darüber nachzudenken, was für eine einsame
Angelegenheit es oft war, mit jemandem zusammenzuleben. Eine Beziehung mit
einem anderen Menschen auszuhalten erschien Trumper manchmal unmöglich. Na und?
dachte er.


»Ich liebe
dich«, flüsterte er ihr zu.


»Ich weiß«,
antwortete sie.


Er brachte sie
wieder hoch ins Bett, und ehe sie einschlief, fragte sie ihn erschöpft: »Warum
kannst du nicht einfach neben mir einschlafen, wenn wir uns geliebt haben?
Warum macht es dich wach? Ich werde danach müde, aber du wirst munter. Das ist
ungerecht, denn ich wache dann auf, und das Bett ist leer, und ich sehe, wie du
die Fische anstarrst oder dem Baby beim Schlafen zuschaust oder mit deiner
früheren Frau Billard spielst…«


Er lag bis zum
Sonnenaufgang wach und versuchte, das alles zu verstehen. Tulpen schlief fest
und wachte auch nicht auf, als Colm neben ihrem Bett auftauchte, mit jeder
Menge Pullovern über seinem Schlafanzug sowie mit Gummistiefeln und einer
Wollmütze. »Schon gut, ich weiß«, flüsterte Trumper. »Wenn ich
mit zur Mole komme, dann darfst du auch zur Mole gehen.«


Es war kalt,
aber sie hatten genug Kleider an; der Matsch war zu Eis geworden, und sie
rutschten auf dem Hintern die Steinplatten hinunter. Die Sonne war diesig, doch
die Luft über der Küste und in der Bucht war klar. Von draußen, vom Meer rollte
dichter Nebel herein; noch hatte er sie nicht erreicht, und sie hatten die
klarste Tageszeit für sich allein.


Sie teilten
sich einen Apfel. Sie hörten, wie die Babys oben im Haus aufwachten; die kurzen
Schreie, dann wieder Stille, als sie an die jeweilige Brust gelegt wurden. Colm
und Bogus fanden beide, daß Babys langweilig waren.


»Gestern nacht
hab ich Moby Dick gesehen«, erzählte Bogus [485] Colm kurz entschlossen. Der schaute ungläubig drein.
»Vielleicht war es auch nur die Insel«, gab Trumper zu, »aber ich hab ein
heftiges Klatschen gehört, wie wenn er mit dem Schwanz aufs Wasser geschlagen
hätte.«


»Das hast du
dir nur ausgedacht«, sagte Colm. »Das hast du doch nicht wirklich.«


»Nicht
wirklich?« wiederholte Trumper. Er hatte Colm dieses Wort noch nie so verwenden
hören.


»Genau«, sagte
Colm, doch die Aufmerksamkeit des Jungen wanderte weiter – sein Vater
langweilte ihn –, und Bogus wollte nichts so sehr wie eine lebendige Beziehung
zu seinem Sohn.


»Was für Bücher
liest du denn am liebsten?« fragte er Colm. Sobald er das gesagt hatte, dachte
er, das darf doch nicht wahr sein, ich kann mit meinem Sohn nur noch Smalltalk
machen.


»Och, Moby Dick mag
ich immer noch«, sagte Colm. Versuchte er nur, nett zu sein? (»Sei nett zu
deinem Vater.« Bogus stellte sich vor, wie Couth das zu Colm gesagt haben
könnte, kurz bevor sie ankamen.) »Ich meine, ich mag die Geschichte«, fügte
Colm hinzu. »Aber es ist eben nur eine Geschichte.«


Trumper stand
neben seinem Sohn auf der Mole und kämpfte gegen die plötzlich aufsteigenden
Tränen an.


Bald würde das
große Haus voller Fleisch dort droben zum Leben erwachen, fast wie eine
einzige, riesige Person – würde sich waschen, essen, versuchen, hilfreich und
freundlich zu sein. In diesem angenehmen Durcheinander würde sein geschärfter
Blick fürs Detail verlorengehen, doch hier draußen auf der Mole fühlte sich
Trumper, der zusah, wie die Sonne ihren Kampf gegen den Nebel verlor, frisch
und munter. Mittlerweile war der Nebel schon bis zum Eingang der Bucht
vorgedrungen und würde jetzt gleich auf sie zugerollt kommen; er war so dicht,
daß man nicht sehen konnte, was dahinter war. Doch Trumper, der im Moment alles
in klarem Licht sah, hatte das Gefühl, er könne durch sein Gehirn
hindurchschauen.


[486] Bogus
und Colm hörten eine Toilettenspülung rauschen, und dann brüllte Ralph im Haus:
»Oh, dieser Scheißköter!«


Oben wurde ein
Fenster geöffnet; Biggie erschien darin, mit Anna im Arm. »Guten Morgen!« rief
sie zu den beiden herunter.


»Einen schönen
Throgsgafen Dag!« schrie Bogus, und Colm wiederholte den Ruf.


Ein zweites
Fenster ging auf, und Matje steckte den Kopf heraus wie ein Wellensittich aus
dem Käfig. Unten im Billardzimmer öffnete Tulpen die Terrassentür und hielt
Merrill hoch in die Luft. Couth erschien an Biggies Fenster. Alle wollten sie
noch einmal kurz die Morgenfrische genießen, ehe der Nebel hereinrollte.


Die Küchentür
flog auf, und Gob, Loom und Ralph stürzten heraus. »Diese Scheißköter haben die
Waschküche vollgekotzt!«


»Das war dein Hund,
Ralph!« rief Couth vom Fenster herunter. »Meiner tut so was nicht!«


»Trumper war es!« schrie Tulpen aus dem
Billardzimmer. »Er war die ganze Nacht auf! Er hatte irgendwas vor! Er hat in
die Waschküche gekotzt!« Bogus beteuerte seine Unschuld, doch alle brüllten, er
sei der Missetäter. Colm schien von dieser seltsamen Vorstellung, die die
Erwachsenen da gaben, begeistert. Die Hunde tollten draußen herum und rutschten
auf dem Eis aus. Bogus nahm seinen Sohn bei der Hand, und vorsichtig gingen sie
den vereisten Weg zum Haus hinauf.


In der Küche
war Stoßverkehr. Draußen vollführten die Hunde wilde Kämpfe, und Colm blies, um
das Chaos zu vervollständigen, auf einer Trillerpfeife. Ralph verkündete, daß
Matjes Weintraube gewachsen sei. Die Frauen verlangten, daß alle Erwachsenen
fasten sollten, anstatt zu frühstücken; sie waren schon mitten in den
Vorbereitungen für den mittäglichen Festschmaus. Biggie und Tulpen stellten je
eine freiliegende Brust zur Schau, an der jeweils ein Baby saugte. Matje
bereitete Colm das Frühstück und schimpfte mit Ralph, weil er den Dreck der
Hunde in der Waschküche nicht weggeputzt hatte.


[487] Ralph,
Couth und Bogus lümmelten herum, an ihnen hingen noch die typischen, leicht
abstoßenden morgendlichen Gerüche; sie waren alle drei ein wenig kratzbürstig.
Matje, Biggie und Tulpen liefen ziemlich schlampig herum, waren noch nicht
richtig angezogen: Bademantel und weiche, vom Schlaf verknuddelte T-Shirts –
eine warme, kuschelige Sinnlichkeit umgab sie.


Bogus fragte
sich, was er sich jetzt hätte wünschen können. Doch in der Küche war es viel zu
hektisch, als daß er in Ruhe hätte nachdenken können; überall standen Körper
herum. Was machte es schon, wenn die Hundekotze immer noch unbeachtet in der
Waschküche lauerte! Unter Freunden kann man tapfer sein.


Bogus Trumper
gedachte seiner Narben, der Harpunen und der anderen Dinge und lächelte
bedächtig, als er all das gute Fleisch um sich herum sah.
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